
        
            
                
            
        

    
	
    
        Der Totengräber und der Mord in der Krypta
        
    


	

	Der Autor


	
		
			
				[image: Oliver Pötzsch – Foto © © Frank Bauer | www.frankbauer.com]
			
		

		
			
				OLIVER PÖTZSCH, Jahrgang 1970, arbeitete nach dem Studium zunächst als Journalist und Filmautor beim Bayerischen Rundfunk. Heute lebt er als Autor mit seiner Familie in München. Seine historischen Romane haben ihn weit über die Grenzen Deutschlands bekannt gemacht: Die Bände der Henkerstochter-Serie sind internationale Bestseller und wurden in mehr als 20 Sprachen übersetzt.

			
		

	

	

	
	

	
	
	
		
		Oliver Pötzsch
		
	

	
	
	
	



Der Totengräber und der Mord in der Krypta

	
	Ein neuer Fall für Leopold von Herzfeldt

	
	
	
	
	Ullstein

	

	
	

	
	
	Besuchen Sie uns im Internet:
 www.ullstein.de

	
	
	
		Originalausgabe im Ullstein Paperback
© Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2023
Umschlaggestaltung: zero-media.net, München
Titelabbildung: © Granger / Bridgeman Images (Stadtansicht
Wien); FinePic®, München (Sarg, Kreuz, Schrift)
Autorenfoto: © Frank Bauer
E-Book Konvertierung powered by pepyrus
Alle Rechte vorbehalten
Wir behalten uns die Nutzung unserer Inhalte für Text und
Data Mining im Sinne von § 44b UrhG ausdrücklich vor.
ISBN: 978-3-8437-2920-8




	

	
	
	Emojis werden bereitgestellt von openmoji.org unter der Lizenz CC BY-SA 4.0.
Auf einigen Lesegeräten erzeugt das Öffnen dieses E-Books in der aktuellen Formatversion EPUB3 einen Warnhinweis, der auf ein nicht unterstütztes Dateiformat hinweist und vor Darstellungs- und Systemfehlern warnt. Das Öffnen dieses E-Books stellt demgegenüber auf sämtlichen Lesegeräten keine Gefahr dar und ist unbedenklich. Bitte ignorieren Sie etwaige Warnhinweise und wenden sich bei Fragen vertrauensvoll an unseren Verlag! Wir wünschen viel Lesevergnügen.
Hinweis zu Urheberrechten
Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken, deshalb ist die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.
In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Ullstein Buchverlage GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.

	

	
	

		

	Inhalt


	
	
		
				Der Autor / Das Buch

		
			Titelseite

			Impressum

		
				
				
					
						Dramatis Personae
					
				
				
			

		
				
				
					Spuk und Geistererscheinungen
				
				
			

		
				
				
					
						Prolog
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 1
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 2
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 3
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 4
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 5
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 6
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 7
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 8
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 9
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 10
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 11
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 12
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 13
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 14
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 15
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 16
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 17
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 18
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 19
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 20
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 21
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 22
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 23
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 24
					
				
				
			

		
				
				
					
						Kapitel 25
					
				
				
			

		
				
				
					
						Epilog
					
				
				
			

		
		
				Nachwort

		
				Glossar

		
		
		
		
				Social Media

		
		
				Vorablesen.de

		
	

	

		
			
					Cover

				
						
						Titelseite
					

				
					Inhalt

				
						
						Dramatis Personae
					

				
			

		
	
	
			
				
					
Widmung
Für euch, werte Leserinnen und Leser, die ihr mir seit über fünfzehn Jahren in die Reiche meiner Fantasie folgt. Danke für eure Treue, euren Zuspruch und die vielen netten Worte, die mich täglich motivieren, neue Welten zu erschaffen!

»Es gibt nichts Täuschenderes als eine offensichtliche Tatsache.«
Arthur Conan Doyle



				
			

			

			
		
	
	

	
	
			
				Dramatis Personae

			

			Wiener Polizeidirektion
	Inspektor Leopold von Herzfeldt
Oberinspektor Paul Leinkirchner
Oberpolizeirat Moritz Stukart
Inspektor Erich Loibl
Julia Wolf, Tatortfotografin


Wiener Zentralfriedhof
	Augustin Rothmayer, Totengräber
Anna, ein Waisenmädchen


Die Teilnehmer der Séancen
	Maria Vanotti, Opernsängerin
Claire Pauly, Medium
Dr. Theodor Lichtenstein, Arzt und Spiritistengegner
Richard Landing, Pianist
Professor Siegfried Schneider, Altphilologe
Eleonore von Drasche-Wartinberg, Gattin des »Ziegelbarons« Richard Freiherr von Drasche-Wartinberg
Arthur Conan Doyle, Schriftsteller


Weitere Personen
	Professor Eduard Hofmann, Leiter des Instituts für Gerichtliche Medizin
Wilhelmine von Herzfeldt, Leos Mutter
Harry Sommer, Reporter beim Neuen Wiener Journal
Adelheid Rinsinger, Leos Vermieterin
Die Fette Elli, Besitzerin des Bordells Zum Blauen Dragoner
Bruno, Türsteher im Dragoner
Margarethe, eine Freundin Julias
Hermine Schuh, Tochter des Freiherrn Karl von Reichenbach
Professor Franz Exner, deren Schwiegersohn
Ingrid Exner, deren Tochter
Gustav von Meyerling, Geisterfotograf
Adolf Becher, Geschäftsführer des Schlosshotels auf dem Cobenzl
Fräulein Annegret Wildmoser, Leiterin des Waisenhauses
Der Unheilige Niko und der Krampus, zwei Waisenhaus-Aufseher


		
	

	
	
			
				     

			

			Aus »Spuk und Geistererscheinungen« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Geister und Gespenster gibt es vermutlich schon so lange, wie es Menschen gibt.
Bereits die alten Griechen und Römer berichten von armen Seelen, die im Hades keine Ruhe finden. Stattdessen wandern sie herum, eingehüllt in weiße Leichentücher, weinend und klagend. Oft erscheinen sie nachts auf Friedhöfen, vornehmlich zur Geisterstunde zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens. Zu ihren Fähigkeiten zählen das schwerelose Schweben, das Durchdringen von Wänden, ja sogar von Personen. Ihr Aussehen ist in jedem Fall grauenerregend. Manche dieser Gespenster können sprechen, andere ihre Gestalt wechseln, häufig geht ihr Erscheinen mit plötzlicher Kälte (Grabeskälte) einher. In alten Büchern ist auch die Rede davon, dass gespensterhafte Tiere ohne Kopf oder mit drei Beinen gesehen wurden.
Ich selbst habe trotz meiner langjährigen Tätigkeit als Totengräber auf dem Wiener Zentralfriedhof noch keine einzige Geistererscheinung erlebt. Was ich jedoch sah, waren weinende Mütter, die nicht glauben mochten, dass ihr geliebtes Kind so früh von ihnen gehen musste; ich sah tapfere Ehemänner, deren Schluchzer in der Tiefe des ausgehobenen Grabes verhallten; aber ich sah auch Menschen, die auf den Sarg spuckten, voll Verachtung für denjenigen, der so billig davongekommen war. Auch gab es Fälle, in denen der Tote ein Geheimnis für immer mit ins Grab nahm.
Was mir beim Studieren der Fachliteratur auffällt: Häufig geht das Erscheinen eines Geists mit einem ungelösten Verbrechen einher, zum Beispiel mit einem Mord. Erst wenn die Tat aufgeklärt, der Mörder gefunden, das Verbrechen gesühnt wurde, kann die arme Seele ins Jenseits einkehren.
Ein solcher Fall ist mir tatsächlich einmal begegnet.
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			Wien, Stephansdom, am Samstagabend 
des 17. August 1895
Mesner Josef Waldleitner öffnete die Tür zur Gruft, und ein eisiger Windhauch streifte sein Gesicht. Die Luft roch nach Staub, Moder, Fäulnis und einem ganz speziellen Odem, den vermutlich nur Waldleitner wahrnahm. Es war der Duft von uralten zerfallenen Knochen.
Der Duft des Todes, dachte der betagte Mesner und steckte den Bund mit den rostigen Schlüsseln wieder ein. Irgendwann riechen wir alle so.
Eine steile Steintreppe führte nach unten, die Stufen waren ausgetreten von Generationen von Geistlichen, die sich hier hinabbegeben hatten. Trotz der späten Uhrzeit herrschten draußen auf dem Platz vor dem Stephansdom noch hochsommerliche Temperaturen. Dennoch fröstelte Waldleitner, instinktiv nestelte der alte Mann an seiner verschlissenen Kutte. Ihm kam es vor, als würde die Treppe nicht nur in ein tieferes Stockwerk, sondern auch in eine andere Jahreszeit führen, ja, in ein anderes Jahrhundert. Der Mesner bekreuzigte sich, dann wandte er sich an die kleine Gruppe, die ungeduldig hinter ihm wartete.
»Ich hoffe, die werten Damen und Herren haben nichts gegen eine angenehm kühle Brise«, sagte Waldleitner. »Denken Sie immer dran, die Toten dort unten haben sogar noch weniger an, und sie frieren nicht.«
Sein Blick streifte zwei halbwüchsige Mädchen in viel zu dünnen Sommerkleidern. Sie standen neben einer verkniffen dreinschauenden Dame mit Strohhut, bei der es sich offenbar um die Mutter handelte. Die Mädchen kicherten und wurden ein bisschen rot, woraufhin der Vater hinter ihnen verärgert mit seinem Gehstock auf den Boden pochte.
»Pauline, Adelheid, benehmt euch gefälligst! Wir sind hier nicht im Wurstelprater!« Ebenso wie die anderen hielt der elegant gekleidete Herr in Frack und Zylinder eine brennende Kerze in der Hand, die im Zugwind des Grufteingangs leicht flackerte.
»Können wir dann endlich mal los?«, schimpfte ein weiterer Besucher, ein junger Student, der mit seinem Begleiter offenbar schon einiges getrunken hatte. Er schob sich die Schirmmütze aus dem verschwitzten Gesicht. »Der Karl und ich wollen später noch in so ’nem Beisl auf die Knochenkasper anstoßen.« Er rülpste hinter vorgehaltener Hand, woraufhin ihn die Dame mit dem Hut böse anstarrte.
Mesner Josef Waldleitner seufzte leise. Diese sogenannten Touristen waren wirklich eine Plage! Seit einigen Jahrzehnten sah man sie immer häufiger in Wien. Oft waren es Piefkes aus Berlin oder Frankfurt, die großsprecherisch auftraten und später in den Wiener Kaffeehäusern Kamillentee bestellten, weil sie sich an den deftigen österreichischen Mehlspeisen überfressen hatten. Oder sie stürmten wie die Hunnen die Heurigen und verlangten von der Kapelle einen preußischen Marsch. Aber sie brachten nun mal Geld in die Stadt, und das hatten viele Wiener bitter nötig. Der große Börsenkrach lag noch nicht lange zurück, das Leben wurde immer teurer – auch das Leben eines kleinen Mesners im Stephansdom.
Waldleitner griff zu seiner Laterne und betrat die erste der schlüpfrigen Steinstufen. »Folgen Sie mir bitte mit dem nötigen Respekt«, wandte er sich an die kleine Gruppe. »Und achten Sie darauf, dass Ihre Kerzen nicht ausgehen, man kann sich hier leicht verirren. Wer weiß, welche Geister hier des Nachts herumspuken?«
»So manches Weibsbild ist schon zu Lebzeiten ein jammernder, bleicher Geist«, flüsterte der Student und sah zu der schmallippigen Dame mit dem großen Strohhut hinüber. Die beiden jungen Männer lachten und stiegen hinter der Familie hinunter in die Gruft.
Während Waldleitner mit der Laterne vorausging, fragte er sich zum wiederholten Mal, ob es ein Fehler gewesen war, heute noch mit ein paar Touristen in die Stephansgruft zu steigen. Der Domkurat hatte am Vormittag schon so argwöhnisch geguckt, fast so, als ahnte er etwas. Als die Frankfurter Familie auf Waldleitner zugekommen war, wollte er fast schon ablehnen. Aber dann waren auch noch die zwei Berliner Studenten aufgetaucht und hatten ein hübsches Sümmchen geboten. Verdammt, wusste der feine Herr Domkurat eigentlich, was für ein erbärmliches Gehalt er, Waldleitner, als Dom-Mesner bekam? Da durfte man sich ja wohl ein bisschen etwas dazuverdienen. Und wen störte es schon? Die Toten ja wohl kaum, von denen hatte noch keiner gemeckert und von Störung der Totenruhe gesprochen.
Mittlerweile hatten sie den Kellergang erreicht, von dem zur Rechten und zur Linken einzelne hohe Grabkammern abgingen. Es roch feucht und modrig, der Steinboden war mit einer schleimig glitschigen Schicht überzogen. Waldleitner leuchtete in eine der Kammern hinein, und prompt ertönte hinter ihm ein erschrockener Ausruf. Es war das ältere der beiden Mädchen.
»Brrr, da sind ja Totenschädel! Papa, die starren mich an!«
Tatsächlich stapelten sich unter einem vermauerten Torbogen mehrere Reihen Schädel, im Licht der Laterne und der flackernden Kerzen schienen sie die Touristen anzugrinsen. Daneben hatte jemand einen hohen Knochenturm aufgeschichtet, der aussah, als könnte er jeden Moment zusammenstürzen.
Der Student mit der Schirmmütze feixte. »Was hast du denn gedacht, Kleine, was hier auf uns wartet? Ein Gespenst, das dir gebrannte Mandeln verkauft?« Mit gelangweilter Miene wandte er sich an Waldleitner. »Wie viele Tote liegen eigentlich in dieser Gruft?«
»So genau wissen wir es nicht, es sind wohl weit über zehntausend.« Der Mesner zuckte die Achseln. »Es könnten auch noch viel mehr sein, etliche Kammern hat man vor langer Zeit zugemauert. Keiner weiß, was sich dahinter befindet.«
Der Herr mit dem Zylinder pfiff durch die Zähne. »Eine Stadt unter der Stadt, höchst bemerkenswert!«
Waldleitner nickte. »In früherer Zeit gab es um den Stephansdom einen Friedhof, doch der wurde unter Kaiser Josef wegen der giftigen Miasmen geschlossen. Als die große Pest kam, wurden die Toten dann einfach mit einer Rutsche hier unten abgeladen.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Folgen Sie mir bitte, und achten Sie unbedingt auf Ihre Schritte! Es liegen überall Knochen herum …«
Von irgendwoher kam ein Windzug und ließ Waldleitners Kutte flattern, als würden Leichenhände daran zerren. Der Mesner wusste, dass dies nur Einbildung war. Dafür war er viel zu oft hier unten in der Stephansgruft. Erst gestern hatte er eine größere Gruppe durch die Katakomben geführt, da war auch wieder so ein Neunmalkluger dabei gewesen. Jedes Mal, wenn Waldleitner zu einer Geistergeschichte angesetzt hatte, war der Kerl mit irgendwelchen dummen Fragen dazwischengegangen. Als ob irgendwen die genaue Temperatur oder eine Jahreszahl interessierte! Die Menschen wollten sich gruseln, das war alles.
Manchmal half Waldleitner beim Gruseln auch ein wenig nach, gegen entsprechende Bezahlung natürlich.
Seit die Katakomben vor etwa hundert Jahren geschlossen worden waren, waren immer wieder Kirchendiener mit zahlungswilligen Besuchern hinabgestiegen. Das war zwar verboten, aber die Kirche hatte stets ein Auge zugedrückt. Hauptsache, man ging nicht hinüber in die Bischofsgruft oder gar in die Krypta der Habsburger. Aber für verplombte Fürstensärge begeisterten sich die Leute ohnehin nicht so sehr wie für bleiche Schädel, moosige Knochen und schaurige Geschichten. Und von alldem gab es hier reichlich!
In alten Erzählungen war von einem infernalischen Gestank die Rede, der durch die Decke gedrungen war, bis hinauf zum Domplatz. Andere munkelten von Seufzern und Schreien der Verstorbenen, die man oben im Dom gehört hatte. Als die Kammern schließlich nicht mehr ausreichten, waren besonders mutige Geistliche, aber auch dazu verdonnerte Sträflinge hinabgestiegen und hatten die Gebeine zusammengeschaufelt, um mehr Platz zu schaffen. Die Rede ging von einem Häftling, den man dort unten vergessen hatte. Seine Leiche war erst viel später gefunden worden, den mumifizierten Mund geformt zum stummen Schrei, als hätten ihm Hunderte Geister persönlich die Hand geschüttelt.
Mittlerweile hatte die Besuchergruppe eine weitere der großen Kammern erreicht. Waldleitner hörte hinter sich ein erschrockenes Aufkeuchen aus mehreren Kehlen, er nickte zufrieden. Dieser Raum machte immer besonders viel Eindruck.
Schädel und Gebeine lagen wild durcheinander. Einige der Leichname waren nicht vollständig zerfallen, ausgetrocknete Sehnen und modrige Kleidungsstücke hielten sie notdürftig zusammen. An einer nahen Wand lehnte eine vertrocknete Frauenleiche, eingehüllt in schmutzig schwarze Lappen, die wohl einst ein prächtiges Kleid gewesen waren. Fetzen eines Schleiers klebten am Schädel, darunter sah man die Überreste strähnigen Haars. An einem der skelettierten Füße hing noch ein ledriger Schuh.
Das ältere der beiden Mädchen schrie entsetzt auf und hielt sich die Hand vor den Mund, während die jüngere Schwester mit sichtlicher Faszination auf die mumifizierte Leiche starrte.
»Heinz Rüdiger!«, rief die Frau mit dem Hut aus. »Das ist ja entsetzlich! Wir hätten mit den Mädchen niemals hierhergehen sollen.«
»Mathilde, beruhige dich!«, beschwichtigte ihr Mann sie und hielt sich ein Taschentuch vor den Mund. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Darf ich dich außerdem daran erinnern, wer von uns unbedingt in die Gruft wollte? Wenn es nach mir gegangen wäre, dann würden wir jetzt durch den Volksgarten flanieren und später …«
Wieder ertönte ein Schrei, diesmal stammte er von dem jüngeren Mädchen. Mit zitternden Fingern deutete die Kleine in eine dunkle Ecke der Kammer, wo hinter einem Haufen Knochen ein schwarzes Etwas kauerte.
»Schau mal, Papa, dahinten«, flüsterte sie. »Ist das … ein Geist?«
»Zum Teufel!«, rief einer der Studenten. »Macht doch mal mehr Licht, Herrgott! Da … da ist wirklich was …«
Josef Waldleitner hob die Laterne, und nun erkannte auch er, was dort lag.
»Jesus und Maria …«, hauchte er. »Was um Himmels willen …«
Im gleichen Moment rauschte ein Windzug durch das Gewölbe und ließ alle Kerzen erlöschen. Die Schwärze war so vollkommen, dass Waldleitner sich vorkam, als wäre er in einen tiefen See gefallen.
Dann brach um ihn herum das Chaos aus.
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			Vor der Wiener Oper, am gleichen Abend
Die Wiener Oper leuchtete warm und gelb wie ein riesiger Bernstein.
Julia stand auf der anderen Seite des Opernrings und betrachtete von dort aus das große Gebäude, hinter dessen vielen Fenstern es strahlte, blitzte und funkelte. Ein schier endloser Strom von Fiakern rollte auf der breiten Straße vorbei, die einzelnen Gefährte hielten an und spuckten ihre kostbare Ladung aus: Damen in knöchellangen, bauschigen Kleidern, mit hochtoupierten Haaren und verwegenen Hüten, die Herren in Frack und Zylinder, manche mit Gehstock oder wehendem Seidenschal, dazwischen betagte Matronen, behängt mit Perlenketten und goldenem Geschmeide, ihre gebrechlichen Männer hinter sich herziehend. Sie alle strebten an diesem Samstagabend den Arkaden der Oper zu, wo sie einander mit Verbeugungen, Knicksen und Handküssen begrüßten – eine eingeschworene Gesellschaft, die sich hier ihr wöchentliches Stelldichein gab.
Kinder sah Julia keine. Sie dachte an all die müden und überarbeiteten Gouvernanten und Ammen, die die verzärtelten Kleinen vermutlich eben in den Schlaf sangen. Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Auch ihre eigene Tochter Sisi wurde gerade ins Bett gebracht – von einem Haufen geschminkter Huren und einem schrankgroßen Türsteher mit Schlägervisage, der Sisi vermutlich jeden Wunsch von den Lippen ablas. Was die feinen Herrschaften wohl dazu sagen würden? Julia atmete noch einmal tief durch, dann schlenderte sie mit ausladenden Bewegungen und vorgerecktem Kinn über den Ring, so vornehm, dass die Kutscher ihre Fahrt verlangsamten und ihr hinterherstarrten.
»Gschamster Diener, schöne Dame!«, rief ihr einer der Fahrer zu und lüftete seinen Bowler. »Wo soll’s denn hingehen?«
»In die Oper«, sagte Julia leise, mehr zu sich selbst. »Ich gehe in die Wiener Oper.«
Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie gleich dieses Wahrzeichen der Stadt betreten würde, das erste Haus am Ring, das seit einigen Jahren sogar elektrifiziert war. Karten für die Wiener Oper zu bekommen, war schier unmöglich, die meisten Billetts waren an betuchte Stammgäste vergeben; wenn überhaupt, dann gab es Stehplätze in den hinteren Reihen, und auch die waren schon unverschämt teuer. Aber Leo hatte seine Kontakte spielen lassen, die Logenkarten waren sein Geburtstagsgeschenk für sie. Julia war immer noch geschmeichelt, dass Leo ihren Geburtstag tatsächlich nicht vergessen hatte. Zuerst hatte sie sich ein wenig geziert. Sie mochte es nicht, wenn er ihr große Geschenke machte, da spürte sie immer besonders deutlich, dass sie und Leo aus zwei verschiedenen Welten kamen: er aus der Welt des Adels, sie von ganz unten. Wie sollte das jemals gut gehen?
Seit sie sich vor zwei Jahren im Wiener Polizeipräsidium zum ersten Mal begegnet waren, waren sie gemeinsam durch so manches Tal gegangen, doch gerade in den letzten Monaten hatten sie wieder mehr und mehr zueinandergefunden. Der heutige Abend in der Oper, just an ihrem Geburtstag, war für Julia etwas ganz Besonderes. Schon als kleines Mädchen hatte sie davon geträumt, einmal die berühmte Wiener Oper zu besuchen. Jetzt sollte ihr Traum endlich in Erfüllung gehen!
Mittlerweile hatte sie den Marmorbrunnen links des Eingangs erreicht, den sie als Treffpunkt vereinbart hatten. Julia sah sich nach Leo um. Er kam meist erst in letzter Minute, auch jetzt war er noch nicht aufgetaucht. Sie wartete neben dem plätschernden Brunnen und versuchte, so zu tun, als wäre es für eine junge Frau, die im Innviertel als Tochter eines armen Kleinschmieds aufgewachsen war, völlig normal, ein dunkelblaues Ballkleid und einen Hut mit Seidenblumen zu tragen.
Mit Genugtuung spürte Julia die neidischen Blicke einiger weiblicher Operngäste auf sich ruhen. Sie sah gut aus, das wusste sie, dezent geschminkt, das rotbraune Haar mit Nadeln hochgesteckt, dazu ein kleines Täschchen und hochhackige Schuhe. Wie diese sogenannten feinen Damen nur jeden Tag mit so etwas herumlaufen konnten! Sie hatte sich die Kleidungsstücke von der Fetten Elli geborgt, der Bordellwirtin im Blauen Dragoner, wo Julia mit ihrer vierjährigen Tochter nach wie vor wohnte. Im Fundus des Bordells fanden sich die schönsten Stücke; etliche waren Geschenke von Freiern an die Mädchen gewesen, die die Fette Elli von den Prostituierten statt der Zimmermiete einbehalten hatte.
Ein weicher Gong ertönte, und die ersten Gäste begaben sich nach drinnen, doch noch nicht allzu viele. Es war eine heiße Sommernacht, und so blieben etliche der Besucher vor dem Opernhaus stehen. Kurz überlegte Julia, sich eine Zigarette anzuzünden, aber das wäre nun wirklich nicht schicklich gewesen. Feine Damen aus dem 1. Bezirk rauchten nicht, das taten nur die Flittchen aus der Vorstadt, aus Ottakring oder Neulerchenfeld, wo auch Ellis Bordell lag.
Nervös sah sich Julia um. Wo Leo nur wieder blieb! Wenn er sie heute an ihrem Geburtstag versetzte, dann … Sie mochte sich gar nicht ausmalen, wie groß ihre Enttäuschung sein würde. Doch dann entdeckte sie ihn. Er sprang aus einem der vorfahrenden Fiaker und eilte auf sie zu, wobei er mit den Billetts in der Hand wedelte. Wie so oft sah er in seinem gebügelten schwarzen Frack, dem blütenweißen Hemd und dem steifen Homburg aus wie ein junger Herr aus Adelskreisen, der er im Grunde ja auch war. Leo grinste verlegen, fast wie ein Schulbub.
»Hab beinahe die Karten zu Hause in der Pension vergessen.«
»Und was anderes wohl auch«, entgegnete Julia schnippisch.
»Na, das sicher nicht.« Unter seinem Frack zauberte er eine einzelne Rose hervor und reichte sie ihr mit einer eleganten Verbeugung. »Alles Gute zum Geburtstag, Fräulein Wolf! Und auf viele weitere glückliche gemeinsame Jahre!«
»Danke schön, wie aufmerksam.« Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und spürte, dass sie leicht rot wurde. Wie immer sprach Leo reines Hochdeutsch, ein Umstand, der ihn in Wien öfter anecken ließ. »Wir werden in der Oper nur wohl keine Vase finden, um die Rose ins Wasser zu stellen.«
»Wir können ja ein leeres Champagnerglas nehmen. Ich habe uns für die Pause Sekt und Kanapees in die Loge bestellt.«
Julia verdrehte die Augen. »Du musst es aber immer gleich übertreiben, Leo!«
»Na, wenn schon die Vanotti höchstpersönlich die Königin der Nacht singt, dann darf es wohl auch mal Champagner sein. Ihre Stimme lässt Gläser zerspringen, sagt man.« Leo seufzte theatralisch. »Wenn ich nicht schon an dich vergeben wäre, dann könnte ich wirklich schwach werden!«
»Die Vanotti ist ein Walfisch«, spottete Julia. »Sie weiß es nur gut unter ihren weiten Kleidern zu verbergen.«
»Aber eben ein singender Walfisch. Und davon abgesehen nun mal eine der besten Sopranistinnen unserer Zeit«, entgegnete Leo. Er zwinkerte ihr zu. »Aber ich gebe zu, dass mir dein Gesang fast besser gefällt, am liebsten ganz ohne Publikum. Und ohne Kleider.«
Von Zeit zu Zeit sang Julia in der Kaverne, einer Bar in Neulerchenfeld, die zu Ellis Bordell gehörte. Vor vielen Jahren war sie nach Wien gekommen, um Sängerin zu werden. Aber dann war ihr das Leben dazwischengekommen – und eine uneheliche Tochter.
»Komm, lass uns reingehen«, sagte Julia und reichte ihm ihren Arm. »Ich mag es, die Blicke dieser eifersüchtigen Matronen im Rücken zu spüren, wenn Julia mit ihrem Romeo die Opern-Feststiege emporsteigt. Ich hoffe nur, dass mein Kleid nicht reißt, wenn ich zu tief einatme, das wäre …«
Sie stockte mitten im Satz, und Leo sah sie erstaunt an.
»Was hast du?«
Julia machte mit dem Kopf eine leichte Bewegung, ihre Lippen murmelten fast lautlos: »Da drüben, an der linken Säule. Siehst du ihn?«
Leo sah hinüber und stöhnte leise. »Der hat mir gerade noch gefehlt! Ich wusste gar nicht, dass der Herr Oberpolizeirat Opern mag.«
Tatsächlich stand dort Oberpolizeirat Moritz Stukart. Wie immer war er äußerst akkurat gekleidet, mit eng geknöpfter Weste und Vatermörder, das Haar mit Brillantine zur Seite gescheitelt. Auf der Nase trug er einen Zwicker, durch den er die einzelnen Operngäste aufmerksam musterte.
»Ich habe so eine düstere Ahnung«, sagte Leo leise zu Julia. »Schnell! Zieh den Kopf ein.«
Doch es war zu spät, Stukart hatte sie bereits entdeckt. Der Oberpolizeirat hob den Zeigefinger, eine der Augenbrauen ging leicht nach oben, was Julia als klare Aufforderung verstand, sich zu nähern.
»Verdammt, was sollen wir ihm sagen!«, zischte sie. »Das hier sieht ja wohl kaum nach einem gemeinsamen Einsatz aus!«
Leo und Julia arbeiteten beide in der Wiener Polizeidirektion, Leo als leitender Inspektor im sogenannten Sicherheitsbüro, Julia als Tatortfotografin. Leo hatte ihr diesen Posten nach seinem ersten Fall verschafft, und mittlerweile wurde Julia von den männlichen Kollegen sogar leidlich akzeptiert. Doch Affären zwischen Angestellten waren streng verboten. Leos und Julias Beziehung war deshalb eine heimliche, wenn auch die engeren Mitarbeiter sicher etwas ahnten.
»Inspektor von Herzfeldt«, sagte Stukart, als sie schließlich vor ihm standen. Er lüftete den Hut. »Wie überaus erfreulich! Habe ich Sie also doch noch gefunden.« Bislang hatte er Julia noch keines Blickes gewürdigt.
»Herr Oberpolizeirat, die Freude liegt ganz auf meiner Seite.« Leo verbeugte sich leicht. »Gehen Sie etwa auch in die Oper? Wie schön! Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Faible dafür haben. Zumal in der Zauberflöte nicht mal groß gestorben wird, kein einziger Mord. Nur ein alter Drachen.«
»Nun, ich halte es da eher mit unserem Kaiser«, erwiderte Stukart. »Der nutzt sein Opern-Separee auch eher für Besprechungen.«
»Besprechung …?« Leo runzelte die Stirn, er räusperte sich. »Vielleicht ist es Ihnen ja entgangen, Herr Oberpolizeirat, aber ich habe heute meinen freien Abend. Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin?«
»Ihre Vermieterin hat es mir gesagt. Ich habe vorhin bei ihr angerufen.« Stukart lächelte. »Wie schön, dass auch Sie jetzt über einen Telefonanschluss verfügen, Herzfeldt! So etwas ist wirklich überaus nützlich, wenn ein Notfall ansteht. Ich träume von kleinen tragbaren Telefonapparaten, die meine Inspektoren täglich mit sich führen, aber davon sind wir wohl noch weit entfernt.«
»Ein Notfall? Ich … ich verstehe nicht …«, stotterte Leo. »Der Kollege Leinkirchner hat doch heute Dienst. Warum also …?«
»Wissen Sie, was, das erzähle ich Ihnen alles im Fiaker, dann verlieren wir keine Zeit. Und da das Fräulein Wolf zufällig schon mal da ist …« Zum ersten Mal ging Stukarts Blick hinüber zu Julia, seine Augenbraue zuckte kurz wie eine haarige Raupe. »Auch für Sie hätte ich einen Auftrag, Fräulein. Begeben Sie sich auf dem schnellsten Weg ins Polizeipräsidium, und holen Sie dort Ihre fotografische Ausrüstung. Sie können einen Fiaker nehmen, auf Polizeikosten. Wir treffen uns dann alle an der Krypta des Stephansdoms. Der äußere Eingang an der Kreuzkapelle. Und bitte vermeiden Sie jegliches Aufsehen.«
»An der Krypta?«, fragte Leo. »Aber …«
»Ein etwas heikler Fall, da brauche ich jemanden mit Fingerspitzengefühl. Jemanden wie Sie, Herzfeldt. Nun kommen Sie schon! Drüben wartet meine Dienstkutsche.«
Julia war so perplex und enttäuscht, dass sie bislang noch kein Wort gesagt hatte. Sie wusste, dass Stukart sie beide in der Hand hatte. Ein Opernbesuch mit einem Inspektor, zumal einem Vorgesetzten, das reichte für eine hochoffizielle Abmahnung, wenn nicht gar für die Kündigung. Umso erstaunter war sie, als Stukarts Stimme plötzlich einen warmen Ton bekam, während er sich ihr zuwandte.
»Ach, Fräulein Wolf. Ich habe erst kürzlich in Ihre Akte gesehen. Sie wissen vielleicht, Zahlen sind so etwas wie mein Steckenpferd. Bevor ich es also vergesse …« Er verbeugte sich und gab ihr einen angedeuteten Handkuss.
»Alles Gute zum Geburtstag und die besten Grüße aus dem Wiener Polizeipräsidium.«

Die Kutschentür schlug zu, und der Fiaker rumpelte über die Pflastersteine des Rings. Eine Weile saßen sich die beiden Männer schweigend gegenüber, wobei Stukart nachdenklich durch das Fenster in den Nachthimmel blickte. Schließlich brach es aus Leo heraus.
»Wissen Sie eigentlich, was die Opernbilletts gekostet haben? Das war Loge!«
»Soweit ich weiß, sechsundfünfzig Kronen für zwei Logenplätze, dritte Reihe.« Stukart zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie mich fragen, maßlos überteuert, selbst wenn Sie diese Karten zu einem Vorteilspreis von der Sekretärin des Polizeipräsidenten erworben haben.«
Leo schluckte. Es war eine von Stukarts herausragenden Eigenschaften, immer besonders gut informiert zu sein. Wobei Stukart nicht den Blumenstrauß und die zwei Pfund Süßholzgeraspel mit einrechnete, die Leo an die Sekretärin verschwendet hatte.
»Es geht nicht um das Geld«, sagte er ausweichend. »Eher um den … ideellen Wert.«
Leo versuchte, seinen Zorn hinunterzuschlucken. Dass sein Vorgesetzter ihn vor der Oper abgefangen hatte, war mehr als ärgerlich. Er hatte sich wirklich sehr auf den Abend mit Julia gefreut – und auf Maria Vanotti, die in ganz Europa gefeierte italienische Sopranistin. Leo liebte Opern, die Zauberflöte war die erste Vorstellung gewesen, in die er damals in Graz mit seiner Mutter gegangen war. Noch mehr als Opern liebte Leo allerdings Julia. Er konnte nur hoffen, dass Stukart ihm aus dem gemeinsamen Opernbesuch keinen Strick drehte.
»Ich bitte Sie! Die Zauberflöte ist doch was für Kinder.« Stukart winkte ab. »Außerdem können Sie die Karten sicherlich umtauschen, oder Sie besuchen eine andere Vorstellung. Ich werde mit dem Polizeipräsidenten reden, der hat doch eine Privatloge, die ist sowieso immer unbesetzt.«
»Es war mein freier Tag!«, begehrte Leo erneut auf. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso nicht der Kollege Leinkirchner …«
»Herrgott, nun hören Sie schon endlich mit dem Gejammer auf, Herzfeldt! Ich erzähle Ihnen ja gleich, was geschehen ist. Ich bin sicher, dann werden Sie verstehen. Also …« Stukart atmete tief durch, dann fuhr er mit leiser Stimme fort: »Sagt Ihnen der Name Theodor Lichtenstein etwas?«
»Lichtenstein, hm …« Leo zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste. Sollte er das?«
»Sie sind doch der modernen Kriminalistik gegenüber aufgeschlossen, Herzfeldt«, erwiderte Stukart, seine Stimme klang leicht enttäuscht. »Deshalb sollten Sie Herrn Dr. Lichtenstein eigentlich kennen. Dr. Theodor Lichtenstein ist ein anerkannter Arzt und Psychologe auf dem neuen Gebiet der Verbrechenskunde. Genauer gesagt, war. Vor einer Stunde hat man ihn in der Stephansgruft tot aufgefunden. Ausweispapiere in seinem Anzug und eine Beschreibung des Opfers lassen keinen Zweifel zu.«
»Wohl ermordet«, warf Leo ein. »Sonst hätten Sie mich ja kaum vor der Oper abgefangen.«
»Das ist … noch nicht ganz klar«, erwiderte Stukart zögerlich. »Es gibt, nun ja … gewisse Anzeichen für einen Mord.«
»Anzeichen für einen Mord? Wie darf ich das verstehen?«
Der Oberpolizeirat seufzte. »Schauen Sie, ich habe auch nur zufällig von dem Fall erfahren. Ich saß vorhin noch im Büro, als der Anruf eines Wachmanns aus dem 1. Bezirk reinkam. Momentan deutet wohl alles auf einen Herzinfarkt hin. Der Anruf erfolgte nur aufgrund der, äh … besonderen Umstände. Die Leiche wurde von einer Besuchergruppe unten in der Stephansgruft entdeckt. Eigentlich darf da keiner rein. Aber der Mesner hat sich wohl gelegentlich was dazuverdient, na ja …« Stukart zuckte die Achseln. »Jedenfalls gab es ein riesiges Chaos, die Kerzen gingen wegen eines Windzugs aus, eine der Besucherinnen fiel kurzzeitig in Ohnmacht, die Leute glaubten, einen Geist gesehen zu haben …«
»Da haben Sie Ihre Erklärung doch schon«, entgegnete Leo. »Soweit ich gehört habe, stapeln sich in der Stephansgruft Gebeine und Totenschädel. Ein unheimliches Geräusch, ein Knochenberg, der ins Rutschen gerät … Da kann man schon mal einen Herzinfarkt bekommen.«
Stukart schüttelte den Kopf. »Dr. Lichtenstein war kerngesund! Er war mit fünfzig noch Mitglied des Wiener Donauruderklubs, war Vegetarier und trank nie mehr als ein Glas Portwein am Abend. Den werfen doch keine Gerippe um, noch dazu als Arzt!«
»Mit Verlaub, Herr Oberpolizeirat, woher wissen Sie denn das alles so genau?«
»Weil … weil …« Stukart seufzte ein weiteres Mal, wieder sah er durch das Fenster hinaus in den nachtdunklen Himmel, als würde dort die Antwort stehen. Dann holte er tief Luft. »Weil wir einmal die Woche Schach spielten, deshalb. Theodor Lichtenstein war einer meiner ältesten und besten Freunde, wir kannten uns seit der Schulzeit.«
Leo schwieg eine Weile, während die Kutsche in Richtung Stephansdom fuhr. Von draußen ertönten Pferdewiehern und Peitschenknallen.
»Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Mein Beileid.«
Außerdem glaubte Leo, jetzt auch zu begreifen, warum Stukart ihn und nicht den Kollegen Leinkirchner auf den Fall angesetzt hatte.
Er räusperte sich. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Dr. Lichtenstein Jude war?«
Stukart nickte stumm. Sein Schweigen sagte Leo mehr als tausend Worte. Die Judenfeindlichkeit war im Wiener Polizeipräsidium ebenso verbreitet wie im Rest der Wiener Bevölkerung, vielleicht sogar noch mehr. Oberinspektor Paul Leinkirchner, Leos direkter Vorgesetzter, galt als besonders hartnäckiger Antisemit. Schon des Öfteren war Leinkirchner deshalb mit Leo, der jüdische Wurzeln hatte, aneinandergeraten. Dass auch Oberpolizeirat Stukart aus einer jüdischen Familie stammte, wussten nur wenige – und die es wussten, würden den Teufel tun und es an die große Glocke hängen. Stukart war nicht deshalb an die Spitze des Sicherheitsbüros gerückt, weil er so nett und freundlich war, sondern weil er in vielen Dingen einfach der Beste war – auch darin, sich seine Feinde zu merken und sich irgendwann zu rächen.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal zu Ihnen sagen würde, Herzfeldt«, meinte Stukart schließlich, während der Fiaker mit geschlossenem Verdeck über den Stephansplatz rumpelte. »Aber wir Juden müssen zusammenhalten. Natürlich darf niemand erfahren, dass ich in dieser Sache voreingenommen bin! Ich werde mich aus den Ermittlungen raushalten, soweit es geht. Doch ich möchte Klarheit.«
»Ihr Freund mag kerngesund gewesen sein, aber trotzdem könnte sein Herz plötzlich stillgestanden haben«, warf Leo ein. »Das kommt öfter vor, als man denkt. Ich nehme also an, es gibt noch einen anderen Grund, warum Sie nicht an einen Unfall glauben. Ist es nicht so, Herr Oberpolizeirat?«
Stukart nickte. »Sie haben recht.«
Die Kutsche hielt an, und Leo sah zwischen den Vorhängen hindurch die schwarzen Umrisse des Stephansdoms. Auf dem Platz waren noch viele Nachtschwärmer unterwegs, etliche saßen an Tischen draußen vor den Kaffeehäusern, beschienen von dem Licht der Gaslaternen.
Stukart lehnte sich aus dem Verschlag. »Warten Sie noch eine Weile!«, rief er dem Kutscher oben auf dem Kutschbock zu. »Der Herr steigt gleich aus.« Dann beugte er sich auf seiner Sitzbank vor und sprach leise weiter: »Mein Freund Theo war ein wenig … nun ja, speziell. Sie kennen doch diese Séancen, ja?«
»Sie meinen solche Geisterbeschwörungen, bei denen man um einen Tisch sitzt und den toten Urgroßvater herbeiruft?«, erwiderte Leo spöttisch. Tatsächlich wurden Séancen in Wien immer beliebter, vor allem in der sogenannten feinen Gesellschaft dienten sie der abendlichen Unterhaltung. Leo hielt solche Beschwörungen für reinen Blödsinn, im ärgsten Fall sogar für Betrug. Er runzelte die Stirn. »War Ihr Freund etwa Spiritist?«
»O Gott, nein, im Gegenteil! Theo hatte es sich zur Aufgabe gemacht, diesen Humbug aufzuklären. Dafür besuchte er inkognito spiritistische Sitzungen und entlarvte sie als faulen Zauber. Es kam regelmäßig zu Eklats! Erst letzten Samstag war es wieder so weit. Sogar die Zeitungen haben darüber berichtet, allerdings nur in den Klatschspalten.« Stukart lächelte schmal. »Gut möglich also, dass Sie nichts davon gehört haben.« Er wurde schlagartig wieder ernst. »Kurz nach dieser spiritistischen Sitzung und dem Zeitungsartikel darüber kam Theo zu mir nach Hause. Er war sehr aufgeregt. Beim Schach erzählte er mir von der letzten Séance und auch davon, dass er sich bedroht fühlte. Als ich nachfragte, verfiel er in brütendes Schweigen. Wir haben nicht weiter darüber gesprochen. Leider.«
Leo pfiff durch die Zähne. »Und nun liegt Ihr Freund tot dort unten in der Stephansgruft, ich verstehe. Mit dem Eklat hat er sicherlich einige dieser versponnenen Spiritisten gegen sich aufgebracht.«
»Zumal er wohl gerade an einer Streitschrift gegen den Spiritismus schrieb«, sagte Stukart. »Wie ich Theo kenne, wäre es eine bitterböse Polemik geworden.«
Leo nickte nachdenklich. »Ein Motiv für einen Mord wäre also vorhanden. Wo fand denn diese spiritistische Sitzung statt, die er als Letztes besuchte?«
»Tja, das macht den Fall besonders heikel.« Stukart räusperte sich. »Die Séance ereignete sich in der Wohnung von Maria Vanotti, hier im 1. Bezirk.«
»Vanotti?« Leo war einen Moment lang sprachlos. »Doch … doch nicht die Operndiva?«, brachte er schließlich hervor.
»So ist es.« Der Oberpolizeirat nickte. »So wie es aussieht, bekommen Sie doch noch Ihren Opernauftritt, Herzfeldt. Sogar eine Privatvorstellung, mit Sitz in der ersten Reihe.«
Er klopfte gegen die Tür, und der Kutscher öffnete von außen den Verschlag.
»Berichten Sie mir ausführlich über den Fall«, wandte sich Stukart an Leo. »Aber kein Wort, dass ich meine Finger im Spiel habe! Sonst heißt es gleich wieder jüdische Weltverschwörung. Sie kennen das ja. Viel Glück, Herzfeldt!«
Leo wollte schon aussteigen, doch der Oberpolizeirat hielt ihn noch einmal zurück. »Eine Hand wäscht die andere«, sagte er leise. »Sie klären diesen Fall auf, und dafür habe ich das Fräulein Wolf an der Oper nicht gesehen. Und auch im Präsidium drücke ich ein Auge zu. Ich finde ohnehin, dass Sie ein schönes Paar abgeben, nicht nur beruflich. Masel-tov!«
Mit diesen Worten schloss Stukart die Tür, die Kutsche fuhr ab, und Leo stand allein vor dem hohen Stephansdom, der sich schwarz vor den vielen Gaslichtern auf dem Platz abzeichnete.

Der Eingang zur Kreuzkapelle befand sich an der Nordwestecke des Doms. Ein kleines Grüppchen stand davor, beleuchtet von einer einzelnen Petroleumlampe, die ein Wachmann mit buschigem Schnauzer hielt. Als Leo näher kam, hörte er ein kindliches Weinen. Eine vornehme Dame mit Hut tröstete ein halbwüchsiges Mädchen, daneben standen der Vater und ein jüngeres Mädchen, außerdem ein älterer Mann in langem schwarzen Gewand, vermutlich der Mesner. Alle waren blass im Gesicht, die Kinder zitterten, obwohl es trotz der späten Uhrzeit noch immer schwül und warm war. Die Kleidung der Familie wies Flecken und Reste von Spinnweben auf.
Leo lüftete den Homburg, als ihm einfiel, dass er mit Opernfrack und Fliege für einen Kriminalinspektor reichlich unpassend aussah. Der Wachmann blickte ihm verdutzt entgegen.
»Sind Sie …?«, begann er zögerlich.
»Inspektor Leopold von Herzfeldt, guten Abend, die Herrschaften«, begann Leo unvermittelt. »Und nein, das ist keine neue Uniform der Wiener Polizei, ich komme nur geradewegs aus der Oper. Danke, dass Sie so lange gewartet haben.« Er versuchte, seine Bestürzung über das, was ihm der Oberpolizeirat eben noch mitgeteilt hatte, ein wenig zu dämpfen. Die Vanotti eine Spiritistin! Und involviert in einen möglichen Mordfall … Wenn das die Zeitungen erfuhren, würden sich die Leute in den Kaffeehäusern nicht mehr einkriegen.
Er versuchte, sich ganz auf die anstehende Befragung zu konzentrieren.
»Herr Inspektor, endlich!« Die Dame presste ihre weinende Tochter an den großen Busen. »Wissen Sie eigentlich, was man uns hier abverlangt? Zuerst dieser schreckliche … Fund, und dann hindert uns dieser grobschlächtige Gendarm auch noch am Heimgehen! Seit über einer Stunde warten wir jetzt schon, während andere sich in der Oper amüsieren«, fügte sie mit bösem Blick auf Leos Frack hinzu. »Unsere Töchter werden diese Nacht nie in ihrem Leben vergessen. Nie! Und ich vermutlich auch nicht …« Zitternd kramte sie ein Riechfläschchen hervor und schnupperte daran. »Es war, als … als hätte mich dieser arme tote Mann angesehen, wie … wie ein Geist …« Mit überschnappender Stimme drehte sie sich zu ihrem Gatten um. »Jetzt sag doch auch mal was, Heinz Rüdiger!«
»Das … das ist Freiheitsberaubung, jawohl!«, schimpfte ihr Mann.
»Ich würde eher von Zeugenbefragung sprechen«, erwiderte Leo müde. Er glaubte selbst nicht, dass die Befragung sonderlich viel ergeben würde. »Haben Sie die Personalien dieser Familie aufgenommen?«, wandte er sich an den Wachmann.
Der schnauzbärtige Gendarm führte die Hand zum Helm. »Schon erledigt, Herr Inspektor!« Er grinste. »Auch von den beiden Herren Studenten dort drüben, die sich übrigens, wenn ich das sagen darf, nicht sehr wohlfühlen. Haben eben schon zum zweiten Mal gespieben.«
Leo blickte hinüber zu den beiden jungen Burschen, die mit fahlen Gesichtern an einer Grabplatte des Doms lehnten. Die zwei hatten offenbar mehr getrunken, als ihnen guttat. Vielleicht war es aber auch nur der Anblick dessen gewesen, was sie dort unten in der Gruft gesehen hatten.
»Dann lassen Sie uns die Angelegenheit schnell hinter uns bringen«, sagte Leo und zückte seinen kleinen Schreibblock, den er immer mit sich führte. »Wir wollen alle ins Bett.«
Er stellte seine Fragen, machte sich routinemäßig ein paar Notizen, dann entließ er die Frankfurter Familie und die Studenten, die sichtlich erleichtert von dannen zogen. Schließlich wandte er sich an den Mesner.
»Sie bleiben bis auf Weiteres hier!«
Der Mesner nickte ergeben, offenbar war ihm klar, dass er nicht so leicht davonkommen würde wie die anderen.
Leo zückte seine Taschenuhr. »Ich warte noch auf jemanden. Das Fräulein Tatortfotografin. Sie müsste eigentlich jeden Moment hier sein.«
»Tatortfotografie, ha!« Der Wachmann schüttelte den Kopf. »So einen Schnickschnack hat es früher nicht gegeben. Und dann auch noch ein Weibsbild! Außerdem hab ich diesen sogenannten Tatort ja schon in Augenschein genommen. Gut, das ist schon unheimlich da unten, aber wenn Sie mich fragen, Herr Inspektor …«
»Ich frage Sie aber nicht«, entgegnete Leo. »Ob das ein Tatort ist oder nicht, überlassen Sie mal besser uns Fachleuten. Und dem Fräulein Tatortfotografin.«
Der Wachmann lief rot an. Er wollte eben etwas erwidern, als ein schwarzer Zweispänner über den Stephansplatz fuhr.
»Ah, da ist die Dame ja«, sagte Leo erleichtert.
Julia stieg aus, sie schleppte ihren schweren Koffer und ein Stativ. Noch immer trug sie ihr dunkelblaues Opernkleid, nur die hochhackigen Schuhe hatte sie offenbar im Polizeipräsidium am Schottenring gewechselt.
Leo ging ihr entgegen, er versuchte ein Lächeln. »Gnädige Frau sehen wie immer superb aus! Darf ich Ihnen Ihr Operntäschchen abnehmen?«
»Halt den Mund!«, zischte Julia. »Ich weiß, du kannst nichts dafür, aber ich bin gerade nicht für Witze zu haben. Diesen Abend hatte ich mir eindeutig anders vorgestellt!«
»Ich mir auch, das kannst du mir glauben. Dafür ist der Fall mindestens so spannend wie Mozarts Don Giovanni. Hör zu …«
In hastigen Worten weihte Leo Julia in die Details ein.
»Wenn du mich fragst, klingt das alles doch ziemlich weit hergeholt«, sagte Julia schließlich. »Ich hätte den Oberpolizeirat eigentlich für vernünftiger gehalten, auch wenn es sich um einen Freund handelt. Was, glaubst du, ist bei einem älteren, gut situierten Mann wahrscheinlicher? Ein Mord oder ein Herzinfarkt?«
»Wir machen unsere Arbeit, dafür drückt Stukart ein Auge zu, was uns beide angeht, so einfach ist das«, erwiderte Leo achselzuckend. Er deutete auf die Kapelle hinter ihnen, wo der Mesner und der Wachmann warteten. »Komm, dann reicht es später vielleicht wenigstens noch für einen Schoppen Wein hier am Stephansplatz, wenn wir schon mal da sind.«
Mit dem Mesner betraten sie den Eingang zur Gruft. Leo nickte dem Wachmann zu. »Sie bleiben draußen und bewachen den Eingang. Keiner kommt hier rein! Verstanden?«
»Zu Befehl, Herr Inspektor!« Der Wachmann schlug pflichtschuldigst die Hacken zusammen.
Als Leo die Treppe nach unten stieg, war er doch froh, dass er den warmen Frack trug. Unglaublich, wie kalt es in so einer Gruft sein konnte! Er schlug den Kragen hoch und versuchte, mit Julias schwerem Koffer in der Hand nicht auf den schlüpfrigen Stufen auszurutschen. Der Mesner hatte sich die Petroleumlampe des Wachmanns ausgeborgt, die die Katakomben jedoch nur notdürftig ausleuchtete. Das Licht streifte bleiche Knochen und Schädel.
»Sie meinten vorhin, Sie kennen den Toten von einer Führung?«, fragte Leo den Mesner, während sie von Kammer zu Kammer weitergingen. Seine Stimme hallte in dem steinernen Gemäuer.
»Äh, ja«, sagte der Mesner bedrückt. »Er … er war gestern Abend bei der Gruppe dabei, mit der ich in der Gruft war. Seitdem war keiner mehr hier unten.«
»Und Sie haben nicht gemerkt, dass einer fehlte?«
»Es war eine ziemlich große Gruppe! Ich habe nicht so genau nachgesehen, außerdem hatte ich es eilig. Wenn jemand uns dort rauskommen sieht …«
»Bekommen Sie Ärger, klar.« Leo nickte. »Na, den bekommen Sie jetzt auch. Sogar noch viel größeren.«
»Ich … ich wollte doch niemandem etwas Böses!«, jammerte der Mesner. »Wen stört es schon, wenn die Leute sich hier unten gruseln? Gut, vielleicht hätten wir nicht unbedingt beim Gruseln nachhelfen müssen. Aber die Leute wollen das halt! Das hat wohl mit diesen ganzen Spukromanen zu tun, die es neuerdings gibt. Gespenster, Vampire, schwarze Mönche …«
»Was meinen Sie mit Nachhelfen?«, erkundigte sich Julia, die das Stativ über der Schulter trug. In ihrem festlichen Opernkleid erinnerte sie Leo hier in der Gruft an eine geisterhafte Dame aus einer früheren Zeit.
»Also, äh … na ja …«, stotterte der Mesner. »Manchmal drückt dir so ein Tourist eine extra Münze in die Hand, damit du seine Spezln erschreckst oder die werten Arbeitskollegen. Dann versteckt sich ein Freund von mir irgendwo hinter den Gebeinen. Heult und wimmert ein bisschen, manchmal trägt er auch eine weiße Kutte …«
»Sie spielen hier unten Gespenster?«, fragte Leo fassungslos.
»Es ist doch nur Spaß!«, klagte der Mesner. »Tut keinem weh, die Leut lachen eher drüber! Außerdem, wissen Sie, was ich verdiene, Herr Inspektor? Ich kann mir im Winter nicht mal Kohlen leisten! Bitte, hängen Sie mich nicht bei der Kirchenleitung hin!«
»Haben Sie denn gestern und heute auch so einen Mummenschanz aufgeführt?«, fragte Leo, ohne auf die Bitte des alten Kirchendieners einzugehen. Er dachte nach. Wenn Dr. Lichtenstein an einem Herzinfarkt gestorben sein sollte, könnte so ein grausiges Gespenst natürlich der Auslöser gewesen sein.
»Bei meiner Ehre, nein!«, erwiderte der Mesner. »Das machen wir nur sehr selten, eben auf entsprechenden Wunsch. Und bei dem bemitleidenswerten Herrn hätte es sicher auch nicht geklappt.«
»Warum?«, wollte Julia wissen. Mit sichtlichem Ekel tappte sie an einigen mumifizierten Leichen vorbei, die in der Kammer wie Puppen durcheinanderlagen.
»Na ja, der war sehr skeptisch. Hat immer wieder nachgefragt, wollte alles ganz genau wissen. Ehrlich gesagt war er eine ziemliche Nervensäge. Aber man soll von Toten ja nicht schlecht reden. Dort liegt er übrigens.«
Der Mesner hielt die Petroleumlampe in die Höhe und deutete in eine Ecke. Blinzelnd machte Leo eine leblose Gestalt aus, die hinter einigen aufgehäuften Knochen und bleichen Schädeln lag. Er bemerkte einen Zylinder, der dem Toten offenbar vom Kopf gefallen war.
»Sie haben hier nichts verändert?«, fragte er den Mesner.
Dieser schüttelte den Kopf. »Keinen einzigen Knochen hab ich angerührt, ich schwöre!«
Während Julia die Kamera und das Stativ aufbaute, bahnte Leo sich einen Weg durch Trümmer und modrige Gebeine. Der Tote lag ganz am Ende der Kammer. Er trug einen schwarzen, leicht fleckigen Anzug und mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, mit einem kleinen Spitzbart. Die Brille war zur Seite gerutscht und hing mit dem Bügel nur noch an einem Ohr. Die Augen starrten leblos in die Dunkelheit, der Mund war zu einem lautlosen Schrei des Entsetzens aufgerissen.
Als hätte er im Moment seines Todes einen leibhaftigen Geist gesehen, dachte Leo. Er verwarf den Gedanken schnell wieder. Die unheimliche Umgebung ließ einen wirklich an Gespenster glauben.
Leo versuchte, sich vorzustellen, wie Dr. Theodor Lichtenstein noch vor ein paar Tagen mit dem Herrn Oberpolizeirat Schach gespielt hatte. Der Doktor hatte davon gesprochen, dass er bedroht werde. Von wem? Und warum? Nachdenklich berührte Leo die steifen Arme des Leichnams. Die Totenstarre hatte sich noch nicht wieder gelöst. Der altertümliche Zylinder lag etwa einen Meter entfernt.
»Wann hat die Führung denn gestern stattgefunden?«, wandte Leo sich an den Mesner, der verlegen ein wenig abseits stand.
»Na, etwa um die gleiche Zeit, so um acht Uhr abends. Wir waren vielleicht eine Stunde hier unten. In diesen Raum sind wir ganz zuletzt gegangen. Ich hebe ihn mir immer für den Schluss auf, weil … na ja, weil es hier besonders schauerlich aussieht.«
»Und gehen Sie mit Ihren Besuchern auch hier hinten in die Ecke?«, wollte Leo wissen.
»Nein, da muss er selber hingegangen sein. Ich würde das nie erlauben, wir bleiben immer auf den Wegen! Wie gesagt, der Herr war ziemlich neugierig. Er muss dort hingegangen sein, nachdem ich mit der Gruppe wieder umgekehrt bin. Vielleicht hat er ja was gesucht.«
»Vielleicht einen dummen August, der sich mit einem Tuch verkleidet hat.« Leo schnupperte. »Es riecht hier leicht nach Zigarrenrauch. Finden Sie nicht?«
Der alte Kirchendiener nickte. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Der Herr hat geraucht hier unten. Obwohl ich es ihm verboten habe, weil der Rauch so schlecht abzieht. Er hat die Zigarre dann weggesteckt, aber vermutlich hat er sie später wieder hervorgeholt.«
»Hm …« Wieder schnupperte Leo. Der Anzug des Toten roch nach kaltem Rauch, Dr. Lichtenstein war offenbar ein starker Raucher gewesen. Aber da war noch etwas anderes …
Nur was …?
»Bist du mit deiner Untersuchung fertig?«, fragte Julia, die mittlerweile den fotografischen Apparat aufgebaut hatte. Es war eine Goldmann-Kamera, die Leo ihr vor einiger Zeit geschenkt hatte. Ein hölzerner Kasten mit Faltbalg, der nun ein wenig wacklig zwischen Trümmern und Knochen auf dem dreibeinigen Stativ aus Lindenholz stand. Julia hielt eine Art Tablett in der Hand, auf dem sich ein weißes Pulver befand. »Dann kannst du den Blitz für mich halten. Allein schaff ich das nicht.«
»Einen Moment noch.« Leo beugte sich über die Leiche und untersuchte sie ein wenig gründlicher. Die rechte Hand des Toten war zur Faust geballt. Wegen der Totenstarre ließ sie sich nicht öffnen, doch zwischen den starren Fingern hindurch konnte Leo ein paar braune Krümel entdecken. Er beugte sich ganz nah darüber und roch daran.
Leos Herz schlug schneller, als er den Geruch erkannte.
Tatsächlich … Stukart könnte recht haben.
Mit wachsender Aufregung wandte er sich an Julia. »Wenn du die Fotografien gemacht hast, schicke ich einen Kurier zu Professor Hofmann ins gerichtsmedizinische Institut. Die sollen die Leiche abholen und sich näher ansehen. Besonders die Zigarre.« Er deutete auf die geballte Faust des Toten. »Dr. Lichtenstein hält die Überreste immer noch in der Hand.«
»Er hat geraucht, na und?«, erwiderte Julia skeptisch.
»Und im Moment seines Todes behält er die Zigarre in den Händen, umklammert sie sogar? Außerdem ist da noch etwas anderes, nämlich …«
Etwas rumpelte, Knochen fielen klappernd zu Boden, und Leo zuckte zusammen. Verflucht, diese Gespenstergeschichten machten einen ganz verrückt!
»He! Wer ist da?«, rief er in die Dunkelheit hinein. Er wandte sich an den Mesner. »Herrgott, jetzt leuchten Sie doch mal vernünftig! Man sieht ja die Hand nicht vor Augen!«
Der Mesner nestelte an der Lampe, und Leo bemerkte eine Gestalt am Eingang der Kammer. Sie ging leicht gebückt, die Hände nach vorne ausgestreckt, das Geräusch schlurfender Schritte war zu hören.
Ein Untoter!, fuhr es ihm durch den Kopf.
Doch dann fiel Leo auf, dass der Untote einen modischen hellen Sommeranzug und einen Strohhut auf dem Kopf trug.
Außerdem fluchte er ziemlich gewöhnlich auf Wienerisch.
»Herrgottsakrament, ist das hier dunkel! Wie im Oarsch vom Großwesir!«
»Wer sind Sie?«, rief Leo. »Was haben Sie hier verloren?«
Nun stand der Mann im Schein der Petroleumlampe. Er war um die dreißig, groß, von athletischer Figur und mit einem dünnen Bleistiftschnauzbart über den Lippen.
»Harry Sommer vom Neuen Wiener Journal«, sagte der Mann blinzelnd. »Habe die Ehre, Herr Inspektor.« Er zückte Block und Stift. »So wie es aussieht, haben Sie in der Stephansgruft eine Leiche gefunden.« Er grinste. »Eine frische natürlich, kein Gerippe. Können Sie mir ein wenig mehr darüber …«
»Verflucht, wer hat Sie denn reingelassen?«, herrschte Leo ihn an.
»Na ja, der Wachmann.« Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Also gut, so richtig reingelassen hat er mich nicht. Aber die Freiheit der Presse gebietet es nun mal …«
Wieder ertönte ein Rumpeln, dann ein kurzer Schrei und ein Stöhnen. Der Wachmann stolperte in die Kammer, er hielt sich die Knie, offenbar war er gerade über ein paar Knochen gestürzt.
»Bitte vielmals um Entschuldigung, Herr Inspektor! Aber der Bursche hat keine Ruhe gegeben, und plötzlich war er an mir vorbei und …«
»Sie verlassen jetzt unverzüglich den Tatort!«, schimpfte Leo. »Beide!«
»Aha, ein Tatort.« Der Reporter fing zu schreiben an. »Welches Verbrechen ist denn genau …«
»Das geht Sie gar nichts an!« Leo stapfte auf den frechen Kerl zu und packte ihn am Arm. Obwohl der andere größer und muskulöser war, ließ Leo keine Gegenwehr zu.
»He, was fällt Ihnen ein!«, rief der Journalist. »Sie können doch nicht einfach …«
»Ich kann noch viel mehr, wenn Sie jetzt nicht endlich verschwinden! Zum Beispiel, Sie verhaften wegen Störung der Polizeiarbeit.« Leo drehte sich zu Julia um. »Kannst du die Bilder auch allein machen? Ich denke, dieser Herr und ich haben draußen noch ein paar Wörtchen miteinander zu reden.« Er wandte sich an den schnaufenden Wachmann. »Und mit Ihnen auch! Vielleicht sollte ich demnächst ein Weibsbild dort draußen abstellen, das eignet sich besser als Türsteher als Sie, Sie Dämlack!«
Leo packte den protestierenden Reporter und schleppte ihn im Polizeigriff aus der Kammer.
Dabei sah er nicht, wie der Mann Julia freundschaftlich und sehr vertraut zuzwinkerte.
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			Aus »Spuk und Geistererscheinungen«
von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Wien ist die Hauptstadt des Todes. Warum das so ist, weiß keiner. Aber nirgendwo sonst gibt es so viele Lieder über das Sterben, so viele Bezeichnungen dafür: Er hat an Abgang g’macht … Er hat die Patsch’n g’streckt … Er hat a Bank’l g’rissn … Er hat se niedag’legt … Er schaut se d’ Erdäpfel von unt’ an … Und das sind nur einige! Wenn aber Wien die Hauptstadt des Todes ist, dann müsste sie auch die Metropole der Geister und Gespenster sein. Schließlich steht der Glaube an das Übersinnliche in direktem Zusammenhang mit dem zutiefst menschlichen Wunsch, den Tod zu überwinden.

Julia drückte dem Kutscher ein paar Münzen in die Hand, griff nach dem schweren Koffer und stieg aus dem Fiaker.
»Soll ich dem werten Fräulein mit dem Gepäck helfen?«, fragte der Mann. »Wo wollen S’ denn hin?«
»Danke, zu freundlich, es geht auch so.« Julia lächelte steif, dann machte sie sich auf den Weg. Das fehlte ihr gerade noch, dass der Kutscher auch noch Kofferträger spielte! Die ganze Fahrt über war er ihr schon mit seinen anzüglichen Komplimenten auf die Nerven gegangen. Vermutlich hatte er sich ein dickes Trinkgeld ausgerechnet, oder gar Schlimmeres. Dabei wollte Julia auf keinen Fall, dass jemand erfuhr, wo genau sie hinwollte. Deshalb hatte sie ihn auch extra ein paar Straßenecken entfernt halten lassen.
Der Holzkoffer mit den Fotoplatten wog einiges, dazu kam die schwere Kamera. Beides hatte Julia gestern nach ihrem Einsatz in der Stephansgruft mit nach Hause genommen. Die vielen Schädel, Knochen und mumifizierten Leichen waren ihr die ganze Nacht nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Glücklicherweise hatte Sisi schon geschlafen, mit einem seligen Lächeln auf den schokoladenverschmierten Lippen. Ihre sogenannten Tanten hatten sie mal wieder verwöhnt. Oder vielleicht war es auch Türsteher Bruno gewesen, der Sisi noch im Bett ein Stück Schokolade zugesteckt hatte. Julia atmete tief durch. Wenigstens ihre Tochter schien einen schönen Abend gehabt zu haben.
Als sie den Fotokoffer unter das Bett geschoben hatte, waren die Bilder in ihrem Kopf aufgeflammt, ganz so als würde das Blitzlicht noch einmal in der Finsternis der Stephansgruft zucken. Dr. Theodor Lichtensteins vor Entsetzen erstarrtes Gesicht, die moosigen Gebeine ringsum, die geballte Faust des Toten mit den Tabakkrümeln … Von Letzterer hatte Julia noch eine Nahaufnahme gemacht, so wie es sich Leo gewünscht hatte, auch wenn sie immer noch nicht wusste, was ihn daran so interessierte.
Davon abgesehen war ihr Geburtstag eine einzige Katastrophe gewesen. Zuerst war der Traum von der Oper geplatzt, dann die Sache in der Gruft, der Eklat mit der Presse … Zwar waren Leo und sie danach noch auf ein Glas Wein in eines der besseren Lokale rund um den Stephansplatz gegangen, doch trotz des festlichen Anlasses war die Stimmung gedrückt gewesen – auch wenn Leo ihr hoch und heilig versprochen hatte, dass sie den Opernbesuch nachholen würden.
Mittlerweile hatte Julia das Haus in der Nußdorferstraße erreicht, ein dreistöckiges Gebäude mit klassizistischer Fassade, die grau war von Ruß und Straßenstaub. Hier im 9. Bezirk war an diesem Sonntagvormittag einiges los. Von Pferden gezogene Fiaker polterten über die Pflastersteine, eine Tramway bimmelte wild, Passanten eilten an Julia vorüber. Eben verließ ein eleganter Herr das Haus, sodass sie, ohne zu schellen, eintreten konnte. Sie ging die ausgetretene Stiege hoch in den zweiten Stock, wo sie bereits vom Lärm ratternder Schreibmaschinen, gebrüllten Befehlen, klingelnden Telefonen und eiligen Schritten empfangen wurde. Die Tür stand offen, und so betrat sie die Redaktionsräume des Neuen Wiener Journals. Ohne ein Wort ging sie an der Empfangsdame vorbei.
»He, Sie!«, rief ihr diese hinterher. »Fräulein! Sie können doch hier nicht einfach …«
Doch Julia war schon bei der Glastür, die den großen Büroraum von einem kleineren Büro dahinter trennte. Zornig öffnete sie die Tür und knallte den Fotokoffer so energisch auf den Schreibtisch, dass sie kurz befürchtete, die Fotoplatten darin könnten zerbrochen sein. Der Mann hinter dem Tisch blickte erschrocken auf.
»Kannst du mir mal erklären, was das gestern sollte!«, herrschte sie ihr Gegenüber an. »Was, in Gottes Namen, hattest du in der Stephansgruft verloren? Und was sollte dieses dämliche Zwinkern, Harry? Wenn Leo irgendwas gemerkt hat …«
»Hat er nicht. Und wenn doch …« Der athletisch gebaute Mann mit dem Bleistiftschnurrbart hatte sich wieder unter Kontrolle. Er zuckte mit den Schultern. »Ist ja wohl nicht verboten, dass eine Fotografin einen Reporter kennt.«
»Ich bin Tatortfotografin, schon vergessen, du Hornochse? Wenn jemand spitzkriegt, dass ich mit einer Zeitung zusammenarbeite, bin ich meinen Posten los! Außerdem würde mir das Leo niemals verzeihen.«
»He, jetzt mach mal halblang! Dafür, dass dein Freund sich so fesch anzieht, ist er ein ganz schöner Rüpel. Hat mir fast den Arm gebrochen.« Harry Sommer verzog schmerzlich das Gesicht. »Und dann hält er mir draußen eine Strafpredigt, als hätte ich einen leibhaftigen Mord begangen.« Er sah sie neugierig an. »Was ist denn jetzt mit dem Toten aus der Gruft? Ist der wirklich ermordet worden?«
»Das werde ich dir sicher nicht auf die Nase binden«, entgegnete Julia scharf.
Sie kannte Harry seit ihrer Kindheit. Er war in einem Dorf nicht weit von ihrem Heimatort aufgewachsen, ein frecher, vorlauter Bursche, ein wenig älter als sie, dabei schlauer und verschlagener als all die anderen Dorfbuben. Schon damals war im Grunde klar gewesen, dass der kleine Harald nicht im Innviertel bleiben würde. Im Grunde hätte er es ebenso zum erfolgreichen Geschäftsmann wie zum Chef einer Gangsterbande bringen können. Dass es ihn ausgerechnet zu einer Wiener Zeitung verschlagen würde, damit hatte auch Julia nicht gerechnet.
»Woher wusstest du überhaupt von dem Toten in der Stephansgruft?«, fragte sie. »Von mir hattest du das jedenfalls nicht. Ich war ebenso baff wie Leo, als ich dich da unten gesehen habe.«
Harry grinste. »Ich hab eben auch andere Quellen, mehr kann ich nicht verraten. Reporterehrenwort.«
»Du und Ehrenwort, pah!« Julia schnaubte. »Das ist wie Kaffee mit Salz.«
Vor ungefähr einem halben Jahr waren sie sich zum ersten Mal seit ihrer Zeit im Innviertel wieder begegnet. Ausgerechnet an einem Tatort. Ein Schlachter in Meidling hatte seine Frau auf offener Straße mit einem Messer abgestochen. Harry war überaus erfreut gewesen, Julia zu sehen, zwei Schiffbrüchige, die es in dieser lauten, riesigen Stadt angespült hatte. Er hatte versucht, Julia ein wenig über den Fall auszuhorchen, und schließlich hatte er sie gefragt, ob sie ein Bild vom Tatort für ihn machen könnte.
Seitdem arbeiteten sie hin und wieder zusammen, gingen zusammen was trinken, unterhielten sich, auch über die alten Zeiten. Julia verriet Harry das eine oder andere Detail aus der Polizeiarbeit und lieferte ab und zu heimlich Bilder, dafür bekam sie monatlich eine feste Summe – Geld, das sie für sich, vor allem aber für ihre Tochter gut brauchen konnte. Die Verbindung hatte sich für beide ausgezahlt, mittlerweile war Harry zum Chefreporter des Neuen Wiener Journals aufgestiegen, mit eigenem Büro und einem hochmodernen Telefonapparat.
»Sind da die Aufnahmen aus der Gruft drin?«, fragte er und deutete auf den Koffer auf dem Tisch.
»Die gehen dich nichts an«, sagte Julia. »Und ich werde dir auch sicher keine davon abgeben. Dann könnte ich auch gleich meine Kündigung einreichen.« Tatsächlich hatte sie die Fotoplatten noch nicht entwickelt, das würde sie später im Polizeipräsidium tun.
»Ich habe ein paar andere Bilder für dich, wie besprochen.« Sie öffnete den Koffer und kramte darin herum. »Der Unfall mit der Pferdetramway im 7. Bezirk und ein paar stimmungsvolle Aufnahmen vom Zentralviehmarkt und vom Schlachthof, wie gewünscht. Die Verhältnisse dort sind wirklich ein Skandal, nicht nur für die Tiere!«
Harry nickte. »Und deshalb wird unsere Redaktion knallhart darüber berichten. Damit sich etwas ändert. Ich schreibe schon an dem Artikel. Kannst dich auf mich verlassen, das wird eine spektakuläre Geschichte, an der keiner vorbeikommt.«
Sogenannte Sozialreportagen, Geschichten über die prekären Verhältnisse der einfachen Leute, waren das neue große Ding in den Zeitungen Wiens. Harry plante eine Reportage-Reihe über das Wiener Schlachthaus, wo täglich Tausende von Tieren verwertet wurden. Der Viehmarkt in Sankt Marx war einer der größten Europas, sogar mit eigenem Bahnhof. Eine riesige, blutige Fabrik – eine Fabrik, in der die dort arbeitenden Menschen nicht besser hausten als die Tiere, da war sich Julia sicher.
Mit anerkennender Miene betrachtete Harry die Fotografien auf seinem Schreibtisch. Wie so oft stand der oberste Knopf seines Hemds offen, die Ärmel waren burschikos hochgekrempelt. Wer jedoch genau hinsah, erkannte hinter der bürgerlichen Fassade immer noch den Kleinbauernsohn.
»Die sind wirklich gut, Julia. Meinen Glückwunsch! Man hört förmlich die Rinder schreien. Das Journal ist ja noch sehr jung, da brauchen wir starke, zu Tränen rührende Geschichten. Kannst du mir noch mehr solcher Bilder liefern?«
»Mal sehen, wann ich wieder dazu komme. Heute habe ich im Polizeipräsidium zu tun, Fotoplatten entwickeln …«
»Die Fotografien aus der Stephansgruft etwa?« Harry zwinkerte ihr zu. »Komm schon! Wenn ich schon kein Bild von dir bekomme, kannst du mir wenigstens ein bisschen was erzählen. Dein Freund sprach von einem Tatort. Ein Mord also …?«
»Das … wissen wir noch nicht«, sagte Julia zögerlich. »Es gibt gewisse Hinweise.«
»Und wer der Tote ist, magst du mir auch nicht sagen?«
»Harry, für wie blöd hältst du mich? Wenn ich dir das sage, brauchen die im Polizeipräsidium nur eins und eins zusammenzuzählen, dann wissen sie, woher du den Namen des Toten hast. Dann bin ich meinen Posten los und du deine beste Quelle.«
»Berufskrankheit, du musst verzeihen.« Er seufzte und hob entwaffnend die Hände. »Hast ja recht. Ich werde dich da nicht mit reinziehen. Also schreibe ich nur von einem mysteriösen Leichenfund in der Stephansgruft, das klingt schon mal nicht übel. In Ordnung?«
»Tu, was du nicht lassen kannst.« Julia schloss den Koffer. »Und jetzt entschuldige mich, ich muss noch ins Präsidium und dann zu meiner Tochter.«
Harry legte den Kopf schräg und musterte sie ernst. »Ich bewundere dich, Julia, wirklich. Wie du das alles schaffst. Diese grausige Arbeit, deine Tochter, ihre verfluchte Behinderung … Wenn du diesen rabiaten Schnösel mal zum Teufel jagst, du weißt, wo du mich findest …«
»Danke für das Angebot, aber da käme ich wohl nur vom Regen in die Traufe.« Sie lächelte schmal. »Ihr beide seid euch gar nicht so unähnlich. Also dann, bis bald, du kennst ja mein Postfach für die Geldanweisung.« Julia packte den Koffer und verließ das Büro, wobei ihr Harry durch die Glastür noch eine Kusshand hinterherschickte. Dann beugte er sich wieder über seine Schreibmaschine und hämmerte auf sie ein.

Draußen auf der belebten Nußdorferstraße winkte Julia nach einem Fiaker. Diese Kutschfahrten gingen ordentlich ins Geld, aber sie konnte ja schlecht mit dem schweren Fotokoffer durch die halbe Stadt laufen. Wenigstens schwieg der Kutscher diesmal.
Während der Fahrt über die gepflasterten Gassen gingen Julias Gedanken zurück zu Harry. Sie hatte Leo nie von ihm erzählt, schon allein deshalb, weil sie unerlaubterweise Bilder an die Presse durchstach. Leo würde ihr das niemals durchgehen lassen, auch wenn er sie vermutlich verstehen könnte. Immerhin tat sie es für Sisi. Unermüdlich suchte sie nach Möglichkeiten und Wegen, die Krankheit ihrer Tochter zu bekämpfen. Doch Arzneien und Behandlungen waren teuer.
Aber wenn Julia ehrlich mit sich war, gab es noch einen anderen Grund: Sie … mochte Harry, sie hatte ihn immer gemocht, schon damals im Innviertel, als er sie auf irgendeiner Kirchweih zum ersten Mal betrunken zum Tanz aufgefordert hatte. Wenn Leo ein versnobter britischer Landlord war, dann war Harry ein charmanter Pirat mit Haifischlächeln. Es war nicht so, dass er erotische Gefühle in ihr weckte, aber es war vermutlich besser, wenn Leo nichts von Harry wusste. Nach ihrer Begegnung in der Stephansgruft galt das umso mehr.
Der Kutscher setzte sie am Schottenring ab, wo Julia durch ein leicht protziges Portal das Wiener Polizeipräsidium betrat.
Noch immer merkte man dem Gebäude an, dass es vor über zwanzig Jahren mal ein Hotel gewesen war, mit verwinkelten Gängen, ausgetretenen Treppen und einem Labyrinth an lichtlosen Zimmern, die nun als Büroräume genutzt wurden. Heute am Sonntag war nicht allzu viel los. Der Pförtner nickte Julia müde zu, er wollte nicht einmal ihren Ausweis sehen, dann stieg sie die Stufen hoch in den dritten Stock. Wehmütig dachte sie an eine Erfindung, von der sie kürzlich erst gehört hatte: ein sogenannter Lift, der Menschen automatisch von einem Stockwerk in das andere beförderte. In Hamburg gab es so was wohl schon, in Wien hatschte man noch keuchend und schwitzend die Stiegen hoch. Von den männlichen Kollegen, die sie überholten, bot ihr keiner an, den bleischweren Koffer zu tragen.
Ihr Weg führte vorbei an den Büros der Telefonistinnen, aus denen schrilles Klingeln und helle Frauenstimmen zu hören waren. In den letzten Jahren waren immer mehr Telefonapparate angeschafft worden, die Kabel verliefen in einem Wirrwarr an der Decke entlang.
Endlich hatte Julia ihr Fotolabor erreicht. Es war finster und winzig, doch für ihre Zwecke völlig ausreichend. Erst vor einigen Monaten hatte man ihr genehmigt, das Labor hier oben neben den Telefonzimmern einzurichten. Zuvor hatte sie die Fotografien immer im Dachgeschoss des Bordells entwickelt.
Dass der Raum nicht einmal über ein Oberlicht verfügte, war sogar hilfreich. Julia entzündete die Gaslampe an der Decke und betrachtete ihr kleines Reich. Es gab einen Tisch mit drei Zinkwannen, ein Rotlicht sowie eine Reihe Holzgestelle zum Trocknen der Fotografien. In einem Regal standen Behälter mit Entwicklerflüssigkeit, unbelichtete Fotoplatten und allerlei Krimskrams. Sie drehte draußen an der Tür das Pappschild um, sodass es »Nicht betreten, fotografische Entwicklung!« zeigte, dann machte sie sich an die Arbeit.
Die Technik der Fotografie hatte Julia gefangen genommen, von dem Moment an, als sie damals mit Leo ein Fotostudio in der Mariahilfer Straße aufgesucht hatte. Julias Vater war in seiner Freizeit ein Erfinder gewesen, und auch sie liebte die vielen neuen Möglichkeiten, die das Leben in diesen aufregenden modernen Zeiten bot. Es gab Automobile, die mit der Kraft von Erdöl fuhren, Telefonverbindungen von Wien bis Budapest – ja, in Paris existierte seit diesem Jahr sogar ein Cinematograph, mit dem man in großen Räumen bewegte Bilder betrachten konnte, ganz so als wären sie Realität!
Gerade wollte Julia die belichteten Platten aus dem Magazin holen, als hinter ihr ein Geräusch ertönte. Intuitiv schloss sie den Hebel an der Kamera, um die Platten vor dem plötzlichen Lichteinfall zu schützen, da öffnete sich auch schon die Tür. Oberinspektor Paul Leinkirchner spähte hinein, im Mund wie so oft eine dicke Zigarre. Er grinste, die Narbe an seiner Wange zuckte wie ein Wurm.
»Na, auch am Sonntag beim Arbeiten, Fräulein Wolf? Kein netter Sommerspaziergang mit Ihrem Auserwählten?«
»Herrgott, können Sie nicht lesen?«, entfuhr es Julia.
Leinkirchners Grinsen verschwand. »He, vorsichtig, Mädchen! Sie sprechen mit einem Vorgesetzten, ja?«
»Ich entwickle hier fotografische Platten! Wenn Licht darauf fällt, ist die ganze Arbeit vernichtet. Polizeiarbeit übrigens, bezahlt von Steuergeldern. Dafür hängt draußen ein Schild.«
»Jetzt werden Sie mal nicht unverschämt«, knurrte Leinkirchner. »Ich hab das Schild nicht gesehen, und außerdem finde ich, dass wir sowieso viel zu viele dieser verfluchten Fotografien haben. Wenn das so weitergeht, brauchen wir bald ein eigenes Haus als Archiv!« Er sah sie skeptisch an. »Was für Fotografien sollen das überhaupt sein?«
»Arbeit, die noch liegen geblieben ist«, erklärte Julia ausweichend.
Leo hatte ihr gestern berichtet, warum Oberpolizeirat Stukart nicht wollte, dass Leinkirchner den Fall übertragen bekam. Irgendwann würde die Sache ohnehin ans Licht kommen, aber es musste ja nicht unbedingt sie sein, die Leinkirchner von einem toten Juden in der Stephansgruft erzählte.
»Was soll’s!« Leinkirchner winkte ab. Er war von bulliger Statur, mit breiten Schultern und Glatze, wie ein Boxer im Ruhestand. »Ich wollte Sie eigentlich nur fragen, ob Sie den Kollegen Herzfeldt gesehen haben.« Er musterte sie leicht spöttisch. »Ich meine hier, nicht in Ihrem Bett.«
»Ich dachte, Sie haben am Wochenende Dienst, Herr Oberinspektor?«, gab Julia zurück, ohne auf Leinkirchners Anspielung einzugehen.
»Das schon. Aber Herzfeldt war wohl heute Morgen schon im Polizeipräsidium, der Kollege Loibl hat ihn kurz am Gang getroffen. Wüsste gern, was er so treibt hinter meinem Rücken.«
Julia zuckte die Achseln. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, tut mir leid, Herr Oberinspektor. Sie können gerne in meinem Bett nachsehen. Wenn Sie mich jetzt bitte wieder meine Arbeit …«
»Ja, ja, schon gut. Und machen Sie das Schild ruhig größer, das hängt so niedrig, das ist leicht zu übersehen. Oder lassen Sie in Gottes Namen ein Schloss anbringen.«
Paul Leinkirchner schloss krachend die Tür, und Julia fragte sich, ob er vielleicht absichtlich reingekommen war, um ihre Arbeit zu sabotieren. Leinkirchner konnte sie nicht leiden. Das lag zum einen daran, dass er Frauen im Polizeipräsidium höchstens als Telefonistinnen duldete. Es hing aber auch damit zusammen, dass der Oberinspektor ahnte, dass Julia nach wie vor mit Leo ein Verhältnis hatte. Die Arbeitsbeziehung zwischen Leo und Leinkirchner war schwierig. Beide waren gute Polizisten, jeder auf seine Art, und sie arbeiteten in derselben Abteilung. Der Oberinspektor hatte sich von ganz unten hochgeboxt, Leo war von außen dazugekommen. Er war außerdem ein versnobter Piefke, mit einer Mutter aus Hannover – und noch dazu Jude. Ein Umstand, den Leinkirchner Leo immer wieder aufs Brot strich.
Diesmal schob Julia einen Stuhl unter die Türklinke, dann holte sie im Schein der Rotlichtlampe die Platten aus dem Magazin. Sie hatte ein Dutzend Aufnahmen in der Gruft gemacht, wobei sie nicht wusste, ob alle etwas geworden waren. Fotografieren war immer auch Glückssache. Das Licht konnte nicht ausreichen oder zu grell sein, der Auslöser blockierte, das Stativ wackelte, oder die Fotoobjekte bewegten sich just zum Zeitpunkt der Aufnahme. Zumindest letztes Problem hatte Julia nicht.
Ihre Objekte waren meistens tot.
Mit der ewig gleichen Routine tauchte sie die Glasplatten hintereinander in die drei Bäder, die sie vorher mit Entwickler- und Fixierflüssigkeit gefüllt hatte. Dann stellte sie die Platten in den Rahmen und wartete, bis sie getrocknet waren. Die Dämpfe, die sich in dem kleinen Raum ausbreiteten, machten Julia leicht benommen.
Sie sah hinüber zu der Wanduhr, deren großer Sekundenzeiger sich tickend vorwärtsbewegte. Als die vorgeschriebene Zeit abgelaufen war, knipste sie das Gaslicht wieder an. Erst jetzt konnte sie die Bilder eines nach dem anderen betrachten.
Julia fluchte leise. Die ersten beiden entwickelten Aufnahmen waren verwischt und verwackelt, offenbar hatte das Stativ auf dem unebenen Untergrund nicht ganz gerade gestanden. Es folgte die Nahaufnahme mit der Hand des Toten, wo leicht unscharf die Tabakkrümel zwischen den Fingern zu erkennen waren. Bislang hatte Leo ihr noch nicht gesagt, was es damit auf sich hatte. Er wollte noch auf die Ergebnisse aus dem gerichtsmedizinischen Institut warten.
Dann kamen die Großaufnahmen, die sie als Erstes gemacht hatte. Wenigstens die waren etwas geworden. Sie zeigten den Leichnam von mehreren Seiten, von vorne, rechts, links …
Wieder fluchte Julia. Auch das allererste Bild war misslungen. Herrgott, das war wirklich zu ärgerlich, gerade diese Aufnahme wäre wichtig gewesen! Ein Schatten verdeckte den toten Körper teilweise. Oder war Leo da etwa durchs Bild gelaufen?
Julia blinzelte, noch immer leicht benebelt von den Dämpfen der Entwicklerflüssigkeit. Sie hielt das Bild ganz nah vor die Augen. Abrupt zuckte sie zusammen, fast wäre ihr die Fotoplatte entglitten und auf dem Boden zersprungen.
Was, um Himmels willen, ist das?
Ihr Herz schlug schneller. Mit wachsender Aufregung betrachtete sie die Platte, und noch immer konnte sie es nicht glauben.
Das ist unmöglich! Unmöglich!
Und doch war es deutlich zu sehen.
Sie spürte, wie ihr eine Gänsehaut langsam über den Nacken kroch, ihr wurde leicht übel. Sie legte die Aufnahme zur Seite, rieb sich über das Gesicht, nahm das Bild wieder in die Hände.
Das … Ding war immer noch da.
Mit zitternden Fingern stellte sie die Glasplatte zurück in das Gestell und öffnete die Tür. Obwohl es draußen nach muffiger abgestandener Luft roch, kam sie sich wie befreit vor. Sie schloss sorgfältig die Tür und eilte den Gang entlang.
Sie musste Leo finden! Vielleicht konnte er ihr ja sagen, was es mit diesem Ding auf sich hatte.
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			Nervös nestelte Leo an seinem Schlips, zog ihn noch ein wenig fester und kontrollierte die Knöpfe an Weste und Hemd. Dann betätigte er den Klingelzug neben der Tür. Ein weicher Glockenton ertönte, es folgte eine schrille hohe Stimme, die in den Ohren wehtat.
»Arrivo subito! Arrrrrrivo!« Leo verzog schmerzverzerrt die Miene. Das konnte doch unmöglich die Stimme von Maria Vanotti sein. Oder hatte die Diva etwa Halsschmerzen? Er selbst hatte die Vanotti erst einmal singen hören, das war letztes Jahr gewesen, in Verdis La Traviata, ein unvergessliches Erlebnis! Leider hatte Julia damals nicht dabei sein können, ihre Tochter hatte mit Keuchhusten im Bett gelegen. Auch deshalb hatte Leo sich sehr gefreut, als es ihm geglückt war, für sich und Julia die Billetts für die Zauberflöte aufzutreiben. Dass er nun dem Star der Wiener Oper einen persönlichen Besuch abstattete, hätte er sich niemals träumen lassen. Wenn auch der Anlass äußerst unangenehm war.
Nachdem er den Sonntagmorgen im Polizeipräsidium verbracht hatte, wo Stukart ihn nach seinen Erkenntnissen im Fall Lichtenstein ausgehorcht hatte, war er schließlich den kurzen Weg hinüber in die Kärntner Straße gegangen. Leo verspürte ein Kribbeln in der Magengrube. Verhöre waren für ihn nichts Neues, eine Weltberühmtheit in Sachen Mord zu befragen dagegen schon. Außerdem war da die Sache mit diesem frechen Reporter. Noch immer wusste Leo nicht, woher der Kerl von dem Toten in der Gruft gewusst hatte. Vermutlich hatte einer der Studenten geplaudert oder die Frankfurter Familie. Erstaunlich, wie schnell dieser Schmierfritze vor Ort gewesen war, als hätte er das Unheil förmlich gerochen.
Mit wachsender Anspannung wartete Leo vor der Tür. Doch trotz der schrillen Ankündigung auf Italienisch öffnete niemand. Er befand sich im obersten Stockwerk eines herrschaftlichen Hauses unweit der Oper. Die Vanotti hatte eine Mansardenwohnung gemietet. Wie es hieß, war die Diva oft auf Reisen, in Florenz, Paris, London oder gar in New York. Wenn sie in der Wiener Oper auftrat, lebte sie in der Kärntner Straße. Pro Stockwerk gab es in diesem Haus nur eine Wohnung, unten wachte ein Pförtner in Livree, der Leo nur äußerst unwillig und nach mehrmaligem Vorweisen seiner Dienstmarke eingelassen hatte.
Noch immer rührte sich nichts. Leo zog ein weiteres Mal an der Kordel.
»Arrivo, subito, arrrrrivo!!«, ertönte erneut die kreischende Stimme. Es klang fast so, als würde jemand gerade stranguliert. Leo straffte sich, er pochte energisch an die Tür.
»Signora Vanotti, geht es Ihnen gut? Signora Vanotti?«
»Arrivo subito … Arrriiiivooooo …«
»Signora Vanotti, brauchen Sie Hilfe? Ich komme jetzt rein!« Leo trat einen Schritt zurück und war eben dabei, sich mit der Schulter gegen die Tür zu werfen, als diese sich wie von Zauberhand öffnete. Gerade noch konnte Leo seinen Schwung abbremsen, dennoch wäre er fast in die voluminöse Dame im Seidenrock gelaufen, die ihn mit großen Augen ansah.
»Dio buono!«, hauchte sie. »Nicht so unbeherrscht, junger Mann! Wenn Sie ein Autogramm möchten, müssen Sie schon ein wenig Geduld haben.«
»Ich …« Leo räusperte sich, als schon wieder die ohrenbetäubende Stimme erklang.
»Arrivo subito, aaarrrrriiiivoooo!«
»Cora, nun sei endlich still! Sonst dreh ich dir noch den Hals um.« Die elegante Dame mit dem üppigen Dekolleté, bei der es sich eindeutig um Maria Vanotti handelte, seufzte tief. »Perdono! Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, aber dieser Vogel bringt mich noch mal ins Grab. Ein kostbarer Ara, das Geschenk eines indischen Maharadschas und Verehrers. Er hätte mir lieber Diamanten schenken sollen.« Sie musterte Leo neugierig. »Was sind Sie nun? Ein Verehrer, oder gar ein hübscher Einbrecher? Ah, che emozione! Wie aufregend!«
»Äh, eher das Gegenteil, Signora«, sagte Leo, der sich wieder ein wenig gefangen hatte. Er zückte seine Dienstmarke, ein grauschwarzer Filz mit dem Habsburger Doppeladler darauf. »Inspektor Leopold von Herzfeldt, vom Wiener Sicherheitsbüro. Ich hätte da ein paar kurze Fragen …«
»Wird der Kerl etwa aufdringlich, Maria?«, erklang eine weitere weibliche Stimme aus dem Inneren der Wohnung. »Soll ich nach dem Pförtner läuten?«
Hinter Maria Vanottis imposanter Erscheinung erspähte Leo nun eine junge Frau von kleiner, zierlicher Statur. Sie trug das Haar kurz und gerade geschnitten, beinahe wie ein Mann. In der Hand hielt sie eine glimmende Zigarette an einem langen Mundstück. Sie trug ein langes grünes Kleid, das fast bis zum Boden reichte.
»Das ist nicht nötig, Claire«, sagte die Vanotti. »Der Herr ist Polizist.« Die Diva war so stark geschminkt, als stünde sie gerade auf der Bühne, ein schwerer Parfümduft ging von ihr aus. »Sind Sie wegen der Séance hier?«, fragte sie.
»Ta…tatsächlich«, stammelte Leo überrascht. »Woher wissen Sie …«
»Ein echter Skandal! Maledizione, das war … wie sagt man? Hausfriedensbruch! Diese Person hatte sich meine Freundschaft erschlichen, hat uns allen etwas vorgemacht. Ich bin getäuscht worden, getäuscht! Dio buono!« Sie fächelte sich theatralisch Luft zu.
»Äh, sprechen Sie von dem betrügerischen Medium?«
»Wie bitte? Ah, no! Ich spreche natürlich von diesem Monstrum Lichtenstein! Erst sorgt er hier für einen Eklat, und dann geht er damit auch noch zur Zeitung! Zur Zeitung!« Maria Vanotti rollte mit den Augen. Erst jetzt fiel Leo auf, dass sie nicht nur voluminös, sondern für eine Frau auch ungewöhnlich groß war, wie eine der Walküren aus Wagners Opern. »Konnten Sie ihn jetzt endlich verhaften, ja?«
»Nun, nicht ganz«, erwiderte Leo ausweichend. »Dürfte ich vielleicht reinkommen? Dann kann ich alles Weitere erklären.«
»Bitte, bitte, wenn es hilft, dieses Monster zu fassen.« Sie winkte ihn herein. »Claire und ich haben zwar eben das Ouija-Brett herausgeholt, aber das kann ja noch warten. Die Sterne stehen ohnehin nicht so günstig, sagt Claire.«
Leo betrat die Wohnung, deren Flur so breit war wie eine kleine Straße. Auf Eichenparkett lagen weiche Teppiche, ausgesuchte französische Möbel reihten sich an den Wänden. Etliche Doppeltüren gingen zur Linken und Rechten ab. Einige standen offen, sodass Leo dahinter lichte Räume mit hohen Fenstern erblickte. In einem von ihnen hing von der Decke ein großer vergoldeter Käfig mit einem gelb-blauen Papagei darin, der eben wieder kreischte.
»Arrrriiivo subito, arrr…«
Maria Vanotti schlug die Tür zu, das Kreischen erklang jetzt nur noch gedämpft.
»Ich dachte, es wäre lustig, ihm diesen einen italienischen Satz beizubringen, aber er raubt mir den letzten Nerv! Ich werde ihn wohl dem Tiergarten Schönbrunn stiften, oder ich lasse ihn ausstopfen.«
Unter den argwöhnischen Blicken der jungen Frau mit dem Kurzhaarschnitt folgte Leo den beiden Damen in einen Salon, dessen mannshohe Fenster auf den Stephansdom hinausgingen. Dahinter funkelte im sommerlichen Mittagslicht die Wiener Stadtkulisse. Leo dachte an sein eigenes Kämmerchen in der Josefstädter Pension. In dieser Wohnung würde sein Zimmer vermutlich nicht mal als begehbarer Kleiderschrank taugen.
Ein Konzertflügel dominierte die Mitte des Salons. Daneben stand ein lang gezogener Tisch, an dem sicherlich ein knappes Dutzend Gäste Platz fanden. Zwei hauchdünne Porzellantassen und eine Kanne mit chinesischen Schriftzeichen bildeten das einzige Gedeck, daneben erkannte Leo eine Art hölzernes Spielbrett mit Buchstaben darauf.
»Setzen Sie sich, Inspektor«, sagte die Vanotti. »Darf ich Ihnen Tee anbieten?«
»Äh, danke, nein«, sagte Leo. »Ich will Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen.« Noch immer konnte er es nicht fassen, dass er sich hier bei der weltberühmten Operndiva befand, die ihm nun sogar Tee anbot. Das Ganze war ihm überaus unangenehm. Zu dritt setzten sie sich an den großen Tisch.
»Zur Sache, Inspektor«, sagte die junge Frau und zog an der dünnen Zigarettenspitze. Sie hatte einen amerikanischen Akzent, was wohl auch ihr frivoles Äußeres erklärte. »Warum sind Sie hier?«
»Vielleicht wollen Sie mir zunächst erzählen, was genau bei dieser, hm … Séance letzte Woche geschah?«, schlug Leo vor. »Das würde die Sache vereinfachen.«
»Es war eine Katastrophe!«, jammerte Maria Vanotti. »Eine echte Katastrophe! Claire hatte sich so gut vorbereitet! Und die meisten der Teilnehmer kannten wir ja auch. Dr. Lichtenstein hatte ich auf einer Premierenfeier in der Oper kennengelernt, er gab vor, sich für Spiritismus zu interessieren, also habe ich ihn eingeladen. Er machte einen seriösen Eindruck. Wir haben das Licht gelöscht, uns an den Händen gehalten, so wie immer. Claire war gerade im Begriff, Kontakt aufzunehmen …«
»Dann sind Sie also das … wie sagt man? Medium?«, wandte sich Leo an die junge Amerikanerin.
»Claire Pauly ist nicht irgendein Medium, sondern eine Gabe Gottes!«, warf Maria Vanotti ein. »Meine Muse, mein Ohr zum Jenseits! Ich habe sie letztes Jahr nach einem Konzert in London getroffen. Wir haben uns sofort angefreundet, mittlerweile sind wir wie Schwestern. Vielleicht waren wir das in einem früheren Leben auch.« Sie senkte ihre Stimme. »Sie hat mit Washington persönlich gesprochen …«
»Washington?«, fragte Leo.
»George Washington«, erklärte Claire Pauly und schnippte die Asche in die Tasse. »Erster Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Sieger im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg.«
»Ach, der! Und wie geht es dem guten alten Georgie denn so im Jenseits?«, meinte Leo trocken. »Muss man da eigentlich Perücken tragen?«
»Ich sehe schon, Sie sind kein Eingeweihter.« Claire Pauly hob die Augenbraue. »Machen Sie sich nur darüber lustig, Herr Inspektor! Nicht jeder vermag die Dinge hinter den Dingen zu sehen.«
»Um in unserem Gespräch fortzufahren, welche … Dinge haben Sie denn nun letzte Woche gesehen?«
»So weit kamen wir ja gar nicht«, sagte Maria Vanotti. »Wie gesagt, es war dunkel, wir hielten uns an den Händen, als wir das Geigenspiel hörten. Ganz deutlich! Es kam aus dem Nebenraum … sehr virtuos, übrigens! Ein Stück von Beethoven, die Violinsonate in a-Moll. Dann ertönte das Klingeln eines Tambourins, und Claire rief den Geist bei seinem Namen. Doch gerade als der Geist antworten wollte, stand Dr. Lichtenstein plötzlich auf und betätigte den Lichtschalter. Ich habe später erfahren, dass der Kerl das schon öfter bei spiritistischen Sitzungen gemacht hat. Er behauptet, damit Betrugsfälle aufzudecken, aber wenn Sie mich fragen, macht er sich nur wichtig.«
»Und was sah Dr. Lichtenstein in dem erleuchteten Raum?«, erkundigte sich Leo.
»Er sah mich mit dem Tambourin im Raum stehen«, erwiderte Claire Pauly kühl.
»Ich dachte, Sie saßen am Tisch und hielten sich alle an den Händen …«
»Ich war in der Zwischenzeit aufgestanden, um den Geiger aus dem Jenseits mit dem Tambourin zu uns zu locken. Dr. Lichtenstein bezichtigte mich daraufhin des Betrugs. Er meinte, ich wäre verantwortlich für das Geigenspiel. Es kam zu einer bösen Szene. Maria hat ihn schließlich rausgeworfen.« Claire Pauly nickte grimmig. »Ich hoffe sehr, dass dieser Wichtigtuer keine weiteren Séancen in Wien mehr stört. Wir Spiritisten sind jedenfalls gewarnt.«
»Nun, ich muss Ihnen mitteilen, dass Dr. Lichtenstein nie wieder Séancen stören wird«, sagte Leo. »Er ist nämlich tot.«
»Tot?« Maria Vanotti zog die Luft ein. »Das ist natürlich traurig, wenn sich mein Bedauern auch in Grenzen hält. Tja, er war ja nicht mehr der Jüngste. Das Herz, vermute ich …?«
»Er wurde wahrscheinlich ermordet, Signora.«
»Er … ermordet …?« Hinter der dick aufgetragenen Schminke erblasste die Vanotti. »Aber …«
»Augenblick mal!«, fauchte Claire Pauly. »Wollen Sie uns etwa unterstellen, wir hätten mit diesem Mord etwas zu tun? Sind Sie deshalb hier?«
»Ich stelle nur Fragen, Madame. Das ist meine Aufgabe als Inspektor. Und natürlich suche ich nach Motiven. Ich stelle fest, dass alle Teilnehmer der samstäglichen Séance auf Dr. Lichtenstein, gelinde gesagt, nicht sonderlich gut zu sprechen waren. Deshalb hätte ich gerne ihre Namen.«
»Jemand von uns soll sich an Lichtenstein gerächt und ihn umgebracht haben?« Claire Pauly lachte laut auf. »Das ist doch lächerlich, Herr Inspektor! Ridiculous!«
»Mag sein, aber ich muss Sie dennoch fragen: Hat einer von Ihnen später noch einmal mit Dr. Lichtenstein gesprochen? Es gibt die Vermutung, er sei … nun ja … bedroht worden.«
»Bedroht?« Claire Pauly schnaubte. »Das wird ja immer schöner!«
»Reichenbach …«, hauchte Maria Vanotti plötzlich. »Das war Reichenbach!« Leo sah, dass sie leicht zitterte. Die Diva griff nach einem Fächer und wedelte sich Luft zu. »Dio buono, è terribile!«
»Verzeihung?« Er runzelte die Stirn. »Was sagen Sie, Signora?«
»Der Freiherr von Reichenbach! Er hat sich an Lichtenstein gerächt!«
»Ich fürchte, ich verstehe nicht«, sagte Leo. »Wer ist denn Freiherr von Reichenbach?« Er zwinkerte ihr spöttisch zu. »Ich bitte Sie! Doch nicht etwa der Geist, den Sie beschworen haben wollen?«
»Nehmen Sie seinen Namen nicht unbedacht in den Mund«, flüsterte Claire Pauly und sah sich verschwörerisch um. »Wer weiß, ob er nicht gerade unter uns weilt. Wir wollten eben mit dem Ouija-Brett Kontakt zu ihm aufnehmen.« Sie deutete auf das Spielbrett auf dem Tisch. »Uns entschuldigen für die Schmach, die ihm letzte Woche angetan wurde.«
»Und wer soll dieser Reichenbach denn nun sein?«
Die beiden Frauen wechselten Blicke. Schließlich nickte Maria Vanotti, und Claire Pauly drehte das Brett um. Auf der Unterseite war mit Reißzwecken eine verblasste Fotografie angebracht. Sie zeigte einen Greis um die siebzig, mit einem Backenbart, wie er Mitte des Jahrhunderts in Mode gewesen war. Ebenso wie der steife Frack und der hohe Zylinder, den er trug.
»Karl Ludwig Friedrich Freiherr von Reichenbach«, erklärte Claire Pauly. »Ein Alchimist und Zauberer und der Entdecker des Od.«
»Des was?«, fragte Leo irritiert. Noch immer starrte er auf die Fotografie mit dem alten Herrn, etwas daran kam ihm bekannt vor. Doch er konnte nicht sagen, was. Gedämpft war im Hintergrund das hohe Kreischen des Papageis zu vernehmen, wie höhnisches Lachen.
»Des Od.« Claire Pauly steckte eine neue Zigarette auf die Spitze und zündete sie an. »Heute sprechen wir in spiritistischen Kreisen vom sogenannten Ektoplasma. Es ist eine Aura, die auch bestehen bleibt, wenn wir nicht mehr unter den Lebenden weilen. Sie strömt aus uns heraus, unsere spirituelle Energie sozusagen, man könnte auch von unserer Seele sprechen.« Sie zuckte die Achseln. »Leider hat der Freiherr nicht viele Schriften darüber hinterlassen. Sein Wissen wäre für uns alle von größter Bedeutung! Wir versuchten letzte Woche, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Doch leider wurden wir durch Dr. Lichtenstein dabei gestört.«
»Was mich zurückbringt auf den Grund meines Besuchs«, sagte Leo und riss sich von dem Bild los. »Wie gesagt, ich wüsste gerne, wer bei Ihrer Sitzung alles zugegen war.«
»Sie verdächtigen mich und meine Gäste, Mörder zu sein?«, zischte Maria Vanotti. »Was fällt Ihnen ein, Herr Inspektor? Außerdem werden ihre Namen ja wohl in diesem schmierigen Zeitungsartikel stehen, von dem mir Claire berichtet hat. Schauen Sie doch dort nach!«
Leo seufzte. »Da stehen sie eben nicht, Signora.«
Tatsächlich hatte er heute Vormittag im Präsidium noch das Zeitungsarchiv durchforstet. Im Neuen Wiener Journal war er im Unterhaltungsteil schließlich auf einen kleinen Artikel gestoßen, der die Séance in der Wohnung der Vanotti zum Inhalt hatte und auch, dass es dabei zu einem Eklat gekommen sei. Ein wenig wunderte sich Leo, dass der Artikel keine größeren Wellen geschlagen hatte. Aber das lag vermutlich daran, dass spiritistische Sitzungen in Wien keine Seltenheit mehr waren. Es hieß, dass sogar die Kaiserin von Zeit zu Zeit an so etwas teilnahm.
»In dem Artikel wurden außer Ihrem Namen keine weiteren Namen erwähnt, Signora«, sagte Leo. »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich die einzelnen Teilnehmer befragen möchte, natürlich anonym. Nur um jeden Verdacht auszuschließen«, fügte er vertrauensvoll hinzu.
»Selbstverständlich werden Sie die Namen nicht bekommen, nicht von uns!«, herrschte ihn Claire Pauly an. »Das Ganze ist mehr als albern. Außerdem steht der Täter doch schon fest.«
»Ach ja, und wer ist es?«, fragte Leo. »Sagen Sie es mir, dann kann ich mir die weiteren Befragungen sparen und den Burschen festnehmen.«
»Aber das hat Ihnen Maria doch gerade eben schon gesagt. Natürlich der Geist von Karl Reichenbach! Er hat sich an Dr. Lichtenstein für den Frevel gerächt.«
»Der Geist …« Leo war einen Moment sprachlos. »Das … das glauben Sie doch selbst nicht!«
»Herr Inspektor, ich denke, Claire hat recht.« Maria Vanotti nickte. »Es gibt viele Dinge zwischen Himmel und Hölle, die wir uns nicht erklären können. Noch nicht! Karl Freiherr von Reichenbach wäre der Schlüssel dazu. Und nun hat er uns gezeigt, zu was er in der Lage ist.«
»Ein Geist!« Leo lachte auf. »Das … das ist doch absurd!«
»So, ist es das?« Maria Vanotti sah ihn trotzig an. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Herr Inspektor. Sie bekommen Ihre Befragungen. Aber nur unter einer Bedingung! Sie nehmen an einer unserer Séancen teil. Ich werde exakt die gleichen Gäste einladen wie beim letzten Mal. Natürlich ohne Dr. Lichtenstein. Aber vielleicht meldet er sich ja aus dem Jenseits und bittet uns um Entschuldigung.« Sie lächelte maliziös. »Sie können die Gäste dann einzeln hier bei mir befragen. Machen Sie sich selbst ein Bild, was es mit Spiritismus auf sich hat. Das ist mein letztes Wort. Arrivederci!«
Sie stand auf. »Ich bringe Sie jetzt zur Tür. Oder wollen Sie mich etwa verhaften?«
»Natürlich nicht, Signora.« Leo erhob sich hastig.
»Übermorgen um Mitternacht, zur Geisterstunde. Seien Sie rechtzeitig da. Claire wird alles vorbereiten, nicht wahr, Claire?«
Claire Pauly sah die Diva skeptisch an. »Hältst du das für eine gute Idee? Wer sagt denn, dass der Inspektor unsere Sitzung nicht ebenso stören wird wie dieser Lichtenstein?«
»Das wird er nicht tun, ich vertraue ihm. Der Inspektor ist ein Gentleman.« Sie reichte Leo die Hand. »Nicht wahr? Ich spüre das. Vielleicht sieht man sich ja mal in der Oper. Es würde mich freuen.«
»Ganz meinerseits«, sagte Leo zögerlich.
»Wir erwarten übrigens einen ganz besonderen Gast«, sagte Maria Vanotti, während sie über den Flur zum Ausgang gingen. »Eine echte Berühmtheit, zumindest in seinen Kreisen. Lassen Sie sich überraschen. Die Wiener Polizei könnte einiges von ihm lernen.«
»Ist er etwa Polizist?«, erkundigte sich Leo.
»Nicht ganz, Herr Inspektor. Aber er kennt sich mit Mordfällen hervorragend aus, glauben Sie mir.«
»Arrrrrrivo subito!«, krächzte der Papagei.
Erst als sich die Wohnungstür hinter ihm schloss, fiel Leo ein, was ihn an der Fotografie mit dem Grafen zuvor so irritiert hatte.

Leo hatte eben das Polizeipräsidium betreten, als ihm Julia auch schon entgegenlief. Sie war außer Atem und wirkte sehr aufgeregt.
»Ich hab dich schon überall gesucht. Wir müssen reden!«
»Das trifft sich«, sagte er. »Ich wollte auch eben zu dir. Hast du die Bilder aus der Gruft schon entwickelt? Da ist etwas drauf, das ich gerne noch mal überprüfen möchte. Und zwar …«
»Darum geht es ja! Um diese verfluchten Bilder!« Der Wachmann an der Pforte blickte neugierig von seiner Zeitung auf, und Julia senkte die Stimme. »Vor allem um eines. Da ist was drauf, das solltest du dir unbedingt ansehen. Am besten jetzt gleich!«
Sie zog ihn mit sich, und gemeinsam eilten sie die Treppe hinauf in den dritten Stock. Auf dem Flur kam ihnen Julias Freundin Margarethe entgegen, die mit ihr früher bei den Telefonistinnen gearbeitet hatte. Margarethe hielt eine dampfende Tasse Kaffee in den Händen, offenbar in bester Laune für einen Kaffeetratsch.
»Na, ihr zwei Hübschen«, flötete sie und zwinkerte dabei anzüglich. »Ihr sucht doch nicht etwa ein Separee? Ich kann euch die Besenkammer ganz hinten im Gang empfehlen.«
»Die Ratschkathl hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Leo. Margarethe war das geschwätzigste Wesen, das er kannte. Was er jetzt sicher nicht brauchen konnte, war, dass Oberinspektor Leinkirchner etwas von dem Fall mitbekam, bevor Leo erneut mit Stukart geredet hatte. Er blickte ernst drein. »Eine rein dienstliche Angelegenheit, mein Fräulein. Wie auch Sie sich wieder Ihren dienstlichen Angelegenheiten widmen sollten. Sie werden hier nicht für Kaffeetrinken bezahlt.«
»Soso, dienstlich. Vielleicht ein mündliches Diktat …? Hab schon verstanden.« Margarethe zwinkerte ihnen noch mal zu und verschwand dann mit der Kaffeetasse wieder im Telefonraum, wo sie sofort ein aufgeregtes Gespräch mit den Kolleginnen begann.
»Wenn die rumerzählt, dass ich am Sonntag mit dir hier …«, begann Leo.
»Komm, dafür ist jetzt keine Zeit.« Julia öffnete die Tür zum Entwicklungslabor und schob Leo hinein. Sie wies auf den einzigen Stuhl. »Setz dich.«
Er tat wie ihm geheißen. Sie entzündete die Gaslampe, nahm eine der Fotografien vom Gerüst und legte sie vor Leo auf den zerkratzten Tisch. »Dieses Bild hier meine ich.«
»Hm, die Aufnahme ist wohl misslungen, oder …« Leo beugte sich nah über die Aufnahme, er stutzte. »Was zum Teufel …? Das … das gibt’s doch nicht!«
»So habe ich auch reagiert, und doch ist es da«, sagte Julia achselzuckend. »Ich habe dafür keine Erklärung.«
Aufmerksam betrachtete Leo die Fotografie. Sie zeigte den toten Dr. Theodor Lichtenstein in der Gruft, ausgebreitet zwischen Trümmern, Knochen und Schädeln. Das war schon unheimlich genug. Doch genau über dem Toten war ein anderer Mann zu sehen, unscharf, leicht schemenhaft, aber noch immer gut erkennbar. Er schien über der Leiche zu … schweben.
Wie ein Geist.
Die Erscheinung trug Frack, einen hohen Zylinder und einen Backenbart.
»Aber … aber …«, stotterte Leo.
»Ich schwöre dir, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie das da draufgekommen ist!«, sagte Julia. »Die Platte muss irgendwie fehlerhaft gewesen sein …«
»Verdammt, ich kenne diesen Mann!«, rief Leo aus.
»Du kennst ihn?« Julia sah ihn irritiert an. »Was soll das heißen?«
»Ich habe eben gerade eine Fotografie von ihm gesehen. Das ist Karl Freiherr von Reichenbach!« Leo starrte auf das Bild. »Oder vielmehr, er war es. Diese Spiritisten haben letzte Woche versucht, seinen Geist zu beschwören!«
In hastigen Worten erzählte Leo Julia von dem Gespräch mit Signora Vanotti und ihrer amerikanischen Freundin, während Julia ihm mit offenem Mund zuhörte. Die Tür war geschlossen, die Gaslampe verbreitete einen unheimlichen Lichtschein.
»Diese Claire Pauly war bei der Séance, an der auch Lichtenstein teilnahm, das Medium«, endete Leo schließlich. »Sie will auch das nächste Mal wieder den Freiherrn herbeirufen. Die beiden Frauen glauben tatsächlich, dass dieser tote Reichenbach Theodor Lichtenstein ermordet hat. Ein Geist! Das ist natürlich lächerlich. Aber jetzt ist er hier auf dem Bild …«
Eine Weile betrachtete er die Fotografie. »Ich frage mich, was das soll. Und etwas anderes frage ich mich auch.« Leo deutete auf eine weitere Aufnahme auf dem Tisch. »Siehst du den Zylinder hier am Boden? Er sieht genauso aus wie der Zylinder des Freiherrn. Das war mir schon aufgefallen. Warum hat Dr. Lichtenstein den gleichen Zylinder wie dieser Reichenbach getragen?«
»Ist es überhaupt Lichtensteins Zylinder?«, fragte Julia. »Gut, er liegt neben ihm in der Gruft, aber das muss noch nicht heißen, dass er ihn auch getragen hat.«
»Was willst du damit sagen?« Leo lachte trocken. »Meinst du etwa, ein vor einem Vierteljahrhundert gestorbener Freiherr hat Lichtenstein ermordet und dann seinen Zylinder in der Stephansgruft vergessen?«
»Ich meine nur, dass das alles äußerst seltsam ist.« Julia deutete auf die Glasplatten auf dem Gestell. »Schau, ich habe diese Platten nicht aus den Augen gelassen. Sie waren immer bei mir! Erst bei mir zu Hause, später dann im Koffer. Und jetzt ist da dieser tote Freiherr von Reichenbach drauf! Das ist doch ziemlich unheimlich, findest du nicht?«
»Das Wort ›seltsam‹ gefällt mir in diesem Zusammenhang weitaus besser. Oder von mir aus ›bislang unerklärlich‹.« Leo überlegte. »Wenn es ein Trick ist, den wir noch nicht durchschauen, was steckt dann dahinter? Und wer? Ich verstehe es einfach nicht!«
Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte weiter nach. »Zumindest glaube ich, dass Lichtenstein ganz schnöde ermordet wurde«, sagte er schließlich. »Ganz ohne Geist.«
»Und warum bist du dir da so sicher?«
»Nun, ich warte noch auf die abschließende Untersuchung aus dem gerichtsmedizinischen Institut. Aber diese zerbröckelte Zigarre in Lichtensteins erstarrter Hand …« Leo deutete auf die Nahaufnahme. »Sie hat nach etwas ganz Bestimmtem gerochen. Und zwar nicht nur nach Rauch.«
»Sondern?«, fragte Julia ungeduldig. Sie hasste es, wenn er sie mit seinem Wissen auf die Folter spannte. »Nun mach es doch nicht so spannend!«
»Lass uns die Untersuchung abwarten. Es gibt ohnehin schon zu viele Vermutungen, ich will erst ganz sicher sein.« Er betrachtete das unheimliche Foto mit dem schwebenden Geisterbaron. »Tja, bislang bin ich von einem klassischen Mord mit einem klassischen Motiv ausgegangen. Aber das hier …« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ratlos. Vielleicht ist es ja nur ein dummer Zufall, aber irgendwie glaube ich nicht daran. Schließlich hat mir die Vanotti eben noch von Reichenbach erzählt, und ich habe das Bild bei ihr gesehen …«
»Ich wüsste vielleicht, wer uns helfen könnte«, sagte Julia.
Leo sah sie zögernd an. »Du meinst doch nicht etwa …?«
»Doch, genau den meine ich. Ich war erst kürzlich mit Sisi wieder draußen bei ihm auf dem Zentralfriedhof. Er schreibt an einem neuen Buch.«
»Wenn es wieder so erfolgreich wird wie das letzte, kann Augustin Rothmayer seinen Beruf als Totengräber auf dem Zentralfriedhof an den Sargnagel hängen«, unkte Leo. »Den Almanach ›Totenkunde der Völker‹ sehe ich derzeit in jeder zweiten Wiener Buchhandlung. Was die Leute nur an so makabrem Zeug finden!«
»Freu dich doch, dass dein Freund auf seine alten Tage noch ein lebendiges Publikum gefunden hat. Bis jetzt waren es ja nur die Toten …«
»Er ist nicht mein Freund«, entgegnete Leo seufzend. »Eher ein … ein entfernter Kollege. Und ein furchtbarer Kauz!«
»Nun, komm schon, du magst ihn doch auch.« Julia lächelte. »Er ist kein schlechter Kerl, nur manchmal ein wenig, nun ja … gewöhnungsbedürftig.«
»Das kannst du laut sagen«, murrte Leo. »Und er riecht gewöhnungsbedürftig. Nach feuchter Graberde.«
»Bei meinem letzten Besuch hat mir Herr Rothmayer ein wenig von seinem neuesten Werk erzählt. Er steckt noch mitten in der Recherche.« Sie zwinkerte ihm zu. »Es geht wohl unter anderem um Spukerscheinungen.«
»Ach, und du meinst, er kann uns auch was zu diesem Spuk sagen?«
»Nun, es käme auf einen Versuch an.« Julia strich ihm durchs Haar. »Ein gemeinsamer Ausflug mit Sisi würde uns beiden doch guttun, meinst du nicht? Nach all den unheimlichen Begegnungen.«
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			Aus »Spuk und Geistererscheinungen«
von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Bei Simmering gibt es in der Nähe des Alberner Hafens einen ganz besonderen Friedhof. Er heißt Friedhof der Namenlosen. Dort werden alle Wasserleichen beerdigt, die die Donau anspült. Viele Hundert arme Seelen liegen hier schon, nicht wenige haben sich aus Verzweiflung selbst das Leben genommen. Das Wasser hat sie bis zur Unkenntlichkeit aufgebläht, Fische haben sie angefressen, keiner kennt ihre Namen. Selbst ihr Grab ist nass, denn der Friedhof wird immer wieder vom Donauhochwasser überschwemmt.
Die Leute erzählen sich, auf diesem Friedhof würde es spuken. Tatsächlich gibt es in Wien und Umgebung keinen Ort, wo mehr Spukphänomene gesichtet werden. Und wen wundert’s? So viele ungeklärte Schicksale, so viel Schmerz und Traurigkeit … Vielleicht ist Spuk ja nichts anderes als die Traurigkeit über einen unerwarteten Tod von jemandem, der mitten aus dem Leben gerissen wurde.
Eine Aura, die in der Luft zurückbleibt wie ein schlechter Geruch.

Ruckelnd und bimmelnd bewegte sich die Pferdetramway im Schneckentempo auf Simmering zu.
Julia sah aus dem Fenster, wo sich die Landschaft während der über einstündigen Fahrt langsam veränderte. Zum Zentralfriedhof hinauszufahren war jedes Mal eine kleine Weltreise. Die Zeitungen spotteten schon, es sei für einen Wiener einfacher, nach Amerika zu kommen als auf seinen eigenen Friedhof. Nachdem die Stadt vor einigen Jahrzehnten beschlossen hatte, aus Gründen der Hygiene auf den Friedhöfen innerhalb des Gürtels keine Beerdigungen mehr zuzulassen, war hier draußen ein riesiges Leichenfeld entstanden, von den Wienern eher gehasst als geliebt.
Nach und nach wurde die Gegend ländlicher. Die Karren und Kutschen auf den Straßen wirbelten Staub auf, im Hintergrund waren im Nachmittagslicht gelbe Weizenfelder zu erkennen. Leo hustete und wischte sich mit seinem frisch gebügelten weißen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.
»Mit einem Fiaker wären wir längst da!« Er sah sich in dem stickigen Abteil um, in dem sich dicke Frauen mit Einkaufstaschen und Arbeiter in schmutzigen Hosen um die wenigen freien Plätze stritten. »Und das in angenehmerer Gesellschaft. Nämlich nur wir drei.«
Auf Julias Schoß saß Sisi, die sie zuvor im Blauen Dragoner abgeholt hatten. Das kleine Mädchen deutete immer wieder aus dem Fenster und kommentierte die Fahrt mit fröhlich glucksenden Lauten.
»Das bisschen Landluft wird dich schon nicht umbringen«, sagte Julia lächelnd. »Schau dir die Sisi an, wie sie sich freut!«
»Es wird Zeit, dass sie die Strecke endlich elektrifizieren. Allein schon um die vielen Toten rauszubringen. Das ist doch kein Zustand!«
»Nun hör schon auf zu mosern und genieß lieber den Sonntag mit uns. Sieh’s als verspätetes Geburtstagsgeschenk an.« Julia drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn. »Und die Sisi mag es auch, wenn wir Herrn Rothmayer besuchen. Sie nennt ihn immer ›den großen Raben‹.«
Julia und Leo kannten Augustin Rothmayer seit ihrem ersten gemeinsamen Fall. Der Totengräber lebte auf dem Wiener Zentralfriedhof, wo er sich nicht nur um die Toten kümmerte, sondern auch allerlei Wissenswertes zu den abseitigsten Themen sammelte. Schon des Öfteren hatte er Leo bei verzwickten Mordfällen geholfen. Dass Augustin Rothmayers letztes Buch über Totenkulte tatsächlich ein größeres Publikum gefunden hatte und sogar in der bekannten Buchhandlung Braumüller am Graben zu bekommen war, machte Leo fast ein wenig neidisch.
»Sisi will mit der Anna zwischen den Gräbern Verstecken spielen«, sagte Julia und sah dabei ihre Tochter an. »Nicht wahr, Sisi?«
Julia machte ein paar Zeichen mit der Hand, woraufhin Sisi aufgeregt nickte und mit einigen Gebärden antwortete. Sisi war die Frucht einer Vergewaltigung, trotzdem hatte Julia während ihrer Schwangerschaft nie auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, zu einer sogenannten Engelmacherin zu gehen, um das Kind dort abtreiben zu lassen. Seit der Geburt war ihre Tochter taub. Mittlerweile war Sisi vier Jahre alt und äußerst mitteilsam. Julia besaß ein kleines Büchlein mit Gebärdensprache. Inzwischen konnte sie sich mit Sisi recht gut unterhalten, und auch Leo hatte einige der Gebärden gelernt.
»Na, Sisi, was meinst du?«, sagte Leo und machte ein paar Zeichen, woraufhin Sisi und Julia in schallendes Lachen ausbrachen. Er sah die beiden verdutzt an.
»Was habt ihr? Ich hab Sisi doch nur ein Eis versprochen.«
»Tut mir leid«, sagte Julia kichernd. »Aber du hast ausgesehen, als wolltest du einen Goldfisch imitieren.«
»Soso, Goldfisch.« Leo grinste. »Na, dann passt mal auf, dass ich nicht auch noch in Gebärdensprache singe.«
Zu dritt alberten sie herum, ohne auf die irritieren Blicke der anderen Fahrgäste zu achten. Es waren Momente wie diese, die Julia so liebte. Momente, in denen sie eine normale kleine Familie waren, die einen normalen Sonntagsausflug machte. Aber natürlich wusste Julia, dass dem nicht so war. Auf Leos Taschentuch prangte sein eingesticktes Monogramm, der englische Tweed, den er heute trug, kam aus London. Sie hingegen wusch ihre Wäsche selbst und trug ihren fadenscheinigen Rock so lange, bis man förmlich durch den Stoff hindurchsehen konnte.
Der spontane Sonntagsausflug ließ Julia kurzzeitig die unheimliche Fotografie und den Toten in der Stephansgruft vergessen. Sie freute sich auf einen Nachmittag draußen in der Natur, auch wenn sie dort erneut von Toten umgeben sein würde.
Aber wenigstens bleiben diese Toten unter der Erde und grüßen nicht von Fotografien …
Zur Rechten tauchten nun die hohen Friedhofsmauern entlang der Simmeringer Landstraße auf. Die Fahrt endete an einem gepflasterten Vorplatz, auf dem etliche schwarze Bestattungswagen in einer Reihe warteten. Überall sah Julia Menschen in Trauerkleidung, die Frauen mit schwarzen Hütchen und Schleiern, die Männer in Frack und Zylinder. Der Sonntag war ein beliebter Tag für Beerdigungen. Bei bis zu hundert Bestattungen am Tag gab es für die Wiener Bestattungsunternehmer einiges zu tun. Julia glaubte, einen leicht süßlichen Verwesungsgeruch wahrzunehmen, was bei den hochsommerlichen Temperaturen auch nicht weiter verwunderlich war.
»Gut möglich, dass Rothmayer gar keine Zeit für uns hat«, sagte Leo. »Ist ja einiges los hier.«
»Dann besuchen wir zumindest die Anna«, erwiderte Julia. »Und ihr, Sisi, spielt zusammen Haschmich und Verstecken.«
Rothmayer wohnte zusammen mit einem Waisenmädchen namens Anna nahe der Friedhofsmauer. Sisi mochte Anna, die beiden verstanden sich ohne Worte. Auch deshalb war Julia öfter draußen auf dem stillen Zentralfriedhof, wo niemand ihre Tochter wie einen Affen angaffte oder im schlimmsten Fall Grunzlaute ausstieß.
Sie stiegen aus der Pferdetramway und bahnten sich ihren Weg durch die Menge der Trauergäste. Noch immer wirkte der Eingang zum Zentralfriedhof reichlich unfertig, und das über zwanzig Jahre nach seiner Eröffnung. Einige Baracken dienten als Wartehallen, an einem Kiosk gab es fetttriefende Bratwürstl und Bier. Allein die drei hohen Tore verbreiteten ein wenig sakrale Atmosphäre.
Sisi lief voraus, vorbei an den Arkaden und einen schmalen Pfad entlang, der sie an einer Reihe frischer Grabsteine und Gruben entlangführte. Rothmayers Unterkunft lag unweit des Selbstmörderfelds an der hinteren Friedhofsmauer, eine gute Viertelstunde vom Haupteingang entfernt. Es war ein hübsches kleines Häuschen mit Blumenkästen vor den Fenstern und rankenden Rosenstöcken. Nur die Grabkreuze, die die Hütte wie ein keltischer Steinkreis umstanden, störten ein wenig die Idylle.
Aus dem Inneren des Häuschens klangen leicht knarzende, tastende Geigentöne, so als würde jemand eine bestimmte Melodie üben. Julia blieb stehen und horchte, während Sisi weiter auf die Hütte zulief. Dass ihre Tochter keine Musik hören konnte, versetzte ihr jedes Mal einen Stich.
»Das ist doch …«, begann sie.
»Der Vogelfänger aus der Zauberflöte«, vollendete Leo den Satz. Er lächelte. »Offenbar bekommst du doch noch deine Oper, sogar als Freilichtaufführung.«
Sisi hatte mittlerweile die Tür geöffnet und war in die Hütte gestürmt. Die Melodie verstummte, kurz darauf trat ein schwarzhaariges Mädchen in Arbeitskittel vor die Tür, mit Sisi an der Hand. Wieder einmal staunte Julia, wie groß Anna im letzten Jahr geworden war. Sie mochte jetzt etwa dreizehn, vierzehn Jahre alt sein, so genau wusste das keiner, am wenigsten Anna selbst. Vor zwei Jahren war sie als verirrtes Waisenmädchen zu Rothmayer gekommen. Trotz etlicher bürokratischer Hürden hatte der Friedhofsverwalter sie schließlich adoptiert, seitdem wohnte sie ganz offiziell bei Rothmayer als dessen Lehrling. Die beiden waren wie Vater und Tochter.
»Überraschungsbesuch!«, rief Leo. »Offenbar haben wir Glück. Ihr seid zu Hause.«
Anna schüttelte den Kopf. »Nur ich, Herr Inspektor. Der Herr Rothmayer ist beim Arbeiten.«
Trotz ihres engen Verhältnisses nannte Anna den Totengräber noch immer beim Nachnamen.
Julia runzelte die Stirn. »Aber die Musik …«
»Das … das war ich …« Betreten blickte Anna zu Boden.
»Du spielst Geige, Anna?«, fragte Julia. »Das wusste ich ja gar nicht! Alle Achtung, das klang schon ziemlich gut. Hast du dir das selbst beigebracht?«
Anna nickte stumm. »Bitte verraten Sie mich nicht!«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Der Herr Rothmayer mag es überhaupt nicht, wenn ich auf seiner Geige spiel. Er hat Angst, dass ich sie ihm kaputt mach. Ich spiel nur, wenn er nicht da ist …«
»Und nicht einmal schlecht, dafür, dass du keinen Lehrer hast. Mein Kompliment. Du hast Talent!« Julia wusste, dass Anna Musik über alles liebte. Das Mädchen lächelte verschämt, während Sisi ein paar verblühte Margeriten aus den Blumenkästen zupfte.
»Na ja, vielleicht hat der Herr Rothmayer bald genug Bücher verkauft, um dir eine eigene Geige zu schenken«, sagte Leo aufmunternd. »Wo ist der alte Kauz denn nun?«
»Drüben im Gräberfeld V. Er probiert den neuen Leichenversenkungsapparat aus, den der Friedhofsverwalter gekauft hat.« Anna zuckte mit den Schultern. »Der Herr Rothmayer ist wohl nicht sehr glücklich damit.«
»Hör mal«, begann Julia. »Wir müssten etwas mit ihm besprechen. Meinst du, wir können die Sisi kurz bei dir lassen?« Sie zwinkerte ihr zu. »Dafür verraten wir dich auch nicht. Versprochen!«
»Ich muss eigentlich noch Grabschmuck flechten, gerade haben wir einen Haufen Beerdigungen. Der Herr Rothmayer sagt immer, die Hitze haut die Alten um wie der Watschnsepp am Wurstelprater. Aber eine halbe Stunde hin oder her …« Anna nahm Sisi an der Hand, ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Gehen Sie nur. Die Sisi kann mir ja auch dabei helfen.«
Gleich darauf waren die beiden ungleichen Mädchen hinter dem Haus verschwunden. Julia und Leo wanderten an der Friedhofsmauer entlang, wobei sie sich an den Schildern orientierten, die an den Weggabelungen aufgestellt waren.
»Dieser Friedhof ist ein einziges Labyrinth!«, schimpfte Leo. »Weiß gar nicht, wie oft ich mich hier schon verlaufen habe. Gräberfeld V, hm … Ich denke, das ist …«
Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, gefolgt von einem deftigen Wiener Fluch.
»Wohl da drüben«, sagte Julia. »So flucht nur einer.«
Kurz darauf hatten sie einige Grabsteine erreicht, in deren Mitte ein Loch klaffte. Über der Grube erhob sich eine seltsame Apparatur. Schwarz lackierte Eisenstreben mit etlichen Kurbeln, Hebeln, Stangen und Gurten daran bildeten ein Rechteck. Auf der einen Seite des Apparats ragten zwei Handgriffe hervor, an der anderen Seite waren Räder zu erkennen. Das Ganze sah aus wie eine Mischung aus überdimensionaler Schubkarre und Dampflokomotive.
»Ein solcher Schaas! Na servus, da kann ich mi gleich von einer Walzn beerdigen lassen. Aber bitte, Hauptsach, es is teuer und modern. Tadellose Funktion, ha, dass i ned lach!«
Die knarzende Stimme kam aus dem Loch, was ihr einen unheimlichen, leicht halligen Klang verlieh. Vorsichtig näherten sich Julia und Leo der Grube und spähten hinein. Zwischen einigen Säcken und zersplitterten Holzlatten stand Augustin Rothmayer und klopfte sich den Dreck aus dem Schlapphut. Trotz der Hitze trug der Totengräber seinen schwarzen Mantel, an den Stiefeln klebte der feuchte Lehm.
Ein großer Rabe, dachte Julia. Die Sisi hat schon recht.
»Herr Rothmayer, sind Sie verletzt?«, rief sie in die Grube hinein.
»Na, i ned, aber dieser feine Herr Groeppner wird es sein, wenn ich mit ihm fertig bin. Groeppner & Söhne, ha! Groeppner & Deppen müsste es heißen! Wie kann man nur so einen Schaas bauen? Na, dem gscherden Wappler häng ich an Prozess hin, der sich gewaschen hat!«
Rothmayer schnappte sich einen der Gurte, der von dem Apparat herunterhing, und zog sich daran in die Höhe. Mit seinen langen, dünnen Armen erinnerte er Julia an einen der großen Affen im Tiergarten. Kurz darauf stand der Totengräber vor ihnen, noch immer ganz außer sich.
»Sechshundert Kronen kostet der Schmarren!«, empörte er sich. »Sechshundert Kronen! Und dann gibt das Ding gleich beim ersten Probelauf den Geist auf!«
»Der … äh, Leichenversenkungsapparat?«, fragte Leo.
»Geldversenkungsapparat wäre wohl der bessere Name!« Rothmayer schniefte Dreck und Rotz hoch. »Die von mir entwickelte Sarg-Spinne kostet nur einen Bruchteil, aber das wollen die Herrschaften natürlich nicht hören. Lieber kauft man den ›Senkomat‹ vom feinen Ingenieur Groeppner. Senkomat, ich bitte Sie! Was ist des schon für ein depperter Name!«
Leo linste noch einmal in die Grube. »Diese Säcke da. Damit wollten Sie wohl ausprobieren, was der Automat so aushält?«
Rothmayer nickte eifrig. »Na, was glauben Sie, wie schwer manche Leiche ist. Da gibt es fette Honoratioren, aufgeblasene Regierungsräte, gstopfte Bürgermeister …«
»Aber entschuldigen Sie, die Säcke sind ja alle bis obenhin mit Steinen gefüllt«, protestierte Leo. »Das muss mindestens eine halbe Tonne Gewicht sein! So dicke Leichen gibt es doch überhaupt nicht.«
»Warten S’ nur ab, Herr Inspektor. Die Leut werden immer fetter.« Rothmayer schnaubte trotzig. »Meine Sarg-Spinne hält so was aus, der Senkomat eben nicht. Beweis erbracht. Na, wenn ich das dem Herrn Verwalter erzähle …«
»Äh, Herr Rothmayer«, versuchte Julia, das Thema zu wechseln. »Wir sind eigentlich nicht wegen irgendwelcher Leichenversenkungsapparate hier. Wir haben Sie aufgesucht, weil Leo und ich gerne eine Signatur von Ihnen hätten.« Sie zog ein Exemplar des Totenkunde-Almanachs hervor, das sie zuvor noch bei einer Buchhandlung am Schwarzenbergplatz erworben hatte. »Es ist für Leos Mutter in Graz, sie würde sich wirklich sehr freuen.«
Leo blickte kurz irritiert, dann nickte er. »Ja, tatsächlich. Sie liebt, äh … Beerdigungen.«
»Na, wenn des so ist.« Augustin Rothmayer lächelte plötzlich, die schlechte Laune war wie weggeblasen. Er kratzte sich verlegen den Kopf. »Ham S’ an Stift?«
Julia kramte in ihrer Handtasche und reichte Rothmayer einen Bleistift, den dieser mit lehmverschmierter Hand annahm. Er kritzelte seine Signatur auf die erste Seite des Buchs, wobei er einige dunkle Flecken und Schlieren von Graberde hinterließ.
»Ein wirklich sehr persönliches Autogramm«, sagte Leo. »Was haben Sie denn eigentlich mit den ganzen Buchtantiemen vor? Was man so hört, kommt ja einiges rein.«
»Das ganze Geld behält der Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut. Geht alles auf ein Konto für die Anna. Ich brauch nix, und an Sarg für mein Lebewohl hab ich mir schon längst selbst gezimmert.« Rothmayer bleckte die Zähne, was wohl ein Grinsen darstellen sollte. »Wenn die Anna mal volljährig ist, kann sie sich von der Marie was Schönes kaufen. Haben Sie sie heute schon besucht?«
»Anna ist so nett, ein bisschen auf die Sisi aufzupassen«, sagte Julia. »Wir würden nämlich gerne was mit Ihnen besprechen. Eine Angelegenheit, bei der Sie uns vielleicht helfen können.«
»Ha! Wusst ich’s doch, dass Sie nicht nur für mein Gekritzel auf den Friedhof gekommen sind!« Rothmayer legte den Kopf schräg und musterte Leo und Julia mit sichtlicher Neugierde. »Ein unaufgeklärter Mord? Eine nicht mehr zu identifizierende Wasserleiche, eine Bordsteinschwalbe, die sich ins Pendel gehauen hat? Oder ist’s was Interessanteres?«
»Oh, ich denke schon«, sagte Julia. »Diesmal haben wir es mit einem leibhaftigen Geist zu tun.«

Eine Weile später saßen sie zu dritt auf einer steinernen, mit Moos überwachsenen Bank am Rande des Gräberfelds. Leo hatte Rothmayer in kurzen Worten von dem Toten in der Stephansgruft, der unheimlichen Fotografie und dem Gespräch in der Wohnung Maria Vanottis erzählt. Rothmayer kratzte sich dabei immer wieder am Kopf oder kaute an seinen schmutzigen Fingernägeln – was Julia als Zeichen ungeteilter Aufmerksamkeit interpretierte. Der Totengräber liebte Rätsel, und dieses hatte es ihm augenscheinlich angetan. Immer wieder blickte er auf die Fotografie, die ihm Julia gegeben hatte.
»Hm, sehr außergewöhnlich«, sagte Rothmayer schließlich. »Extraordinär! Ein echter Rachegeist also …«
»Sie haben mir doch von Ihrem neuen Buch erzählt«, meldete sich Julia. »Geht es da nicht auch um Geistererscheinungen?«
»Um Spuk- und Geistererscheinungen, um genau zu sein.« Augustin Rothmayer hob den Finger wie ein Lehrer. »Das ist nicht das Gleiche, o nein! Von Geistern spricht man, wenn es sich um verstorbene Menschen handelt, die aus irgendeinem Grund nicht ins Jenseits einkehren können. Ein Spuk kann jedes nicht erklärbare unheimliche Phänomen sein. Klopfen, Rasseln, Heulen, schwebende Gegenstände oder ein eiskalter Hauch, der einen plötzlich streift. Dann gibt es natürlich Poltergeister, sogenannte Weiße Frauen, Irrlichter, Heinzelmännchen …«
»Sie glauben doch nicht an einen solchen Blödsinn?«, unterbrach ihn Leo.
Augustin Rothmayer sah ihn beinahe mitleidig an. »Schauen S’, Herr Inspektor. Meine Familie arbeitet nun seit fast drei Jahrhunderten auf Friedhöfen. Wenn da wirklich Geister rumheulen und mit den Ketten rasseln würden, wären wir Rothmayers vermutlich schon längst im Narrenturm gelandet. Aber natürlich lädt so ein Friedhof zu allerhand Spukgeschichten ein.« Er zählte an den Fingern auf. »Untote, Vampire, die berühmte Geisterstunde … Außerdem verschwinden gerne auch mal Schädel aus Gräbern. Die Leute machen sich einen Jux daraus und behaupten, solche Schädel könnten sprechen.«
»Das ist ja widerlich«, sagte Julia.
»Und wohl auch ganz einträglich«, ergänzte Leo. »Zumindest für den, der darüber schreibt. Solche Geschichten verkaufen sich bestimmt hervorragend. Ich verstehe schon, warum Sie gerade darüber ein Buch veröffentlichen.«
»Mag sein, mag sein.« Rothmayer zwinkerte spitzbübisch. Dann änderte sich seine Miene schlagartig. »Auf der anderen Seite …« Er blickte Leo und Julia an.
»Kennen Sie das, dass sich etwas nicht erklären lässt? Eine Stimme von irgendwoher, ein Windzug, wo keiner sein sollte, das Gefühl, dass jemand hinter einem steht, und dann ist da nichts … Ich erlebe so etwas öfter, gerade hier auf dem Zentralfriedhof, o ja!« Der Totengräber nickte eifrig.
Dann fuhr er fort: »Möglicherweise ist Spuk ja nur ein Name für etwas, für das die Wissenschaft noch keinen Namen gefunden hat. So wie wir ja auch bis vor Kurzem nichts von der verflixten Elektrizität wussten oder davon, dass man Stimmen durch eine komische Muschel viele Hundert Meilen weit hören kann. Dem würd ich gern auf den Grund gehen. Aber natürlich gibt es jede Menge Betrüger und Scharlatane, die mit dem Glauben der Leute einen Haufen Geld verdienen. Daher das Buch. Um das eine vom anderen zu unterscheiden.« Er gab Julia die Fotografie zurück.
Sie warf einen kurzen Blick darauf und spürte, wie sich ihr erneut die Nackenhaare aufstellten. 
Mit einem unguten Gefühl blickte sie sich auf dem Friedhof um, wo die Schatten hinter den Grabsteinen nach und nach länger und dunkler wurden,
»Dieser Freiherr von Reichenbach«, sagte Julia schließlich leise. »Sagt der Ihnen was? Die Rede war von irgendeinem Od, an dem er forschte.«
»Jaja, das Od. Über das wüsste ich auch gerne mehr.« Rothmayer stand von der Bank auf. »Kommen S’, lassen Sie uns ein wenig gehen, da ratscht es sich besser.«
Gemeinsam spazierten sie an den vielen Grabkreuzen und frisch aufgeschütteten Hügeln entlang. Augustin Rothmayer pfiff den Trauermarsch von Chopin. Gelegentlich blieb er stehen, roch an einer Blume oder klaubte einen heruntergefallenen Ast vom Weg. Für den Totengräber schien der Friedhof nichts weiter als ein hübscher Park zu sein.
Sein Zuhause, dachte Julia. Und ich sehe hier schon Gespenster … 
»Dieses Od, wie Reichenbach es genannt hat, ist schon eine seltsame Sach«, bemerkte Rothmayer nach einer Weile. »Es ist wohl so was wie die Seele eines Menschen, etwas, das zurückbleibt, auch wenn derjenige längst gestorben ist.«
Leo nickte. »So was in der Art hat die verrückte Amerikanerin auch gesagt.«
Mit seinem knochigen Finger wies Rothmayer auf die Grabhügel. »Na ja, wenn das stimmt, dann müsste eigentlich jede Menge Od hier rumschweben, bei all den Leichen. Aber offenbar können wir es nicht sehen.«
»Ich kann es zumindest riechen«, sagte Leo und rümpfte die Nase. »Gerade jetzt im Sommer. Was wissen Sie denn jetzt über diesen Reichenbach? Claire Pauly meinte, er sei wohl eine Art von Zauberer gewesen. Mehr weiß ich nicht.«
»Ja, ja, der Herr Inspektor, immer mit der Tür ins Haus.« Rothmayer seufzte. »Ein echter Piefke eben. Aber nun gut …« Er blieb stehen und dachte nach. »Ein bisserl was hab ich über den Freiherrn von Reichenbach gelesen, aber ned viel. Er stammte aus gutem Haus, was man so erzählt, war zunächst ein nüchterner Naturwissenschaftler. Hat sich als Mineraloge und Botaniker einen Namen gemacht, so Sachen eben. Aber dann hat er auch in andere Richtungen geforscht, über fünfzig Jahre ist das jetzt her. Er hat ein Schloss hier in der Gegend besessen, da hat er sein komisches Od studiert, ganz besessen muss er davon gewesen sein. Hat wohl auch mit Leichen experimentiert, die ihm der Totengräber von Grinzing verkauft hat. Keinen Funken Ehre im Leib, der Herr Kollege!« Rothmayer schüttelte entrüstet den Kopf. »Die Leut nannten Reichenbach einen Zauberer und Alchimisten, glaubten, er habe einen Pakt mit dem Teufel …«
»Und dann ist er bei einem alchimistischen Experiment in die Luft geflogen und direkt in die Hölle gefahren«, spottete Leo. »Jede Wette. Ganz wie der werte Doktor Faustus.«
»Nein. Er hat das Schloss verkauft und ist im hohen Alter in Leipzig gestorben. Ganz langweilig. Eigentlich fast zu langweilig für mein Buch.« Rothmayer zuckte die Achseln. »Mehr weiß ich nicht, aber vielleicht find ich ja noch mehr heraus. Was diese seltsame Fotografie betrifft …« Er wandte sich an Julia. »Darf ich sie noch mal sehen?«
Julia reichte ihm das Bild. Rothmayer studierte es kurz, dann nickte er.
»Ich denke, ich weiß, wer uns sagen kann, wie man so was macht.«
»Ach ja, und der wäre?«, fragte Leo.
»Mein Freund Gustl vom Wurstelprater. Hab ihn hier in der Totenhalle kennengelernt. Er macht von den Verstorbenen letzte Fotografien im Sarg, so Erinnerungsbuidl. Die Leut lieben das, bringt gutes Geld.«
»Ihr Freund ist Fotograf?«, erkundigte sich Julia neugierig.
»Nicht irgendein Fotograf. Gustl ist behördlich genehmigter Geisterfotograf!«
»Geisterfotograf?« Julia runzelte die Stirn. »Was soll das sein?«
»Na, er fertigt eben Fotografien von Geistern an. Also nicht von richtigen Geistern, nur solchen, die so ausschauen …« Rothmayer winkte ab. »Es ist ein bisserl kompliziert. Das Fräulein und ich sollten ihm vielleicht morgen mal einen Besuch auf dem Prater abstatten. Dann kann der Gustl uns alles erzählen. Was meinen S’?«
Der Totengräber zwinkerte Julia zu und reichte ihr den Arm wie ein in die Jahre gekommener Galan. Mit fester Stimme wandte er sich an Leo. »Und Sie müssen unbedingt zu dieser Séance bei der Vanotti gehen, Herr Inspektor! In meinem Buch wird es auch ein Kapitel über spiritistische Sitzungen geben, und über die Betrügereien, die dort stattfinden. Das könnte sehr interessant werden.«
Er zog Julia mit sich. »Und jetzt wollen wir zurück zur Anna und der Sisi, bevor die Blagen wieder mit den Schädeln im Gräberfeld III Kegel spielen.«

Als Leo am späteren Abend die Treppe zu seiner Pension im Bezirk Josefstadt hochstieg, schwirrte ihm der Kopf. So viel war an diesem Sonntag geschehen. Das Gespräch mit Signora Vanotti und ihrem Medium, die unheimliche Fotografie, der anschließende Besuch auf dem Zentralfriedhof … Was wohl Rothmayer mit seinen Andeutungen über diesen Geisterfotografen auf dem Prater gemeint hatte?
Er fertigt Fotografien von Geistern an. Also, nicht von richtigen Geistern, nur solchen, die so ausschauen … 
Leo hatte gar nicht gewusst, dass der Totengräber Freunde hatte. Nun stellte sich heraus, dass es wohl ebenso kauzige Vögel waren wie er selbst. Vielleicht brachte es ja wirklich was, wenn Julia mit Rothmayer morgen auf den Prater ging. Sie hatte immer noch den besten Zugang zu ihm.
Julia und er hatten sich schließlich mit einem flüchtigen Kuss verabschiedet, bevor sie mit ihrer Tochter zurück nach Neulerchenfeld gefahren war. Sisi musste ins Bett, das lange Spielen mit Anna hatte sie müde gemacht. Auch Leo hätte sich am liebsten gleich hingelegt, vielleicht noch mit einem Gläschen Wein auf dem Nachtkästchen und einer seiner geliebten Yenidze-Zigaretten, die er sich regelmäßig schicken ließ. Doch als er die Tür öffnete, stand bereits seine Wirtin vor ihm. Vermutlich hatte Frau Rinsinger seine Schritte im Treppenhaus gehört.
»Da sind Sie ja endlich!«, sagte sie mit leicht vorwurfsvollem Unterton.
Adelheid Rinsinger war eine vornehme Witwe Ende fünfzig. Ihr verstorbener Mann, ein Beamter im höheren Dienst, hatte ihr eine großzügige Wohnung in der Langen Gasse vermacht. Die Gänge und Flure atmeten den Geist des Kaiserreichs, wozu auch die vielen verblassten Gemälde und die abgewetzten Biedermeiermöbel beitrugen, die Frau Rinsinger täglich so penibel abstaubte, als würde sie mit dem Staubfeudel in den Krieg ziehen.
»Sagen Sie nicht, Sie haben auf mich gewartet«, erwiderte Leo müde. »Wenn es um das Abendbrot geht, ich brauche heute nichts Großes …«
»Nicht ich habe auf Sie gewartet, sondern Ihre Mutter«, unterbrach Frau Rinsinger.
»Meine … Mutter?« Leo fiel fast der Schlüssel aus der Hand. »Wollen Sie damit sagen, dass sie hier, also in dieser Wohnung …«
»Nein, das nicht. Wobei ich mich sehr gefreut hätte, die Dame endlich kennenzulernen.« Frau Rinsinger hob die Augenbraue. »Immerhin wäre es nicht unüblich, dass ein junger Mann mal seine Mutter zu sich einlädt und ein wenig ausführt. Das gehört sich eigentlich so.«
»Jetzt klingen Sie tatsächlich wie meine Mutter.« Leo seufzte. Tatsächlich hatte er seine Mutter schon lange nicht mehr gesehen. Vor über zwei Jahren war er sprichwörtlich aus Graz geflohen, nach einer aufgelösten Verlobung und einem Duell, das seinem besten Freund das Leben gekostet hatte. Sein Vater hatte seitdem nicht mehr mit ihm gesprochen, die Mutter schickte ihm monatlich eine kleine Summe, und er revanchierte sich mit netten Briefen.
»Sie hat angerufen, schon mehrmals«, sagte Frau Rinsinger. »Es scheint wichtig zu sein. Übrigens hat sie eine sehr nette Stimme, Ihre Frau Mutter. Wir haben uns ein wenig über das Wetter unterhalten. In Graz ist es derzeit ein wenig kühler, sagt sie. Ich vertrage die Hitze ja nicht so gut und …«
»Hat sie denn gesagt, was sie wollte?«, fragte Leo besorgt. Seitdem Frau Rinsinger neuerdings ein Telefon hatte, hatte sich bereits seine Schwester Lili bei ihm gemeldet, seine Mutter jedoch noch nie. Leo vermutete, dass ihr das neue Kommunikationsmittel noch zu fremd war. Es musste also etwas wirklich Wichtiges sein, wenn sie zum Telefonapparat griff.
In diesem Moment klingelte es im Wohnzimmer.
»Ah, das wird sie wieder sein. Na, ich geh mal ran.« Seine Wirtin eilte über den Flur, bevor Leo Einspruch erheben konnte.
Das Wohnzimmer, das Adelheid Rinsinger ihren Salon nannte, stand voll mit Möbelstücken, auf denen sich Vasen mit Wachsblumen, emailliertes Geschirr und putzige Engelsfiguren aus Gips reihten. Frau Rinsinger sammelte Engel wie andere Briefmarken, je kitschiger, desto besser. Neben einem besonders scheußlichen Modell stand das Telefon, ein hölzerner Kasten mit Kabeln und zwei Hörern aus Messing, gebettet auf ein grünes Samtkissen. Die Wirtin presste die eine Muschel ans Ohr und brüllte in die andere hinein, als würde sie über den Atlantik rufen.
»Ja, ich höre? Ja, bitte, verbinden Sie. Hallo? Ah, Frau von Herzfeldt! Ja, er ist hier …«
Sie warf Leo einen Blick zu. »Es ist Ihre Mutter. Ich habe gesagt, dass Sie hier sind.«
»Das erwähnten Sie bereits«, murmelte Leo.
»Ja, warten Sie einen Augenblick!«, schrie Frau Rinsinger wieder in die Muschel. »Ich geb Sie weiter!«
Sie reichte Leo den Hörer, wich aber keinen Schritt von seiner Seite.
»Frau Rinsinger, wären Sie vielleicht so freundlich …« Leo sah hinüber zur Tür. Sichtlich widerwillig verließ seine Wirtin den Salon, wobei sie die Tür angelehnt ließ. Leo ging davon aus, dass sie direkt dahinterstand.
»Mutter!«, sprach Leo in den Trichter. Er versuchte, munterer zu klingen, als er war. »Was für eine freudige Überraschung! Ich hoffe doch, es ist nichts …«
»Weißt du eigentlich, wie lange ich gebraucht habe, um diese Dings … diese Telefonnummer rauszufinden?«, ertönte die vertraute, nörgelnde Stimme seiner Mutter. Ein leichtes Rauschen war zu hören, ansonsten war der Empfang ausgezeichnet. »Du hättest sie mir ruhig mal in einem deiner Briefe mitteilen können. Ich musste deine Schwester fragen!«
»Äh, ich dachte, dass du lieber mit Briefen …«
»Hör zu, ich komme nach Wien. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie du aussiehst. Isst du auch genug, ja? Deine Wirtin meinte, du seist ein sehr schlechter Esser und …«
»Du … du kommst nach Wien?«, unterbrach Leo sie verblüfft. »Aber … aber … wann denn?«
»Oh, schon diese Woche. Mein Zug kommt am Mittwoch an, um zwei Uhr nachmittags am Südbahnhof. Ich würde mich freuen, wenn du mich abholst. Du freust dich doch auch, oder?«
»Äh, natürlich freue ich mich, aber …«
»Musste mal raus aus Graz. Dein Vater, der alte Stinkstiefel, geht ja gar nicht mehr aus dem Haus. Du musst mir unbedingt dieses nette Mädchen vorstellen, von dem du mir schon öfter geschrieben hast! Außerdem wollte ich schon immer mal in die Wiener Museen und in die Oper. Wir müssen unbedingt in die Oper, hörst du? So wie früher, weißt du noch? Du warst so ein süßer kleiner Bub mit deinem blauen Samtanzug. Nur einmal, da hast du Schlagobers auf dein Hemd gekleckert, und ich musste …«
»Aber wo wirst du wohnen?«, unterbrach Leo ihren Redefluss.
»Ach, keine Sorge, ich habe ein hübsches Hotel gefunden. Kommerzialrat Meier hat es mir empfohlen. Kennst du noch die Meiers? Die wohnen gleich bei uns um die Ecke in der …«
»Mutter, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Ich meine, ich habe derzeit wirklich viel zu tun …«
»Willst du etwa sagen, du kannst kein bisschen Zeit für deine Frau Mama entbehren?« Ihre Stimme bekam diesen jammernden, klagenden Unterton, den er noch gut von früher kannte. »Nach allem, was ich für dich getan habe! Ich dachte, du freust dich …«
»Das tue ich ja auch! Wirklich! Es ist nur ein wenig plötzlich und …«
»Na, dann vergiss nicht, einen Schirm mitzunehmen, wenn du mich am Bahnhof abholst. Es könnte regnen, und ich habe mir einen neuen Hut gekauft. Ein wunderschönes Exemplar, das ich in einem kleinen Laden in Budapest …«
Leo drückte weiter die Muschel ans Ohr, aber er hörte nicht mehr richtig zu.
Stattdessen überlegte er, wie er seiner Mutter das sogenannte nette Mädchen vorstellen sollte, ohne zu erwähnen, dass Julia in einem Bordell wohnte, Mordopfer fotografierte und ein uneheliches taubes Kind ihr Eigen nannte. Und dass er gerade einen Mörder suchte, von dem einige glaubten, er sei ein Geist.
Es würde eine äußerst anstrengende Woche werden.

		
	

	
	
			
				Kapitel 5

			

			Das gerichtsmedizinische Institut war ein nüchterner mehrstöckiger Bau, der an einen Hörsaal der Medizin anschloss. Es lag passenderweise in der Sensengasse. Leo war den Weg vom Polizeipräsidium dorthin schon so oft gegangen, dass er ihn auch blind gefunden hätte. Alle Mordopfer landeten früher oder später hier. In einer Weltstadt wie Wien gab es beinahe täglich etwas zu tun. Am Anfang hatte sich Leo noch über die Routine gewundert, mit der hier Leichen aufgeschnitten, Schädel zersägt und die schrecklichsten Tötungsarten ganz nebenbei heruntergeleiert wurden. Doch mittlerweile hatte sich seine Einstellung geändert. Die Körper auf den Sektionstischen waren keine Menschen mehr, sie waren totes Fleisch, die ein Geheimnis bargen. Es war seine Aufgabe als Polizist, dieses Geheimnis zu lüften und die Täter zur Rechenschaft zu ziehen.
Es war früher Vormittag. Über das neue Telefon in seinem Büro hatte Leo von Professor Hofmann eben erfahren, dass die Untersuchung von Lichtensteins Leiche abgeschlossen war. Die ganze Nacht hatte er überlegt, wie er seine Mutter noch abwimmeln konnte, doch ihm war nichts eingefallen. Nun, er würde sich irgendwie arrangieren müssen, vielleicht hier und da den Stadtführer spielen, ein harmloses Treffen mit Julia in einem Kaffeehaus … Im Grunde freute er sich ja auch, seine Mutter mal wieder zu sehen. Sie war ihm immer näher gewesen als der strenge, unnahbare Vater.
Vor dem Eingang zum Institut wartete Oberpolizeirat Moritz Stukart auf ihn. Leo war nicht weiter verwundert. Er hatte damit gerechnet, dass Stukart sich die Untersuchung seines toten Freundes nicht entgehen lassen würde. Vermutlich hatte Hofmann auch ihn angerufen.
»Guten Morgen«, schnarrte Stukart und rückte seinen Zwicker zurecht. »Ich hoffe, Sie hatten ein schönes Wochenende.«
»Sagen wir, ein ereignisreiches, Herr Oberpolizeirat.«
»Dem darf ich entnehmen, dass Sie in dem Fall schon ein wenig weitergekommen sind?«, erkundigte sich Stukart.
»Das kann man so sagen. Aber das macht ihn nicht weniger kompliziert.«
Während sie durch die langen Gänge des Instituts schritten, weihte Leo den Oberpolizeirat in die Ermittlungen und das Gespräch bei Signora Vanotti ein. Auch die seltsame Fotografie erwähnte er.
»Wir, äh … ich versuche, noch herauszufinden, was es damit auf sich hat«, schloss Leo. »Vermutlich ist es nur ein Fehler auf der Fotoplatte. Aber zumindest weiß ich jetzt, dass Sie mit Ihrer Vermutung recht hatten. Ihr Freund ist ermordet worden. Professor Hofmann hat mir meine Theorie am Telefon heute Morgen bestätigt.«
»Und die lautet?«, erkundigte sich Stukart.
»Das kann Ihnen der Professor gleich viel besser erklären.«
»Na, Sie machen mich neugierig.« Stukart runzelte die Stirn. »Könnte dieser Mesner vom Stephansdom was damit zu tun haben?«
»Ich denke nicht«, erwiderte Leo. »Er hat sich mit den Führungen wohl wirklich nur was dazuverdient. Aber Ihr Freund Lichtenstein ist ihm bei der Führung am Abend zuvor aufgefallen. Der Doktor hat allerlei neugierige Fragen gestellt. Vermutlich wollte er auch in der Stephansgruft mit dem Gespensterhumbug aufräumen, so wie bei der Séance.«
Sie betraten einen lang gezogenen Saal, dessen Boden mit Sägespänen ausgestreut war. Sofort fiel Leo der vertraute süßliche Geruch von Formaldehyd und Verwesung auf. Auf einem der drei Seziertische lag ein menschlicher Körper, der mit einem Tuch abgedeckt war, nur die Zehen ragten heraus. Ein schlanker Mann im Kittel stand mit dem Rücken zu ihnen und wusch sich gerade die Hände in einer Schüssel. Er drehte sich zu ihnen um und nickte ihnen freundlich zu.
»Ah, die Herren von der Polizei, sogar der Herr Oberpolizeirat höchstpersönlich, welche Ehre! Ich wollte mir soeben von meiner Sekretärin einen Kaffee machen lassen. Wollen Sie auch einen? Vielleicht einen großen Braunen oder einen Mokka? Frisch gebrannte Arabica-Bohnen, einfach vorzüglich!«
Professor Hofmann war der Leiter des gerichtsmedizinischen Instituts und einer der führenden Rechtsmediziner weltweit. Er trug einen gepflegten Vollbart, unter dem blutverschmierten Kittel zeichneten sich Hemd und Weste ab. Wie so oft trug der Professor Fliege, als würde er nicht Leichen sezieren, sondern mit einem Champagnerglas auf irgendeiner Soiree stehen und einen seiner berüchtigten ausgedehnten Vorträge halten.
»Danke, Herr Professor«, sagte Moritz Stukart. »Vielleicht später. Wir von der Polizei sind immer ein wenig in Eile, wie Sie wissen.« Er deutete auf den mit dem Tuch verdeckten Körper. »Ist das unser Mann?« Nichts an Stukarts Stimme ließ vermuten, dass hier einer seiner besten Freunde steif und tot vor ihm lag.
Hofmann nickte. »In der Tat.« Er schlug das Tuch zur Seite, und darunter tauchte der bleiche, leicht bläuliche Körper Lichtensteins auf. Der Brustkorb war bereits wieder zugenäht, man konnte die breite Naht erkennen. »Um es gleich vorwegzunehmen, Ihr junger Kollege hat recht gehabt. Mein Kompliment! Der arme Bursche hier ist keines natürlichen Todes gestorben.«
»Sondern?«, fragte Stukart.
»Nun, er wurde vergiftet. Mit seiner eigenen Zigarre.«
»Wie bitte? Habe ich richtig gehört?« Stukart hob die Augenbraue. »Mit seiner … Zigarre?«
Leo räusperte sich. »An Lichtensteins Hand fand ich Tabakkrümel«, erklärte er. »Sie rochen so komisch, nach …«
»Bittermandel«, ergänzte Hofmann in professoralem Ton. »Prunis dulcis amara. Der typische Geruch von Blausäure. Nicht alle Menschen können ihn übrigens riechen, Ihr Kollege gehört glücklicherweise zu den feinsinnigen Gemütern. Ich habe den Tabak untersucht, es fanden sich tatsächlich beträchtliche Mengen Zyankali darin. Der Tod trat durch Inhalieren des Rauchs ein.«
»Das Inhalieren ist schon giftig?«, fragte Stukart ungläubig.
»Aber ja doch! Das geht sogar am schnellsten. Wirklich eine perfide Mordmethode!« Hofmann wirkte sichtlich begeistert. »Die Tatwaffe löst sich sozusagen von selbst auf, indem sie zu Asche verglimmt. Schwer nachzuweisen, zumal Blausäure sich in geringen Mengen ohnehin im Tabak befindet. So was bekommen Sie sogar in Apotheken, wenn Sie die richtigen Leute kennen.«
Moritz Stukart pfiff durch die Zähne. Leo bemerkte eine leichte Blässe in dem sonst so ausdruckslosen Gesicht des Oberpolizeirats.
»Alle Achtung, Herr Kollege«, wandte sich Stukart an Leo. »Wenn das die neuen modernen Ermittlungsmethoden sind, die Sie aus Graz mitgebracht haben, können Sie gerne so weitermachen. Jemand muss dem Doktor diese vergiftete Zigarre geschenkt haben, oder der Täter hat eine von Lichtensteins Zigarren heimlich manipuliert. Theo, also … Dr. Lichtenstein rauchte gern und viel, vor allem beim … Schach. Vermutlich hat der Mörder das gewusst.«
Moritz Stukart blickte in das leichenstarre Antlitz seines toten Freunds. Zum ersten Mal glaubte Leo, in der Miene seines Vorgesetzten echte Gefühle zu sehen. Doch der Moment war gleich wieder vorüber. Abrupt hob Stukart den Kopf.
»Wie lange dauert es, bis der Tod eintritt?«, fragte der Oberpolizeirat mit schneidender Stimme.
»Oh, wie gesagt, eigentlich nicht lange«, erwiderte Hofmann. »Aber für das Opfer eine Ewigkeit. Ich denke, so zwanzig Minuten. Kein schöner Tod, fürwahr! Es beginnt mit Atembeschwerden, Brustenge, das Herz rast …«
»So, als hätte jemand einen Herzinfarkt.« Leo nickte. »Da hat jemand alles bedacht.«
»Blausäure ist wirklich ein tückisches Gift …« Der Professor setzte zu einer seiner üblichen längeren Reden an. »Man kennt es schon seit fast zweihundert Jahren, damals erfand man die Farbe Preußischblau, daher der Name. In geringer Dosis kommt Blausäure tatsächlich auch in Bittermandeln vor. Neben meinen vielen Posten bin ich ja auch im Vorsitz des Wiener Botanikervereins. Es gab da kürzlich einen interessanten Vortrag. Wussten Sie, dass schon der Verzehr von fünf Bittermandeln bei Kindern tödlich …«
»Danke, Herr Professor«, sagte Stukart. »Ich denke, wir wissen nun alles, was wir brauchen. Sie können jetzt gerne Ihren Kaffee trinken.«
»Bitte, bitte«, erwiderte Hofmann leicht säuerlich. Er wandte sich an Leo. »Sehen Sie denn Ihren Freund, den Totengräber, noch ab und an?«
Leo seufzte. Tatsächlich wollte sich Julia heute Abend mit Augustin Rothmayer treffen, um bei diesem komischen Geisterfotografen vom Wurstelprater mehr über die unheimliche Fotografie herauszufinden.
»Er ist nicht mein Freund, eher eine … eine Quelle, die ich ab und an zurate ziehe.«
»Wie auch immer. Richten Sie Ihrer Quelle meine Grüße aus. Der Verlag würde sich gerne demnächst mal mit ihm zusammensetzen, wegen seines neuen Buchs …«
»Welches Buch?«, fragte Stukart.
»Ach, das ist eine lange Geschichte, nicht so wichtig.« Leo zog den Hut. »Wir müssen jetzt wirklich, Herr Professor. Habe die Ehre! Und genießen Sie Ihren Kaffee, ich hoffe, er schmeckt nicht allzu bitter …«

Als Leo und Stukart kurze Zeit später wieder draußen vor dem Institut standen, atmete der Oberpolizeirat tief durch. Er putzte seine Brille, und Leo sah, dass Stukarts Augen leicht wässrig waren.
»Nun gut, nun gut«, sagte Stukart. Wie ein Visier setzte er sich die Brille wieder auf. »Wir haben also die Tatwaffe. Eine vergiftete Zigarre. Und wir haben ein mögliches Motiv, nämlich die Rachsucht irgendeines verrückten Spiritisten, weil Theo diese Séance gestört hat. Denken Sie daran, dass Theo bei unserem letzten gemeinsamen Schachspiel davon sprach, dass man ihm nach dem Leben trachte. Möglicherweise ist er bedroht worden. Ein paar Tage später geht er mit einer vergifteten Zigarre in die Stephansgruft …«
»Er raucht, bleibt hinter der Gruppe zurück«, fuhr Leo fort. »Vielleicht will er sich ein wenig umsehen, ob etwas auf einen weiteren Humbug hindeutet. Dann bricht er in einer Ecke zusammen. Keiner vermisst ihn, bis die Leiche bei der Führung am nächsten Abend schließlich aufgefunden wird.« Er nickte. »Ein fast perfektes Verbrechen.«
»Aber eben nur fast.« Stukart deutete mit dem Finger auf Leo. »Sie sollten wirklich zu dieser Séance morgen gehen! Wir können die Vanotti nicht vorladen, da riskieren wir einen Skandal, die Zeitungen würden sich darauf stürzen. Also seien Sie freundlich, charmant, das können Sie doch, Herzfeldt.« Er überlegte. »Wissen Sie, was? Nehmen Sie doch das Fräulein Wolf mit.«
»Das Fräulein Wolf?« Leo stutzte. »Aber ich dachte …«
»Herrgott, Herzfeldt, für wie blöd halten Sie mich? Da muss man schon mit geschlossenen Augen durchs Polizeipräsidium laufen, um nicht zu sehen, dass zwischen Ihnen beiden etwas ist.« Stukart hob die Augenbraue. »Ich war auch mal jung und kein Kostverächter, auch wenn Sie mir das nicht glauben. Aber es gibt eben Vorschriften. Nun, Sie sind ja ohnehin eher inoffiziell unterwegs. Vier Augen sehen mehr als zwei, und das Fräulein hat vielleicht einen besseren Draht zu den Damen.«
»Wenn Sie meinen, Herr Oberpolizeirat …« Tatsächlich fand Leo den Gedanken nicht unattraktiv, mit Julia auf die morgige Séance zu gehen. Er konnte wahrlich Unterstützung brauchen.
»Ja, das meine ich. Finden Sie verdammt noch mal raus, wer dahintersteckt, egal wie. Das bin ich Theo schuldig!« Stukart sah ihn streng an. »Es gilt noch immer unsere Abmachung, Herzfeldt. Sie lösen diesen Fall, dafür sehe ich über Ihre Affäre mit einer Kollegin hinweg.«
»Und diese Fotografie?«, warf Leo ein.
Moritz Stukart winkte ab. »Sie sagten doch schon, dass es vermutlich ein Fehler auf der Fotoplatte war. Ich würde dem nicht allzu viel Bedeutung beimessen. Was wir jetzt am wenigsten brauchen können, ist irgendein zusätzliches Geraune über Spuk und Geister. Davon haben wir schon genug.«
Der Oberpolizeirat wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Verfluchte Hitze, und das so früh am Morgen! Ach, und eines noch, Herzfeldt.« Er steckte das Tuch weg. »Ich konnte die Angelegenheit vor Ihrem Kollegen Leinkirchner nicht mehr länger verheimlichen. Er kennt den Fall jetzt, aber ich habe ihm gesagt, dass ausschließlich Sie ermitteln. Leinkirchner hat genügend andere Fälle auf dem Tisch. Aber passen Sie auf, dass er ihnen keine Knüppel zwischen die Beine wirft, nur weil das Opfer ein Jude ist.«
»Das würde er nicht wagen«, sagte Leo.
»Natürlich nicht offen. Und damit Sie mich nicht missverstehen, Leinkirchner ist ein guter und pflichtbewusster Polizist. Aber er ist eben auch Antisemit.« Stukart seufzte. »Anders als ich hat sich Theo immer wieder zu seinem Judentum bekannt, er war in der jüdischen Gemeinde aktiv, man kannte seinen Namen. Und er war auch sonst nicht, nun ja … einfach.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Leo.
»Na ja, man soll von Toten nicht schlecht sprechen. Aber Theo konnte ein ziemlicher Rechthaber sein, er hat auch gerne gegen alles und jeden prozessiert. Vielleicht weil man als Jude hier in Österreich eben auf sein Recht pochen muss, wenn man nicht untergehen will. Vermutlich hat auch Leinkirchner schon mal von ihm gehört.« Moritz Stukart schnaubte. »Für den Kollegen sind wir Fremdkörper, und er findet, um einen mehr oder weniger ist es nicht schade.«
»Aber Herr Oberpolizeirat …«
Stukart hob die Hand. »Ich mache mir da keine Illusionen. Man respektiert mich als Jude, solange ich gute Ergebnisse liefere. Das habe ich mein Leben lang gemacht. Ich war immer der Beste.« Er sah Leo an. »Das ist vielleicht unser Schicksal als Juden. Wir müssen immer die Besten sein, damit sie uns dulden. Und deshalb können sie uns noch weniger leiden. Ein Teufelskreis.« Er schüttelte den Kopf.
Leo fiel etwas ein. »Was ich Sie noch fragen wollte, Herr Oberpolizeirat. Hatte Ihr Freund einen Zylinder? So einen altertümlichen hohen vielleicht?«
»Einen Zylinder?« Stukart sah ihn ratlos an. »Nein. Er trug eigentlich überhaupt keinen Hut. Und wenn, dann sicher nicht so ein altbackenes bürgerliches Modell, sondern eher einen Homburg oder einen Bowler. Warum fragen Sie?«
»Nun ja, neben seiner Leiche lag so ein Zylinder.« Leo zuckte die Achseln. »Wenn er Lichtenstein nicht gehört hat, wem dann? Vielleicht dem Mörder?«
Oder einem Geist, fügte er in Gedanken an.
Aber er sprach es nicht laut aus.

Als Leo kurze Zeit später zurück in sein Büro kam, saß dort bereits Erich Loibl. Leo teilte sich das Zimmer mit dem etwas mürrischen Kollegen. Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatten die beiden zueinandergefunden – wobei Loibls Arbeitseifer sich nach wie vor in Grenzen hielt. Eben war er mit seinem zweiten Frühstück beschäftigt. Loibl wischte sich den Milchschaum aus dem Walrossbart und nickte Leo mit vollem Mund zu.
»Paul Leinkirchner hat Sie schon vermisst«, sagte er, nachdem er runtergeschluckt hatte. Beiläufig wischte er mit der Hand die Semmelbrösel von den Akten. »Fragte, wo Sie sind.«
»Er wird mich noch öfter vermissen müssen«, erwiderte Leo und nahm gegenüber von Loibl Platz. »Stukart hat mir persönlich einen Fall übertragen. Der ist ziemlich knifflig.«
»Ich weiß.« Loibl grinste. »Darum wollte Leinkirchner Sie ja sprechen. Sie haben heute wohl noch nicht Zeitung gelesen, oder?«
»Äh, nein, zumindest nicht ausführlich. Warum?«
In diesem Augenblick schwang die Bürotür auf, und Oberinspektor Paul Leinkirchner trat ein. Auf seiner Glatze standen kleine Schweißperlen, er wedelte sich mit einer Zeitung Luft zu. Leinkirchner hinkte leicht, eine schlecht verheilte Kriegsverletzung, die ihm besonders bei schwülem Wetter zu schaffen machte.
»Ah, der werte Herr Kollege«, sagte er, ohne seine Zigarre aus dem Mund zu nehmen. Seine Stimme hatte einen lauernden Unterton. »Hab schon vom Herrn Oberpolizeirat draußen auf dem Gang gehört, dass Sie gerade eben mit ihm zusammen im gerichtsmedizinischen Institut waren. Na, hat einer der Toten in der Leichenhalle geheult und rumgespukt? Hatten Sie eine Begegnung mit dem Jenseits?«
»Eine Begegnung mit dem Jenseits?« Leo runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Wenn Sie glauben, dass das komisch ist …«
»Komisch? Na, ich weiß nicht. Eher ärgerlich. Um diesen Fall beneidet Sie jedenfalls keiner, Herzfeldt.« Leinkirchner pfefferte Leo die Zeitung auf den Tisch. Es war das Neue Wiener Journal. Die Gazette war bereits auf einer bestimmten Seite aufgeschlagen.
»Welcher Polizist lässt sich schon gerne von einem Geist zum Narren halten? Viel Spaß bei der Geisterjagd!«
Leo beugte sich über die Seite – und erstarrte. Er konnte nicht glauben, was er dort sah. Und doch stand es in fetten Lettern direkt vor seinen Augen.
Toter in der Stephansgruft – war ein Geist der Mörder?
Der bekannte Arzt und Spiritistengegner Dr. Theodor Lichtenstein wurde Samstag Nacht tot in der Stephansgruft aufgefunden – mit schreckensstarren Augen, im Gesicht der Ausdruck grenzenloser Angst. Wie das Journal zuvor bereits berichtete, war Lichtenstein erst kürzlich bei einer Séance in der Wohnung der weltberühmten Operndiva Maria Vanotti zugegen gewesen. Dort sollte der Geist des Alchimisten und Zauberers Karl von Reichenbach beschworen werden. Dr. Lichtenstein störte die Zeremonie und sprach laut von Humbug. Aus Spiritistenkreisen wird nun verlautet, der Geist des Freiherrn von Reichenbach habe sich an ihm gerächt. Ist der Mörder also eine Spukgestalt? Wer ist sein nächstes Opfer? Erfahren Sie demnächst mehr, exklusiv hier im Journal!

Das Ganze war bebildert mit der schaurigen Darstellung eines Geists, der gerade über den Doktor herfiel. Des Weiteren waren Knochen und Schädel zu erkennen, außerdem eine düstere Gruft, eine umgefallene Laterne lag am Boden und verbreitete unheimliches Licht. Als Verfasser des sensationsheischenden Artikels war ein gewisser Harry Sommer genannt.
Ebenjener Harry Sommer, der am Samstagabend überfallartig in die Stephansgruft gestürmt war.
»Dieser verfluchte Reporter!«, zischte Leo. »Aber wieso …?«
»Na, in Ihrer Haut möcht ich nicht stecken.« Leinkirchner schmunzelte. »Stukart tobt übrigens. Ich hab ihm eben noch den Artikel gezeigt. Er fragt sich zu Recht, woher das Journal eigentlich seine Informationen hatte. Von Ihnen, Herzfeldt?«
»Was fällt Ihnen ein?«, brauste Leo auf. Doch dann beruhigte er sich schnell wieder. Der Oberpolizeirat hatte ja recht. Woher wusste dieser Schmierfink von der Identität der Leiche und vor allem von dem Alchimisten Karl von Reichenbach? Es konnte nur eine Erklärung geben. Irgendeiner aus dem Kreis der Spiritisten hatte gegenüber der Zeitung geplaudert. Vielleicht, um von sich selbst abzulenken? Nun, das war zumindest ein weiterer Grund, die morgige Séance aufzusuchen. Und gerade jetzt musste seine Mutter kommen!
»Seit wann interessieren wir uns bei der Polizei dafür, was die Schmierblätter so schreiben?«, erwiderte Leo mit betont kühler Stimme.
»Sie haben recht.« Leinkirchner nickte. Sein Hemd zeigte Schweißflecken, der bullige Brustkorb hob und senkte sich wie bei einem Schmiedebalg. »Verstehe ohnehin nicht, warum um den toten Juden so viel Aufhebens gemacht wird. Hat er halt einen Herzinfarkt gehabt. Wen kümmert’s?«
»Er wurde vergiftet«, sagte Leo. »Das hat Professor Hofmann eben noch mal bestätigt, deshalb war ich mit Stukart vorher im gerichtsmedizinischen Institut.«
»Soso, vergiftet. Na, um den Itzig ist’s nicht schad.«
Den letzten Satz hatte Leinkirchner in seinen Bart genuschelt, doch Leo hatte ihn gehört.
»Was haben Sie da eben gesagt?«
»Ich sag nur, dass dieser Lichtenstein viele Feinde hatte, nicht nur unter Spiritisten.« Leinkirchner zuckte die Achseln, und Leo dachte daran, was ihm Oberpolizeirat Stukart vorher erzählt hatte; nämlich, dass sein Freund ein arger Rechthaber sein konnte.
»Hören Sie sich mal um, Herzfeldt«, fuhr Leinkirchner fort. »Der Kerl hat für sein Judentum geworben wie auf dem Basar, keine Spur von Assimilierung. Im Gegenteil, er war vorlaut und neunmalklug, glaubte, immer alles besser zu wissen, so wie dieses Volk nun mal ist. Schauen Sie nach Frankreich! Juden wie dieser Hauptmann Dreyfus legen es darauf an, christliche Länder zu zersetzen …«
»Ich wüsste nicht, was ein ermordeter Arzt in Wien mit einem entlassenen Hauptmann in Paris zu tun hat«, sagte Leo. »Zumal es wohl erhebliche Zweifel an dessen Schuld gibt.« Er versuchte, ruhig zu bleiben. Die Affäre um den jüdischen Hauptmann Alfred Dreyfus, der in Frankreich wegen Spionage verurteilt worden war, hatte auch in Österreich hohe Wellen geschlagen.
»Na, beide sind Juden. Juden sind schlau, ohne Frage. Aber sie sind anders, das lässt sich naturwissenschaftlich belegen. Es gibt neue Studien zur Schädelform, die …«
»Was halten Sie davon, wenn Sie Ihre bahnbrechenden Erkenntnisse dem Oberpolizeirat mitteilen?«, unterbrach Leo, der kaum noch an sich halten konnte. »Er ist bestimmt sehr daran interessiert.«
Leinkirchner schwieg. Erich Loibl hatte sich derweil tief über seine Akten gebeugt, so als würde er darin gerade etwas besonders Wichtiges studieren. Eine gespannte Stille breitete sich im Raum aus, in der nur das Summen einer einzelnen Fliege zu hören war, die regelmäßig gegen die Scheibe flog.
»Lassen wir das«, sagte Leinkirchner schließlich. Er drückte seine Zigarre in einem Aschenbecher auf Leos Schreibtisch aus. »Das führt zu nichts. Außerdem habe ich genug andere Dinge um die Ohren, als mich mit … Ihresgleichen herumzuschlagen. Einen schönen Tag noch, die Herren.« Er tippte mit seinem dicken Finger auf die Zeitung. »Die lass ich Ihnen hier, Herzfeldt. Als Recherchematerial. Vielleicht finden Sie ja schon demnächst Ihren Geist. Viel Glück!«
Der Oberinspektor lüftete den Hut und verließ das Büro. Leo atmete tief durch. Er hatte das Gefühl, als wäre die Luft im Raum plötzlich zum Schneiden dick. Er ging zum Fenster und öffnete es weit.
»Er … er meint das nicht so«, sagte Loibl nach einer Weile. »Sie kennen ihn doch. Paul ist eben immer ein bisschen aufbrausend, und dann diese Hitze … Außerdem hat er wirklich schon genug Ärger.«
»Ach ja?«, fragte Leo. »Kein Wunder, wenn man immer wie der Elefant im Porzellanladen auftritt.« Ihm fiel die vergiftete Zigarre ein, mit der Dr. Lichtenstein umgebracht wurde. Ein hässliches Bild ging ihm durch den Kopf, in dem eine dicke Zigarre und ein noch dickerer Paul Leinkirchner eine Rolle spielten. Er verdrängte es jedoch sofort wieder.
»Es ist der Czerny-Fall«, fuhr Loibl fort. »Der Polizeipräsident sitzt Paul im Nacken, und er kann keine Ergebnisse liefern. Der Junge ist einfach spurlos verschwunden.«
Leo nickte, während er aus dem Fenster hinunter auf die belebte Ringstraße blickte und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Er hatte von dem Fall gehört. Alexander Czerny war der Sohn eines ungarischen Barons. Der Elfjährige war vor fast einer Woche spurlos aus der Wiener Sommerresidenz der Familie verschwunden. Eigentlich war das keine Angelegenheit für das Sicherheitsbüro, aber die Czernys hatten Einfluss bis in höchste Kreise und machten dementsprechend Druck. Paul Leinkirchner ging davon aus, dass der Junge aus Abenteuerlust von zu Hause abgehauen war, aber die Mutter bezweifelte das und befürchtete ein Verbrechen.
»Es ist immer traurig, wenn Kinder verschwinden«, sagte Leo. Er drehte sich zu Loibl um.
»Wien ist eine große Stadt, die hat schon so manchen verschluckt. Allerdings wird um die meisten verschwundenen Kinder nicht so viel Aufhebens gemacht. Aber deren Eltern haben ja auch keinen direkten Draht zum Kaiser.«
Loibl räusperte sich. »Sagen Sie mal, das mit der Schädelform …«
»Jetzt fangen Sie auch noch damit an!« Leo stöhnte.
»Na ja, ich mein ja nur. Paul hat mir kürzlich was von diesem Cesare Lombroso erzählt …«
»Aber das ist doch etwas ganz anderes!«, empörte sich Leo. »Außerdem ist es Blödsinn.«
Cesare Lombroso war ein italienischer Gerichtsmediziner, der glaubte, anhand der Schädelform auf eine verbrecherische Natur schließen zu können. Leinkirchner war ganz begeistert von dieser neuen Theorie. Er hoffte, dass sie irgendwann dazu führte, Verbrecher verhaften zu können, bevor sie ihre Tat begingen.
»Wenn wir eine neue Wissenschaft brauchen könnten, dann die Daktyloskopie«, sagte Leo in milderem Ton. »Mit Fingerabdrücken lassen sich Täter überführen, nicht mit den Formen von Schädeln. In anderen Städten hat die Polizei das bereits erkannt, hoffentlich ist das auch bald hier in Wien der Fall.«
»Oder Sie fragen diese verrückten Spiritisten, wer der Täter ist«, bemerkte Loibl grinsend. »Ich hab mal gehört, dass die britischen Behörden irgendwo so ein Medium eingesetzt haben, um einen Mörder zu überführen. Der selbst ernannte Geisterjäger hat einen Haufen Geld kassiert und ist dann auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«
Leo dachte an die Séance bei der Vanotti, die ihm und Julia noch bevorstand. Er würde sich zusammenreißen müssen, um nicht laut loszulachen. Vermutlich würde diese Claire Pauly mit tiefer, verstellter Stimme reden wie dieser verstorbene Freiherr, und alle würden vor Ehrfurcht erstarren.
Noch immer hatte Leo keine Ahnung, wie die Fotografie entstanden war und was es mit diesem Reichenbach eigentlich auf sich hatte. Auch den Zylinder konnte er sich nicht erklären. Wenn er nicht Lichtenstein gehört hatte, wem dann? Im gerichtsmedizinischen Institut hatte Leo noch kurz die Kleidung des Toten untersucht, die später in einem Beutel in der Asservatenkammer landen würde. An dem Zylinder war nichts Auffälliges gewesen. Es war ein Klappzylinder, alt und fleckig, mit Dellen und leicht eingerissener Krempe. Er würde ihn sich später noch mal genauer ansehen müssen. Nun, vielleicht bekam Julia ja mehr über diesen Freiherrn raus, wenn sie mit Rothmayer heute Abend auf den Prater ging.
Reichenbach … 
Plötzlich fiel Leo etwas ein.
»Verdammt, das hätte ich fast vergessen«, murmelte er. »Natürlich …«
Er griff zum Telefon.
»Wen rufen Sie an?«, fragte Loibl. »Etwa den Geist?«
Leo antwortete nicht. Er wartete auf die Stimme der Telefonistin. Es war ausgerechnet Julias Freundin Margarethe.
»Ah, der Herr Inspektor Herzfeldt!«, flötete sie. »Na, wie kann ich Ihnen helfen?«
»Geben Sie mir Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut«, sagte er. »Schnell. Er müsste gerade noch in seiner Kaffeepause sein.«
Mit trommelnden Fingern wartete Leo auf die Verbindung. Vielleicht gelang es ihm ja doch, mehr über diesen Geisterbaron herauszufinden.
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			Aus »Spuk und Geistererscheinungen«
von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Ein Geist, der in Schlössern, Klöstern und Burgen immer wieder gesichtet wird, ist die sogenannte Weiße Frau. Dabei handelt es sich um eine weibliche Erscheinung, meist gehüllt in weiße, wallende Gewänder und mit weißen Handschuhen bekleidet. Oft ist es ein früheres Mitglied der Familie, das lautlos durch die Gänge wandelt und mit seinem Erscheinen ein bevorstehendes Ereignis ankündigt. Das können schwere Unfälle und Todesfälle sein, aber auch Hochzeiten oder Geburten. Den Habsburgern in der Hofburg kündigt die Weiße Frau stets den Tod an.

In einem moosgrünen Kleid und mit Strohhut stand Julia am Eingang des Wurstelpraters, unweit des Pratersterns. Geigenmusik, das Klingeln und Bimmeln der Fahrgeschäfte, schrilles Gelächter und die Rufe der Budenbetreiber vermischten sich zu einem ohrenbrausenden Geräusch. Der Duft von gebrannten Nüssen, fettigen Debrezinern und Kraut stieg Julia in die Nase und weckte ihren Appetit. Sie hatte mit Sisi zusammen nur ein paar Happen zu Abend gegessen, bevor sie mit der Pferdetramway hierher in den 2. Bezirk gefahren waren. Die Kirchen in Leopoldstadt schlugen eben die achte Stunde.
Suchend sah sie sich nach Augustin Rothmayer um. Sie hatten sich am Praterstern verabredet, von wo aus sie gemeinsam Rothmayers Freund Gustl auf dem Prater aufsuchen wollten. Schon von dem Moment an, als der Totengräber ihr von dem Geisterfotografen erzählt hatte, war Julia neugierig gewesen. Sie hatte schon von diesem seltsamen Gewerbe gehört, aber noch nie damit zu tun gehabt. Fotografie war nicht nur Julias Beruf, sondern auch ihre Leidenschaft. Im Grunde ahnte sie, wie der Geisterbaron auf ihre Tatortfotografie gekommen war – wenn sie sich auch die Umstände nicht erklären konnte … Aber vielleicht wusste ja dieser Gustl mehr.
Es dauerte nicht lange, bis sie Augustin Rothmayer zwischen den vielen Schaulustigen, die dem Prater zustrebten, ausmachte. Unwillkürlich musste Julia schmunzeln. Offenbar hatte sich der Totengräber für ihren gemeinsamen Ausflug in Schale geworfen. Rothmayer hatte einen Frack mit langen Schößen an, der aussah, als stammte er noch aus der Zeit von Johann Strauss Vater. Darunter war ein einigermaßen weißes Hemd zu sehen, die sonst von Graberde fleckige Hose war gewaschen. Bislang hatten sie sich immer nur auf dem Zentralfriedhof getroffen. Julia vermutete, dass Rothmayer nicht allzu oft ausging.
Vermutlich nie, dachte sie. Wohin auch und zu wem?
Jetzt erkannte er sie und näherte sich mit weit ausholenden, vogelhaften Schritten. Mit einer tiefen Verbeugung zog er eine weiße Chrysantheme unter dem Frack hervor.
»Meine Verehrung, Gnädigste«, sagte er und reichte ihr die Blume. »Frisch von einem Grab gepflückt.«
»Wie überaus aufmerksam, vielen Dank!« Lächelnd nahm Julia die Blume entgegen. Verlegen wischte sich Rothmayer das pomadisierte Haar aus der Stirn.
»Ja, also … Wirklich reizend, dass wir uns auch so mal sehen, Fräulein Wolf.«
»Sie meinen, nicht nur zu Beerdigungen oder wenn Sie einen Leichenversenkungsapparat testen?« Sie hakte sich bei ihm unter und bemerkte, dass Rothmayer offenbar literweise Kölnischwasser aufgetragen hatte. »Das finde ich auch.«
Zusammen spazierten sie über den Wurstelprater, vorbei an den vielen Buden, Varietétheatern, klimpernden Leierkästen und Karussellen. Obwohl es Montag war, war um diese abendliche Uhrzeit noch einiges los. Die Menschen drängten, lachten und johlten. Wehmütig dachte Julia an ihre Tochter Sisi, die mit Türsteher Bruno und ihren sogenannten Tanten den Abend verbrachte. Sisi liebte den Wurstelprater, die Süßigkeiten dort, die Clowns und Fahrgeschäfte, aber das heutige Treffen war eindeutig nicht für Kinder geeignet. Außerdem war es schon viel zu spät.
Sie passierten den Calafati, jene große Chinesenfigur, um die eine kleine Lokomotive mit Waggons kreiste, und blieben kurz vor Präuschers Panoptikum stehen, wo ein Ausrufer siamesische Zwillinge anpries, ganz so, als handelte es sich um eine exotische Ware. Julia schüttelte sich.
»Mit diesen Menschenschauen habe ich nie so recht was anfangen können. Die Leute glotzen und starren wie im Zoo.«
»Und doch haben die armen Seelen so ein Auskommen«, entgegnete Rothmayer. »Beim Präuscher tritt eine Frau ohne Arme und Beine auf, die strickt Ihnen einen ausgezeichneten Wollschal, und drüben im Circus …«
Die Stimme eines Zeitungsjungen übertönte Rothmayers Lobpreisungen. Julia drehte sich zu dem Buben um. Es war ein bestimmtes Wort gewesen, das sie hellhörig gemacht hatte.
Geist …
»Ein Geist als Mörder, ein Geist als Mörder!«, rief der Junge gerade wieder. »Lesen Sie die schreckenerregenden und unheimlichen Enthüllungen im Neuen Wiener Journal!«
Julia zuckte zusammen. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte sie. Sie eilte hinüber zu dem Zeitungsjungen und ergatterte eben noch die letzte Ausgabe. Alle übrigen waren bereits verkauft. Mit wachsender Empörung überflog Julia die Zeilen.
»Verflucht, Harry, du verlogener Sauhund!«, kam es ihr über die Lippen. Rothmayer linste ihr über die Schulter.
»Schau an, die Zeitungen haben also schon Wind von unserem Geisterbaron bekommen«, sagte er.
»Aber wie kann das sein? Ich meine, woher weiß Harry …« Julia verstummte, als sie Rothmayers fragende Miene sah. »Egal. Nun, umso wichtiger ist es, dass wir Ihrem Freund schleunigst einen Besuch abstatten.«
»Aber ich dachte, dass wir vorher noch ein Packerl gebrannte Mandeln …«
»Ein andermal, Herr Rothmayer. Ich bin gerade nicht so recht in der Stimmung.« Wütend stopfte Julia die Zeitung in einen Abfallkübel. Harry hatte sie frech angelogen. Er hatte behauptet, nichts von dem Fall zu wissen, und nun das! Irgendjemand musste ihm von den Hintergründen erzählt haben. Nun, sie würde ihn sich vorknöpfen, gleich morgen. Und wehe, er führte sie noch einmal hinters Licht!
Mit leicht enttäuschter Miene geleitete Rothmayer sie weiter durch das Gewühl, bis sie schließlich vor einem kleinen Zelt standen. Es erinnerte Julia ein wenig an einen Indianer-Wigwam, so wie sie ihn aus den Romanen von Karl May kannte, die die Leute derzeit so gerne lasen. Über dem Eingang war ein großes Blechschild angebracht.
»Gustav von Meyerling, behördlich genehmigter Geisterfotograf«, las Julia mit einiger Skepsis. »Behördlich genehmigt, wirklich?«
»Na ja, das ist natürlich ein Schaas. Der Gustl ist halt Fotograf, dafür hat er eine Genehmigung. Auch das ›von‹ im Namen ist Blödsinn. Aber die Leut mögen’s!«
»Und Ihr Freund Gustav fertigt also Geisterfotografien an?«
»Geister- und Totenfotografien, um genau zu sein. Aber das soll er Ihnen am besten selbst erzählen.«
Rothmayer schlug einen Vorhang zur Seite und trat mit Julia ins Innere. Hier drinnen sah das Zelt tatsächlich aus wie ein typisches Fotostudio, wie es sie jetzt immer häufiger gab. Ein fotografischer Apparat ruhte auf einem dreibeinigen Stativ, vor dem seltsamerweise ein Fußschemel stand. Eine Leinwand aus schwarzem Papier diente als Hintergrund, von der Decke hing eine matt leuchtende Petroleumlampe, es gab einen Schreibtisch und Holzgerüste zum Trocknen der Fotoplatten. Dicke Vorhänge versperrten die Sicht in den hinteren Teil. Julia vermutete, dass dort die Dunkelkammer war.
Zwischen den Stofffalten trat der kleinste Mann hervor, den Julia je gesehen hatte. Er war wohl kaum größer als vier Fuß, sein altersloses Gesicht hatte etwas Gnomenhaftes, und er trug einen schwarzen Anzug, der vermutlich einst für einen jungen Firmling gefertigt worden war. Unwillkürlich dachte Julia an Präuschers Panoptikum nebenan. Hatte sich etwa ein Zwergwüchsiger hierher verirrt?
»Na, i fress an Besen, wenn des ned …« Der Mund des kleinen Mannes verzog sich zu einem Lächeln. »Augustin, was für a Überraschung!« Seine Stimme war für die Größe erstaunlich tief. Der Gnom breitete seine Arme aus. »Was machst du denn hier auf dem Prater? Ist wer vom großen Chineser gfallen? Musst an Toten abholen?« Sein Blick streifte Julia. »Und dann noch in so hübscher weiblicher Begleitung, oh, là, là!«
Augustin Rothmayer wirkte leicht betreten. »Des is des Fräulein Wolf«, sagte er und deutete auf Julia. »Sie ist Fotografin bei der Polizei. Wir sind, na ja … befreundet. Also, ihre Tochter und die Anna spielen manchmal zusammen. Du kennst doch die Anna?«
»Na freilich.« Der Zwerg legte den Kopf schräg und musterte Julia. »A Kieberin, aha … Was es alles heutzutage gibt.« Plötzlich grinste er. »Seids ihr etwa wegen dem Geisterbaron da? Hab’s vorhin erst in der Zeitung gelesen.«
Julia seufzte leise. Offenbar wusste bereits ganz Wien von dem Fall. »Das sind wir in der Tat, Herr von Meyerling«, sagte sie. »Wir bräuchten Ihren Rat. Ich möchte Sie allerdings um Stillschweigen bitten. Es geht um dieses Bild hier.«
Sie zeigte dem kleinen Fotografen das Geisterbild und berichtete ihm von dem Fall, allerdings nur so viel, wie nötig war.
»Können Sie mir sagen, wie diese Fotografie gemacht worden sein könnte?«, schloss sie schließlich.
»Hm …« Gustav Meyerling dachte nach, dann ging er hinüber zu einem Tisch, wo etliche Fotografien lagen. Er winkte Julia und Rothmayer, ihm zu folgen. »Schauen Sie, Fräulein, ich zeig Ihnen was.«
Auf dem Tisch lagen etliche Fotografien, die Menschen in aufrecht stehenden Särgen zeigten, in ihren besten Gewändern und mit der üblichen Steifheit und Ernsthaftigkeit, die das Gesicht von Toten auszeichnete. Die Augen waren stets geschlossen, wofür Julia dankbar war.
»Meinen Sie diese Bilder?«, fragte sie zögerlich.
»Nein, die anderen. Die hier.« Gustav Meyerling schob die Fotografien zur Seite. Darunter tauchten nun typische Bilder aus einem Fotostudio auf. Menschen standen oder saßen vor Samtvorhängen, gelegentlich diente eine Gipsvase als zusätzliche Zierde. Erst auf dem zweiten Blick erkannte Julia, dass über den Personen schemenhaft Gestalten zu sehen waren. Geister, gehüllt in Tücher, alte, hexenartige Frauen, aber auch kleine Kinder, die den Betrachter sehnsuchtsvoll anzuschauen schienen. Andere zeigten über den Fotografierten nur verschwommene Gesichter.
»Doppelbelichtungen, nehme ich an.« Julia nahm eine der Fotografien in die Hand, um sie näher zu betrachten. Das Bild zeigte, sehr unscharf, eine Dame in einem wallenden Gewand, die über einem jungen Herrn zu schweben schien. Ihre Augen waren theatralisch weit aufgerissen, ihr Mund zum lautlosen Schrei geöffnet.
»Das Fräulein kennt sich aus«, sagte Meyerling anerkennend.
Julia nickte. »So etwas habe ich auch bei meiner Fotografie vermutet. Aber ich verstehe nicht, wie das bei meiner Platte funktioniert haben könnte.«
Sie wusste, dass solche Bilder entstanden, wenn jemand nur kurz während der Aufnahme hinten durchs Bild ging. Möglich war auch, dass eine Fotoplatte versehentlich zweimal belichtet wurde.
Rothmayer räusperte sich. »Vielleicht magst du dem Fräulein mal erzählen, wie du es machst, Gustl. Natürlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit!«
Gustav Meyerling lächelte. »Ich denke, die Leut wissen eh, dass es Humbug ist, aber sie wollen es eben glauben, das ist der Trick. Schauen Sie, Fräulein …« Er wies auf seine Kamera. »Ich bin ein seriöser Fotograf, hab mich vor längerer Zeit auf die Aufnahmen von Leichen spezialisiert. Die Leut wollen ein letztes Bild von ihren toten Angehörigen, also fotografier ich sie zu Hause, aufgebahrt …«
»Oder eben auf dem Zentralfriedhof in der Totenhalle«, ergänzte Rothmayer. »Der Gustl zahlt mir ein bisserl was, und der Herr Verwalter drückt ein Auge zu.«
»Na ja, ich hab halt gemerkt, dass die Leut an den Verstorbenen hängen. Sie möchten so gern, dass sie noch da sind, unsichtbar, als gute Geister eben … Also hab ich dieses Geschäft auf dem Prater eröffnet.« Meyerling deutete auf die Geisterfotografien auf dem Tisch. »Ich nehm die Fotoplatte mit dem Toten drauf, die aus der Totenhalle, und dann mach ich hier ein hübsches Buidl vom Kunden, mit der gleichen Platte. Hokuspokus, schon schwebt die Oma als Geist über dem Fotografierten. Ist ganz einfach!«
»Und wenn Sie keine Platte von dem Toten haben?«, fragte Julia.
»Na, dann muss ich ein bisserl improvisieren. Ich frag den Kunden a weng aus, wie der Tote so ausgesehen hat, was für Kleider er gerne anhatte. Und dann …« Er ging hinüber zum Vorhang und zog ihn zur Seite. Dahinter befanden sich lebensgroße Puppen wie aus den Kaufhäusern in der Mariahilfer Straße, an Kleiderbügeln hingen unterschiedliche Gewänder, sogar ein paar Perücken und falsche Bärte konnte Julia erkennen.
»Ich bastel mir den Toten sozusagen zusammen«, erklärte Meyerling stolz. »Manchmal nehm ich auch menschliche Modelle. Die Aufnahme ist ja unscharf, da sieht man keine Details. Es könnte der Opa oder die Oma oder das geliebte Kindl oder die Ehefrau sein, das ist alles, was zählt. Den Rest macht der Glauben. Ist ein echter Verkaufsschlager, besser als die originalen Toten.«
»Und das ist erlaubt?«, fragte Julia ungläubig.
Meyerling zuckte mit den Schultern. »Es hat noch keiner geklagt. Wie gesagt, vermutlich wissen es die Kunden eh. Und wenn wirklich einer mosert, dann sag ich ihm klipp und klar, dass es nur ein Trick ist, ein Jahrmarktszauber, mehr nicht.«
Julia schwieg und überlegte. »Was ich nicht verstehe«, sagte sie schließlich und legte die Tatortfotografie mit dem schemenhaften Reichenbach neben die anderen Geisterbilder, »wenn das hier tatsächlich eine Doppelbelichtung ist, wie kommt der Freiherr dann auf meine Platte? Ich hatte die Platten frisch eingelegt, noch im Polizeipräsidium. Die Kamera befand sich danach bis zur Entwicklung der Bilder bei mir, ich habe sie nicht aus den Augen gelassen … Das Ganze ist mir unerklärlich.«
Gustav Meyerling hob seine kleinen Patschehände. »Dann, liebes Fräulein, haben Sie vielleicht wirklich einen Geist fotografiert. Ich gratuliere Ihnen! Sie sollten das Bild meistbietend an spiritistische Zirkel verkaufen. Oder drüben an Präuschers Panoptikum.«

Als Julia mit Augustin Rothmayer kurze Zeit später wieder draußen vor dem Zelt stand, musste sie tief durchatmen. Noch immer sah sie all die unheimlichen Bilder auf Meyerlings Tisch vor sich, die Toten in ihren Särgen, vor allem aber die vermeintlichen Geister, mit verschwommenen Gesichtern wie die von Wasserleichen … Sie wusste, dass es Humbug war, trotzdem erfüllte sie ein kaltes Grauen. Als hätte sie in eine Welt hinter der diesseitigen geblickt. Ebenso erging es ihr mit ihrer eigenen Fotografie. Das Ganze musste ein fauler Zauber sein, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie der Trick funktionierte, und ebenso wenig, wer dahinterstecken könnte. Und wenn es gar kein Trick war? Sie musste an Meyerlings letzte Worte denken.
Dann, liebes Fräulein, haben Sie vielleicht wirklich einen Geist fotografiert … 
Julia schüttelte sich und sah sich um. Das wilde Prater-Leben rauschte an ihr vorbei, die Menschen lachten, aßen, tranken und amüsierten sich. Es tat gut, wieder unter Leuten zu sein, auch wenn der Mann neben ihr ein Totengräber war.
»Was diese Wappler nicht so alles glauben!« Augustin Rothmayer schüttelte den Kopf. »Ich denke, die Geisterfotografie bekommt ein eigenes Kapitel in meinem Buch. Vielleicht stellt mir der Gustl ja ein paar besonders grauslige Buidl zur Verfügung.«
»So richtig weitergekommen sind wir allerdings nicht«, sagte Julia. »Und dann gibt es ja auch noch diesen Zylinder aus der Stephansgruft. Der gleiche, den der Graf auf der Fotografie trägt! Ich frage mich wirklich …«
Sie stockte, und Rothmayer sah sie neugierig an.
»Was ist, Fräulein? Haben S’ was beim Gustl vergessen?«
»Der Mann dort hinten«, flüsterte sie. »Der dort an der Säule vom Panoptikum steht. Sehen Sie ihn?«
Rothmayer drehte sich um. »Wo?«
»Verflucht, jetzt ist er weg!« Julia biss sich auf die Lippen. »Ich könnte schwören, der hat uns beobachtet. Er trug einen hohen altertümlichen Zylinder …«
Sie erschrak, als drei betrunkene Kerle johlend aus dem Panoptikum stürzten. Derb geschminkte Artisten mit Schellenkränzen liefen durch die Gasse, einer schlug ein Rad, Frauen lachten hoch und schrill.
Rothmayer schmunzelte. »Jetzt sagen Sie nur nicht, das war unser Geisterbaron, den Sie da eben gesehen haben.«
»Ach, vermutlich bin ich schon selber ganz meschugge von all den Geistergeschichten.« Julia schüttelte sich. Sie nahm Rothmayers Hand. »Lassen Sie uns nach Hause gehen, Herr Rothmayer. Ich bin müde, und ich muss nach der Sisi schauen.«
»Aber ich dachte, dass wir vielleicht noch auf ein Glaserl Wein …«
»Ein andermal, Herr Rothmayer, ein andermal. Ich bin nicht in der rechten Stimmung, seien Sie mir nicht böse. Und wenn ich jetzt Wein trinke, sehe ich vielleicht noch mehr Gespenster.«
»Ganz wie das Fräulein wünschen.« Rothmayer verbeugte sich steif und führte sie über den Wurstelprater zurück zum Praterstern, wo die Pferdetramways hielten.
Den ganzen Weg glaubte Julia, die Blicke des Mannes mit dem Zylinder im Rücken zu spüren. Aber immer, wenn sie sich umdrehte, war da nur die lachende, tobende Menge, die den Schaubuden, Karussells und Restaurants des Praters zustrebte.

Eine gute halbe Stunde später erreichte Julia das Bordell in Neulerchenfeld. Es tat ihr leid, dass sie Augustin Rothmayer einen Korb hatte geben müssen. Doch sie plagte das schlechte Gewissen gegenüber ihrer Tochter, außerdem war sie wirklich hundemüde. Es war stockdunkel, die Gaslaterne an der Ecke hatte mal wieder den Geist aufgegeben. Vor dem Blauen Dragoner lungerten ein paar Gestalten, die jedoch alle im Schatten blieben. Man kannte Julia hier. Keiner der Freier würde es wagen, sie anzutatschen oder gar zu bedrängen. Sonst bekäme derjenige es mit Bruno zu tun, und danach konnte der arme Bursche seine Zähne aus der Gosse klauben.
Die Fenster des Dragoners leuchteten warm und hell, dahinter erklang das übliche schrille Gelächter.
Mein Zuhause, dachte Julia und klopfte an der Tür an. Es war Bruno, der ihr öffnete.
»Geht es Sisi gut?«, fragte Julia ganz automatisch.
»Wie’s einem halt nach drei Stück gedeckter Apfeltorte zum Abendessen geht«, erwiderte Bruno grinsend. »Die Elli mästet deine Tochter wia a Schweinderl.«
Bruno war der Türsteher des Bordells, gleichzeitig war er Sisis Aufpasser, Spielkamerad und Hoppereiter-Pferdchen. Er liebte das kleine Mädchen abgöttisch. Wer den zwei Meter großen Koloss mit der eingedellten Boxernase das erste Mal sah, konnte sich nicht vorstellen, dass Bruno mit leiser Stimme Schlaflieder sang – bevor er lästige Freier im hohen Bogen aus dem Fenster warf.
»Wenn wir nicht aufpassen, sieht die Sisi irgendwann aus wie Elli.« 
Julia trat ein und wollte eben ihren Mantel ablegen, doch Bruno sah sie verhalten an.
»Was ist?«, fragte sie.
»Na, die Sisi schläft, und heute ist doch Montag. Ich dachte, dass du vielleicht noch rüber in die Kaverne …«
Julia stöhnte. »Bruno, ich bitte dich, heute nicht! Ich bin ganz erschlagen, es war ein harter Tag. Vormittags war ich im Polizeipräsidium, und nachmittags war ich mit Sisi unterwegs …«
Sie würde Bruno nicht sagen, wo sie mit Sisi gewesen war. Keiner wusste davon, nicht einmal Leo. Es war ihr Geheimnis, ein ziemlich kostspieliges Geheimnis.
»Na ja, die Elli hat auch schon gefragt, ob du nicht mal wieder auftreten willst«, druckste Bruno herum. »Sie ist jetzt drüben bei den Gästen, a paar von de Hawara haben sich nach dir erkundigt.« Er bleckte die Zähne. »Der Spatz von Neulerchenfeld, so nennen s’ dich. Sollst mal wieder für sie zwitschern und mit den Flügeln schlagen.«
»Ein andermal, Bruno.« Julia drückte ihm Mantel und Hut in die Hand. »Heute bin ich zu müde zum Flügelschlagen. Ich würde auch nicht gut singen, und tanzen schon gleich gar nicht.«
»Na, schad is schon«, brummte Bruno. »Des war immer a Hetz, wenn du gesungen hast.«
Früher war Julia regelmäßig in der Kaverne aufgetreten, einem Tanzschuppen, der zum Blauen Dragoner gehörte. Sie hatte sich mit Gesang und dem neuartigen exotischen Tangotanz ein wenig dazuverdient, doch in letzter Zeit waren ihre Auftritte immer spärlicher geworden. Der abendliche Bummel über den Wurstelprater hatte zwar alte Sehnsüchte in Julia geweckt. Doch oft war sie nach der Arbeit einfach zu müde, oder ihr gingen die schrecklichen Bilder von den Tatorten nicht mehr aus dem Kopf. Auf der anderen Seite konnte sie das Geld vielleicht bald gut brauchen. Von Leo wollte sie keines nehmen, dafür war sie zu stolz. Überhaupt war ihre Beziehung zu Leo … kompliziert. Sie liebten sich, sie unternahmen Dinge zusammen, aber gerade, was Sisi anging, wusste sie nicht, wie er eigentlich zu ihrer Tochter stand. Und eines war klar: Julia Wolf gab es nur mit Tochter.
Sie würde alles dafür geben, dass es ihrer Tochter gut ging. Dass Sisi ebenso lachen, singen und kleine alberne Geschichten erzählen konnte wie alle anderen Kinder.
Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung … 
»Ich überleg es mir für nächste Woche, ja, Bruno?«, schlug Julia vor.
Dann ging sie die Treppe hoch, wo ihr Schreie, Seufzer und Gelächter entgegenhallten. Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, legte sich neben ihre friedlich schlummernde Tochter und war schon kurz darauf eingeschlafen.
In ihren Träumen reichte ein Mann mit hohem Zylinder und grell geschminktem Gesicht Sisi einen kandierten Apfel. Er hatte riesige Zähne, wie ein Raubtier.

Augustin Rothmayer zog den Schlüsselbund hervor und öffnete das kleine Personal-Gatter in der Friedhofsmauer. Es quietschte, und er fluchte leise. Er musste das Tor dringend mal wieder ölen, dieses Quietschen raubte einem wirklich den letzten Nerv! Überhaupt war er froh, dass es jetzt wieder still war.
Still wie auf einem Friedhof, dachte er.
Er wusste schon, warum er nur sehr selten den Zentralfriedhof verließ. Die paar Lebensmittel und Dinge des täglichen Lebens, die er benötigte, bekam er hier in Simmering. Ins große, laute Wien ging er eigentlich nie, höchstens ins gerichtsmedizinische Institut zu Professor Hofmann. Für das Fräulein Wolf hatte er eine Ausnahme gemacht, aber wenn er jetzt an all das Plärren, Gebimmel, Geheule und Gekreische vom Prater zurückdachte, wurde ihm beinahe übel. Augustin liebte die Stille. Die einzigen Geräusche, die er auf Dauer ertrug, ja, die er sogar genoss, waren die Töne auf seiner Geige. Mozart, Haydn, Schubert, Beethoven, das waren seine Götter – vor allem Mozart und Haydn! Wenn Augustin seine Geige strich, war er mit der Welt im Reinen. Was für billige, jämmerliche Katzenmusik war stattdessen auf dem Prater zu hören gewesen!
Augustin schloss das Gatter hinter sich und betrat den dunklen Zentralfriedhof. Das Mondlicht strahlte hell auf die Grabkreuze, ein Käuzchen krächzte, eine Nachtigall sang ihr Lied … Der Totengräber atmete die frische kühle Nachtluft und lächelte. Hier auf dem Friedhof war die Welt in Ordnung. Im Grunde war der Mensch nie so friedlich, als wenn er tot war. Die Vorstellung, dass diese Ruhe durch herumspukende Geister gestört wurde, war einfach lächerlich. Warum sollten sich die Toten so was antun? Wenn, dann waren es immer die Lebenden, die die Ruhe der Toten störten, nicht andersrum. Krakeelende Kinder, Erwachsene, die ihren Müll einfach in Komposthaufen entsorgten, ganz zu schweigen von all den jungen Burschen und Studenten, die es als Mutprobe betrachteten, nachts über den Friedhof zu stromern … Im schlimmsten Fall stahlen sie Schädel, um ihre Kommilitonen damit zu erschrecken. Gerade in letzter Zeit kam das immer öfter vor. Eine echte Plage!
Er atmete ein weiteres Mal tief durch, um seinen Zorn zu bändigen. Der Duft frisch aufgeworfener Graberde stieg in seine Nase. Er dachte an das Fräulein Wolf, auch dieser Gedanke beruhigte ihn.
Neugierde und die Lust am Recherchieren hatten ihn dazu gebracht, dem Fräulein den Besuch auf dem Prater vorzuschlagen. Dummerweise ließ sich eben doch nicht alles aus Büchern erklären, manchmal musste man raus in die Welt. Wenn Augustin ehrlich war, hatte er es auch wegen des Fräuleins gemacht. Er … mochte Julia. Ihre warme, freundliche Art, wie sie mit ihrer eigenen Tochter und auch mit der Anna sprach. Julia hatte Anna schon des Öfteren Kleidungsstücke vorbeigebracht, einen hübschen Rock, ein Hütchen, Unterwäsche … Dinge, von denen er, Augustin, keine Ahnung hatte. Sehr gerne hätte er mit dem Fräulein noch einen Wein getrunken, sogar auf dem lärmenden Prater. Julia brachte in ihm etwas zum Schwingen, was vor langer Zeit erstarrt war.
Spätestens an jenem Tag, als er seine Tochter zu Grabe getragen hatte.
Viele Jahre war das jetzt her, seitdem lebte Augustin Rothmayer in der Stille.
Der helle Kies des Wegs war im Mondlicht gut zu erkennen. Die wenigen Bäume, die erst in den letzten Jahrzehnten auf dem Zentralfriedhof gepflanzt worden waren, standen schwarz und stumm. Augustin passierte den jüdischen Friedhof und das Gräberfeld V und bog ab in den Weg, der zu seinem Häuschen führte.
Plötzlich blieb er stehen.
Da war ein Geräusch, das nicht sein sollte. Jedenfalls nicht zu dieser Uhrzeit und nicht ohne ihn.
Er stürmte voran und hatte schon bald seine Hütte erreicht. Wütend stieß er die Tür auf und sah Anna, die mit der Geige in der Mitte der Stube stand und spielte. Mit seiner Geige!
»Bist deppert!«, schrie er. »Weißt du eigentlich, was das Ding kostet! Weißt du, von wem …?«
Er brach ab, als er in Annas schreckensgeweitete Augen blickte. Sie ließ die Geige sinken, auf der sie eben noch gespielt hatte.
»Es … es tut mir so leid, Herr Rothmayer, ich … ich wusste nicht …«
»Dass ich so früh wiederkomm, ha!« Er knurrte wie ein Hund. »Auf frischer Tat ertappt, jaha! Wie oft hab ich gesagt, lang die Geige nicht an, Maderl. Sie ist ein Erbstück! Ich hab sie von meinem Vater, und der hat sie von seinem Vater, und der …« Er winkte ab. »Ach, das führt zu weit. Vielleicht erzähl ich dir irgendwann, von wem die Geige eigentlich stammt. Lass dir jedenfalls gesagt sein, dass sie nicht in Kinderhände gehört.«
»Ich bin kein Kind mehr!« Anna sah ihn jetzt trotzig an. »Und ich möchte auch Geige spielen, ich kann es schon ein bisschen! Es ist gar nicht so schwer!«
»Ha! Katzenmusik kannst du spielen, mehr nicht. Hab’s doch gehört. Was soll das überhaupt gewesen sein?«
»Weiß nicht. Ich hab’s bei Ihnen abgehört.«
Augustin machte eine auffordernde Bewegung. »Na, dann spiel mal vor.«
Anna zögerte kurz, dann setzte sie den Geigenbogen an. Es kratzte und quietschte, aber darunter war deutlich die Melodie zu hören. Es war der Vogelfänger aus der Zauberflöte. Sogar die kleinen Triller spielte sie.
Augustin hörte mit verschränkten Armen zu, eine seltsame Rührung erfasste ihn.
Sie spielt wie … wie …, ging ihm durch den Kopf. Ach, Herrgott, was quälst du mich immer noch! Was hab ich dir getan, dass du mich mit meinen Erinnerungen triezt? Er mochte den Gedanken nicht zu Ende denken.
»Also gut, so schlecht war das gar nicht«, brummte er schließlich. »Aber du hältst den Bogen völlig falsch! Schau, so musst du ihn halten.«
Er ließ sich das Instrument geben und machte es ihr vor. »Und die Geige hältst du so, schau, ganz nah am Kinn.« Er spielte ihr die Melodie vor, und Anna bekam einen verträumten Ausdruck.
»Das ist so schön, so wunderschön!« Sie überlegte. »Wenn es eine Zauberflöte gibt, gibt es dann auch eine Zaubergeige? Ist das eine Zaubergeige, Herr Rothmayer?«
Er schmunzelte. »Ja, das kann man sagen. Eine echte Zaubergeige.« Vielleicht war jetzt die Zeit, ihr mehr über die Geige zu erzählen, den wertvollsten Gegenstand, den die Rothmayers je besessen hatten. Aber just in diesem Moment kratzte etwas draußen an der Tür.
Argwöhnisch sah sich Augustin um.
»Herrgott, hört denn der Krach niemals auf?«
»Was ist das?«, fragte Anna ängstlich. »Ein … ein Tier?«
»Na, das werden wir gleich wissen.« Noch mit der Geige in der Hand riss Augustin die Tür auf.
Er konnte gerade noch ausweichen, als eine blutbefleckte Gestalt in den Raum stürzte.

Augustin war so erschrocken, dass ihm die Geige aus der Hand glitt. Polternd fiel sie zu Boden, ein hässliches Sirren ertönte, als eine der Saiten riss.
»Nicht!«, schrie er, kurz abgelenkt von der Gestalt. Er schnappte sich die Geige, als die Person vor ihm zusammenbrach. Jetzt erst erkannte Augustin, dass es ein Junge war. Er trug Hemd und Hose, jedoch keine Schuhe. Überall klebte Blut, auch das Haar war nass von Blut. Der Junge keuchte und rollte sich zusammen wie eine sterbende Katze.
»Mein Gott, das … das ist der Jossi! Jossi!«, rief Anna mit sich überschlagender Stimme, beugte sich über den Buben und drehte ihn vorsichtig um, bis sie sein Gesicht sehen konnte. »Der Jossi!«, schrie sie erneut. Sie wandte sich an Augustin. »So tun Sie doch was, Herr Rothmayer!«
»Was … wie …« Augustin war sprachlos, noch immer hielt er die Geige mit der gerissenen Saite in der Hand. Eben noch hatte Mozarts wunderschöne Melodie die Stube erfüllt, jetzt war ringsum das Chaos ausgebrochen. Und ein offenbar schwer verletzter, blutender Junge lag auf seinem Fußboden.
»Du … du kennst den Buben?«, brachte er schließlich hervor.
»Das ist der Jossi, ein Freund von mir! Wir kennen uns von früher auf der Straße. Aber dann haben sie den Jossi ins Waisenhaus in Margareten gesteckt, und ich bin hierher zu Ihnen gekommen. Wir haben uns noch ein paarmal gesehen, er ist öfter ausgebüxt.« Anna verschluckte sich vor Aufregung. »Er hat gewusst, dass ich hier wohne! Hat mich wohl gesucht … Herrgott, jetzt tun Sie doch endlich was!«
»Zefix, wenn er tot wäre, dann wüsste ich, was ich zu tun …« Augustin brach ab, als er merkte, dass dies nicht die passenden Worte waren. Stattdessen schnappte er sich einen Lappen und eine Schüssel mit Wasser vom Herd und kniete sich über den stöhnenden Buben.
»Wir müssen ihn ausziehen, damit wir sehen, wo er verletzt ist«, sagte er.
Gemeinsam zerrten sie ihm die Kleider vom Leib und wuschen den schmächtigen Körper. Jossi mochte etwa so alt sein wie Anna. Seine Haut war blass wie Pergament, er hatte etliche blaue Flecken und Beulen, aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren die Messerstiche. Augustin zählte drei am Oberkörper. Zwei waren eher oberflächlich, doch der dritte ging tief in die rechte Seite. Der Junge musste bereits viel Blut verloren haben.
»Nachtkrapp … Nachtkrapp …«, keuchte er immer wieder.
»Was redet er da?«, fragte Augustin.
»Das weiß ich auch nicht.« Anna strich Jossi die blutverschmierten Haare aus dem Gesicht. »Jossi, was ist passiert? Wer hat dir das angetan?«
»Kloana Pinzga!«, sprudelte es jetzt aus Jossi hervor. »Geh ned außi, du kloana Pinzga …«
Er verdrehte die Augen, und sein Kopf kippte zur Seite.
»Wir tragen ihn ins Bett«, sagte Augustin. »Komm, hilf mir!«
Gemeinsam hoben sie Jossi hoch, er war nicht schwerer als ein Kindersarg. Sie trugen ihn vorsichtig durch die Stube und schließlich in die hintere Kammer, wo Augustins Bett stand. Anna schlief üblicherweise in der Stube.
»Er kann bei mir im Bett bleiben«, sagte Augustin leise. »Ich gehe jetzt rüber zum Verwalter und rufe einen Arzt.« Aber er wusste, dass der Arzt den Weg vermutlich umsonst unternehmen würde. Augustin hatte schon zu viele Tote mit derartigen Stichverletzungen gesehen.
»Der … der Nachtkrapp«, erklang es ein letztes Mal mit rasselnder Stimme. »Der Nachtkrapp in Margareten … Helft … den Kindern … helft den …«
Dann herrschte plötzlich Ruhe.
Augustin beugte sich über den Jungen.
Noch bevor er Anna die traurige, endgültige Wahrheit sagen konnte, fing sie auch schon an, zu weinen und zu schreien.
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			Obwohl es erst neun Uhr morgens war, lag an diesem Dienstag bereits brütende Hitze über dem Maria-Theresia-Platz. Leo öffnete den obersten Knopf seines Tweedsakkos und schob den Homburg in den Nacken, dann strebte er dem Eingang des Naturhistorischen Museums zu.
Das Naturhistorische ebenso wie das Kunsthistorische Museum gegenüber war erst vor einigen Jahren eröffnet worden und schon jetzt ein echter Publikumsmagnet. Die Bauherren Semper und Hasenauer hatten mit den beiden Gebäuden am Ring, gegenüber der kaiserlichen Hofburg, ein architektonisches Wunder geschaffen. Bei seinem letzten Fall war Leo des Öfteren im Kunsthistorischen Museum gewesen, das Naturhistorische Museum hatte er erst einmal mit Julia besucht, und auch nur, um ihr einen Gefallen zu tun. Ehrlich gesagt hatten ihn all die ausgestopften Tiere, die mit Nadeln aufgespickten Schmetterlinge und die gepressten Blumen ziemlich gelangweilt. Nur die anthropologisch-ethnologische Sammlung mit ihren Waffen, Kostümen und Masken war ein wenig spannender gewesen. Sein heutiger Besuch war jedoch dienstlich, er konnte die verstaubten Schaukästen diesmal also außer Acht lassen.
Sein gestriger Anruf bei Professor Eduard Hofmann war ein Volltreffer gewesen. Leo war eingefallen, dass Hofmann davon gesprochen hatte, er gehöre dem Vorstand der Wiener Botaniker an. Karl Freiherr von Reichenbach war unter anderem Botaniker gewesen, und tatsächlich wusste Hofmann mit dem Namen etwas anzufangen. Ja, er kannte sogar dessen Tochter, die offenbar ebenfalls als Botanikerin tätig war, und zwar im Naturhistorischen Museum.
»Hermine Schuh, geborene Reichenbach«, hatte der Professor am Telefon gesagt. »Eine echte Koryphäe! Sie ist nicht mehr die Jüngste, aber das sagt ja in den Wissenschaften nichts aus, im Gegenteil!«
Bevor Hofmann zu einem Vortrag über die Weisheit des Alters ansetzen konnte, hatte ihm Leo einen guten Tag gewünscht und aufgelegt.
Er stieg die breiten Stufen zum Eingangsportal hinauf. Das Museum war ein lang gezogener Bau im Renaissancestil, zwei Stockwerke hoch, gekrönt von einer Kuppel. Bei der Hitze war heute, einem der Publikumstage, nicht sonderlich viel los. Leo zeigte an der Kasse seine Marke.
»Zu Frau Hermine Schuh müsste ich«, wandte er sich an den Pförtner. »Aus der Botanischen Abteilung.«
»Soso …« Der Pförtner blickte gelangweilt von seiner Zeitung auf. »Sie auch?«
»Wieso auch?« Leo runzelte die Stirn, ihn überkam eine böse Vorahnung. »War denn schon jemand hier?«
»Na, so ein Kerl von der Zeitung, gerade eben erst. Ein Herr Sommer. Keine Ahnung, was der von Frau Schuh wollte.« Der Pförtner grinste. »Kam jedenfalls schon bald wieder zurück. Wie ich die alte Dame kenne, hat sie ihn ordentlich runtergeputzt. Wer bei Frau Schuh nicht sein Herbarium lateinisch herunterbeten kann, hat einen schlechten Stand.«
»Dieser gottverdammte Schmierfink!«, fluchte Leo.
»Sie kennen den Herrn wohl?«
»Nein, aber er wird mich noch kennenlernen.«
Leo ließ sich vom Pförtner den Weg in die Botanische Abteilung weisen, dann stapfte er wütend die Stufen hoch in die oberen Stockwerke. Diesem Reporter würde er den Marsch blasen! Offenbar hatte der werte Herr Sommer auch seine Schlüsse gezogen und war ihm, Leo, zuvorgekommen. Na, der konnte was erleben! Das war mindestens Behinderung der Ermittlungsarbeiten, das würde der Untersuchungsrichter sicher genauso sehen.
Die Marmortreppe im prunkvollen Stiegenhaus führte vorbei an Statuen, die herausragende Persönlichkeiten der Wissenschaft zeigten; durch eine gläserne Kuppel in der Decke fiel das Morgenlicht. Die Botanik-Abteilung befand sich im zweiten Stock, vom Gang gingen etliche Türen ab. Es roch muffig, nach Staub, vertrocknetem Leim und totem Tier, doch zumindest war es nicht so schwül, wie Leo erwartet hatte. Das Museum musste über eine gute Lüftung verfügen. Auf einem Stuhl im Gang saß einer der üblichen Museumswärter, ein älterer, dicklicher Kerl in einer zu großen Uniform, der in einem zerfledderten Büchlein las, wahrscheinlich irgendein Groschenroman mit Cowboys und Indianern.
»Verzeihung, ich suche die Botanikerin Hermine Schuh«, sprach Leo den Mann laut an.
Der Wärter zuckte zusammen und steckte hastig das Buch weg. Leo musste schmunzeln. Vermutlich hatte er ihn gerade aus seinen Tagträumen als kalifornischer Revolverheld gerissen.
»Frau Schuh …«, sagte der Mann träge. »Hermine Schuh … Ja, aber … Wieso denn? Schon wieder …«
»Jaja, ich weiß, der Reporter. Frau Schuh ist wohl sehr beliebt.« Leo präsentierte erneut seine Marke. »Das hat schon seine Richtigkeit. Wenn Sie mir nur zeigen, wo ich sie finde.«
Der Wärter erhob sich langsam und schlurfte davon. »Kommen Sie«, sagte er. »Sie ist gerade hinten beim Kleben und Pressen.«
Ohne weitere Erklärung ging der Wärter voraus in einen der Ausstellungsräume, in dem sich Dutzende Glaskästen befanden. Im Vorbeigehen sah Leo darin blasse Blüten und Blätter, aufgeklebt auf Papierseiten, darunter unleserlich gekritzelte lateinische Namen. In anderen Schaukästen standen mit Alkohol gefüllte Gefäße, in denen blassgrüne Stängel und aufgeschnittene Blumen dümpelten, sie sahen aus wie eingelegte fremdartige Organe. Leo fragte sich, ob sich wirklich irgendein Museumsbesucher für die Botanische Abteilung interessierte. Vermutlich war sie deshalb, reichlich abgelegen, hier oben unter dem Dach untergebracht.
Der Wärter klopfte an eine unscheinbare Türe neben den Glaskästen.
»Frau Schuh«, sagte er devot. »Äh, verzeihen Sie vielmals …«
»Herrgott, was ist denn jetzt schon wieder?«, erklang eine helle, strenge Stimme. »Ich habe wirklich keine Zeit …«
»Danke, ab hier finde ich mich allein zurecht.« Leo schob den dicklichen Wärter beiseite und öffnete die Tür. Dahinter befand sich ein Raum, der vollgestellt war mit hohen Regalen. Darauf türmten sich prall gefüllte Akten und Mappen wie in einem Archiv. Es roch noch muffiger als in den Ausstellungsräumen. An einem Tisch saß eine ältere Frau mit Dutt vor einem Sammelsurium gepresster Blätter.
»Entschuldigen Sie die Störung, Frau Schuh«, begann Leo und schloss abrupt die Tür, bevor der Wärter hinter ihm eintreten konnte. »Mein Name ist Inspektor Leopold von Herzfeldt vom Wiener Sicherheitsbüro, und ich …«
Durch den plötzlichen Windzug wurden die Blätter auf dem Tisch aufgewirbelt.
»Nicht!«, rief Frau Schuh und griff nach den getrockneten Pflanzenteilen. Doch es war zu spät. Die vielen Blätter schwebten zu Boden wie Schneeflocken im Winter.
»Himmelherrgott, wissen Sie eigentlich, wie viel Mühe es mich gekostet hat, diese Blätter zu ordnen!«, schimpfte die alte Dame. »Wissen Sie das?« Sie ging ächzend in die Hocke und ordnete mühsam das Chaos. »Das ist das Herbarium von William Lawson, welches er 1813 bei der ersten Überquerung der australischen Blue Mountains anfertigen ließ. Wenn auch nur ein Pflänzlein verloren geht, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich!«
»Das … das tut mir außerordentlich leid«, stotterte Leo. Er kniete neben ihr nieder und begann, die vertrockneten Blätter einzusammeln. Dabei zerbröckelten einige in seiner Hand.
»Doch nicht so, Sie ungeschickter Tropf!«, rief Hermine Schuh. »Hier!« Sie reichte ihm eine Pinzette. »Und dann legen Sie die Blättlein und Blüten vorsichtig in den Umschlag auf dem Tisch, damit sie nicht noch mal weggeweht werden. Ich sagte, vorsichtig!«
Schweigend verrichtete Leo seine Arbeit, während er sich fragte, ob sich der Reporter vor ihm auch so dämlich angestellt hatte. Er musste an seine Mutter denken, die ihn gestern noch zweimal angerufen hatte, um über irgendwelche unwichtigen Details ihrer Wienreise zu reden, und ihn mehrmals daran erinnert hatte, ja pünktlich mittwochs am Bahnhof zu stehen. In gewisser Weise erinnerte ihn die alte Dame an seine Mutter. Sie konnte zumindest genauso fordernd sein.
Als endlich alle Blätter aufgesammelt waren, warf sich Hermine Schuh erschöpft in den Stuhl und atmete tief durch.
»Für so etwas bin ich wirklich zu alt«, klagte sie.
Leo musterte die Botanikerin. Sie musste mindestens siebzig sein, vielleicht sogar älter, doch sie wirkte noch ziemlich rüstig. Ihr graues Haar war streng zum Dutt gebunden, und sie trug ein zweckmäßiges dunkles Kleid. Doch die wertvolle Perlenkette um ihren Hals ließ sie vornehm erscheinen. Das und die ganze Haltung, die sie ausstrahlte. Ungeduldig deutete sie auf einen wackligen Stuhl vor dem Schreibtisch.
»Nun setzen Sie sich doch endlich und starren mich nicht wie ein Goldfisch an!«
Leo tat wie ihm geheißen.
»Und Sie sind kein Reporter?«, fragte Hermine Schuh mit drohender Stimme. »Sie kommen wirklich von der Polizei?«
»Das tue ich.« Wieder zeigte Leo seine Marke. »Sie wundern sich vielleicht, warum ich Sie aufsuche, Frau Schuh …«
»Na, nach dem Auftritt von diesem Schmierfinken gerade eben wundere ich mich über gar nichts mehr! Wollte mich über meinen Vater ausfragen, der dreiste Kerl. Und dann hat er mir diesen Artikel gezeigt, in dem steht, dass mein Vater in Wien herumspuken soll. Wie überaus lächerlich!« Sie sah ihn argwöhnisch an. »Oder glauben Sie bei der Wiener Polizei etwa auch an so einen Unsinn?«
»O Gott, nein!« Leo lachte ein wenig gekünstelt. »Im Gegenteil. Es ist nur so … nun ja, Ihr verstorbener Vater spielt in einem unserer Fälle eine seltsame Rolle. Also, zumindest ein Bild von ihm …«
Er erzählte der alten Dame von dem Mordfall und der Fotografie und auch von der Séance, bei der Claire Pauly versucht hatte, Karl von Reichenbach zu beschwören. Schließlich zeigte er ihr das Bild vom Tatort. Julia hatte gestern noch einige Kopien anfertigen lassen.
»Das ist doch Ihr Vater, oder? Ich meine, der Mann, der über der Leiche zu schweben scheint?«
Hermine Schuh blickte es lange an. »Ja, das ist er«, sagte sie schließlich. »Karl Freiherr von Reichenbach. Und kommen Sie bloß nicht auf die alberne Idee, mich als Freifrau zu bezeichnen, ich mag diesen Dünkel nicht!« Sie hob streng den Finger, dann sah sie nachdenklich auf das Bild.
»Das ist wirklich unheimlich, zugegeben. Und der Mann darunter ist ermordet worden?«
Leo nickte. »Dr. Theodor Lichtenstein. Ein leidenschaftlicher Spiritismusgegner. Wir vermuten deshalb, dass jemand aus dieser Séance ihn auf dem Gewissen hat.«
»Wie abscheulich!« Hermine Schuh starrte weiter auf die Fotografie. »Es ist ein Porträt, das Vater in seinen letzten Lebensjahren anfertigen ließ. Da lebte er schon in Leipzig. Ich besitze das Bild auch, sogar in mehrfacher Ausführung. Es ist eine billige Cabinet-Karte, damals entstanden in einem Leipziger Fotoatelier, leicht zu vervielfältigen. Ich vermute, es gibt etliche Kopien davon. Mein Vater war ja kein Unbekannter. Jemand muss das Porträt irgendwie in diese Fotografie hineinmontiert haben.« Sie reichte Leo das Bild.
»Vielleicht erzählen Sie mir ein wenig über Ihren Vater«, schlug Leo vor.
Die alte Dame seufzte. »Eines müssen Sie vorweg wissen, Herr Inspektor. Alles, was die Leute über ihn erzählen und was auch jetzt wieder in der Zeitung stand, ist kompletter Unsinn! Mein Vater war ein anerkannter Wissenschaftler, auch später noch.«
»Was meinen Sie damit?«, fragte Leo. »Später?«
»Als junges Mädchen habe ich mit ihm zusammengearbeitet. Er hat mir alles gezeigt. Wir waren draußen auf den Wiesen, haben Blumen gesammelt, Insekten, Steine. Einmal hat er sogar einen Meteoriten gefunden, in einem Kartoffelfeld!« Sie lachte. »Damit fing es wohl an, mit dem Meteoriten, einem Ding, das nicht aus unserer Welt stammt. Er begann sich für Magnetismus und Mesmerismus zu interessieren. Sie kennen Mesmerismus, nehme ich an?«
»Nun, ein wenig«, sagte Leo. »Was man halt so hört. Jeder Mensch hat eine Aura oder so etwas Ähnliches, und diese Aura kann gestört oder geheilt werden.«
»Entdeckt von Franz Anton Mesmer im letzten Jahrhundert. Oder erfunden.« Sie kicherte. »Kommt ganz darauf an, auf welcher Seite man steht.«
Leo nestelte eine seiner Yenidze-Zigaretten aus seinem Etui, doch ein böser Blick Hermine Schuhs ließ ihn innehalten.
»Wollen Sie, dass sämtliche Herbarien der letzten zwei Jahrhunderte in Flammen aufgehen?«, fragte sie schneidend. »Dann nur zu, Herr Inspektor! Das Zeug brennt wie Zunder. Sie täten mir einen Gefallen, dann bräuchte ich diese ganzen verfluchten Mappen nicht mehr zu ordnen.«
»Äh, Verzeihung.« Leo steckte die Zigarette weg. »Fahren Sie fort.«
»Meine Mutter starb früh. Vater und ich waren deshalb meist allein, aber wir waren sehr glücklich. Erst später begannen wir, uns auseinanderzuleben. Wegen der unterschiedlichsten Dinge …« Sie zögerte. »Aber zuvor hatten wir unsere glücklichste Zeit, oben auf dem Cobenzl.«
»Cobenzl?« Leo hob fragend die Augenbraue.
Hermine Schuh schmunzelte. »Sie sind nicht von hier, oder, Herr Inspektor? Sonst wüssten Sie, dass Schloss Cobenzl oben auf dem Reisenberg liegt, einem beliebten Ausflugsziel der Wiener. Vater erwarb es von einem Grafen und baute es nach seinen Vorstellungen aus. Ich war damals ein junges Ding und kam mir vor wie eine Prinzessin. Das Schloss hatte einen großen Garten und verwinkelte Gänge, ich habe tagelang damit zugebracht, all die vielen Räume zu erkunden. Es gab sogar ein großes Labor unten im Keller …«
»Karl Freiherr von Reichenbach, der Alchimist und Zauberer«, murmelte Leo. Er dachte daran, was ihm Claire Pauly, aber auch Augustin Rothmayer erzählt hatten.
»Eben nicht!«, brauste Hermine Schuh auf. »Das waren seriöse Forschungen, die den Magnetismus und Mesmerismus unterfüttern sollten. Vater nannte diese unsichtbare Aura das Od, vom Gott Odin. Er kam mit seinen Forschungen gut voran. Doch dann machte er Schulden, schließlich musste er das Schloss verkaufen und zog nach Leipzig. Ich blieb hier in Wien und wurde selbst Botanikerin.«
Gedankenverloren ordnete Hermine Schuh ein paar vertrocknete Blätter auf dem Tisch.
»Mein Mann starb schon vor vielen Jahren an der Schwindsucht, seitdem wohne ich bei meiner Tochter und meinem Schwiegersohn«, fuhr sie schließlich fort. »Eigentlich bin ich längst im Ruhestand, aber was ist der Mensch ohne Arbeit?« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie lassen mich hier im Museum forschen und die alten Herbarien neu katalogisieren, ganz hinten im Archiv, wo ich keinen störe. Eine alte Frau, verblasst wie eine getrocknete Blüte …« Sie lehnte sich zurück, und ihre Augen blitzten spöttisch auf. »Und auf meine alten Tage interessieren sich jetzt plötzlich Presse und Polizei für mich. Ha! Wer hätte das gedacht?«
»Haben Sie irgendeine Idee, warum gerade Ihr verstorbener Vater auf der Fotografie zu sehen ist?«, fragte Leo. »Wir haben auch einen Zylinder am Tatort gefunden, der wohl nicht dem Opfer gehörte. Er sieht aus wie der Zylinder Ihres Vaters, sehr … altertümlich. Möglicherweise hat ihn der Täter dort deponiert. Ich frage mich nur, warum?«
»Nun, Sie sagten es vorhin doch schon. Diese verrückten Spiritisten wollten sich an Dr. Lichtenstein rächen, weil er ihre Beschwörungszeremonie störte. Übrigens eine gute Tat dieses Doktors! Wie kann man das Erbe meines Vaters nur so beschmutzen? Man sollte so was wirklich verbieten, Beschwörungen von Toten! Dafür landete man früher auf dem Scheiterhaufen.«
»Ich kann Sie gut verstehen, Madame.« Leo nickte. »Momentan stelle ich mir aber die Frage, warum dieser ganze Aufwand, dieser ganze Hokuspokus? Die Fotografie, der Zylinder … Um vom tatsächlichen Mörder und seinem Tatmotiv abzulenken? Glauben diese Spiritisten allen Ernstes, dass sie uns einen Geist als falsche Spur präsentieren können? Das ist doch absurd!«
»Hm, und wenn jemand nicht so sehr Sie, sondern eben die Spiritisten glauben lassen will, dass es mein Vater war? Haben Sie daran schon mal gedacht, Herr Inspektor?« Hermine Schuh überlegte. »Was ist mit diesem amerikanischen Medium, von dem Sie sprachen?«
»Claire Pauly, natürlich!« Leo schlug sich gegen die Stirn. »Sie haben recht. Ihr wäre das zuzutrauen! Claire Pauly braucht das Vertrauen des spiritistischen Zirkels, vor allem das von Maria Vanotti, die sie vermutlich finanziell aushält. Was liegt da näher, als den Freiherrn von Reichenbach als Rachegeist zu inszenieren und gleichzeitig denjenigen auszuschalten, der ihren ganzen Mumpitz auffliegen lassen könnte? Ihre Jünger werden ihr zu Füßen liegen!«
Leo stand auf. »Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Frau Schuh. Sie haben mich bei der Tätersuche einen wichtigen Schritt weitergebracht.«
»Manchmal braucht es eben den Blick von außen.« Die alte Dame lächelte. »Das kenne ich auch von der Wissenschaft.« Sie stöhnte und drückte den Rücken durch. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Es warten noch Hunderte alte Herbarien darauf, von mir katalogisiert zu werden.« Sie deutete auf die vollgestellten Regale. »Eine Sisyphusarbeit, wahrlich! Kaum habe ich ein paar geschafft, kommen schon neue rein. Die Leute sind froh, wenn sie die alten Zettelkästen ihres Großvaters oder Urgroßonkels endlich bei uns loswerden.«
Leo verabschiedete sich und trat hinaus in den muffig riechenden Ausstellungsraum. Draußen im Gang saß noch immer der Wärter mit stierem Blick und träumte vermutlich von einem Abenteuer irgendwo am Mississippi.

»Kannst du mir das hier erklären?«
Julia war drauf und dran, Harry die Zeitung über seinen feschen Scheitel zu ziehen. Stattdessen knallte sie die gestrige Ausgabe des Neuen Wiener Journals wütend auf seinen Schreibtisch. Wutentbrannt war sie in die Redaktionsräume gestürmt, vorbei an der zeternden Vorzimmerdame, hatte sich auf dem Weg eine der Zeitungen geschnappt, die wie Fetische überall in der Redaktion auslagen, und stand nun vor Harry Sommer, der überrascht von seiner Schreibmaschine aufblickte.
»Julia, was für eine Freude …«
»Komm mir nicht so, Harry! Dein Gesäusel kannst du dir in den Hintern schieben!« Sie deutete auf den aufgeschlagenen Artikel vor ihr. »Toter in der Stephansgruft – war ein Geist der Mörder? Ha! Vermutlich hast du dieses Machwerk gerade zusammengetippt, als ich dich am Sonntag hier besucht habe. Gib es zu! Von wegen Sozialreportage über den Schlachthof und die schlechte Bezahlung der Arbeiter! Hast mich scheinheilig nach weiteren Informationen ausgefragt, dabei wusstest du schon längst alles über den Fall! Du … du …«
»Julia, es ist nicht so, wie du denkst«, versuchte Harry, ihren Wutanfall zu unterbrechen. »Es ist … komplizierter.«
»So, komplizierter? Dann erklär mir mal, wie du an diese Informationen gekommen bist! Von mir hast du sie jedenfalls nicht. Vermutlich denkt jetzt das halbe Polizeipräsidium, dass ich das Leck bin. Ich oder Leo! Jemand anders kommt ja wohl kaum infrage. Du mieser, verlogener …«
Julia dämpfte ihre Stimme, als sie bemerkte, dass bereits einige von Harrys Kollegen neugierig durch die Glasscheibe der Bürotür starrten.
»Also, spuck’s schon aus!«, zischte sie. »Woher hast du das?« Wieder deutete sie auf den Artikel. »Du konntest weder den Namen des Toten kennen noch den des Freiherrn von Reichenbach. Wer hat dir davon erzählt?«
Harry hob entwaffnend die Hände. »Ist ja schon gut. Ich erzähl’s dir, bevor ich noch selbst zum Mordopfer werde.« Er setzte sein typisches Harry-Lächeln auf. »Bist immer noch ein Wirbelwind, was, Julia? Wie damals im Innviertel. Weißt du noch, wie wir …«
»Harry, lass das. Noch ein dummes Wort, und die Schreibmaschine fliegt aus dem Fenster. Ich meine es ernst!«
»Tja, es ist ein wenig seltsam …« Er räusperte sich. »Ich hab doch vor gut einer Woche diesen Artikel über den Spiritistenzirkel rund um die Vanotti geschrieben. Damals kam Lichtenstein persönlich zu mir hier in die Zeitung.«
»Dr. Lichtenstein?«, fragte Julia ungläubig. »Das spätere Mordopfer?«
»Ja doch! Er wollte, dass wir über die Sache berichten. Er hatte das schon öfter gemacht – Séancen gestört, den faulen Zauber entlarven, und dann damit zur Zeitung gehen. Diesmal waren wir jedoch ein wenig zögerlich. Immerhin ist die Vanotti ein Weltstar, da kann es schnell zu Klagen kommen. Dementsprechend klein war dann der Artikel, weit hinten, auf Seite zwölf im Vermischten. Wir haben auch keine weiteren Teilnehmer des Zirkels genannt. War uns zu heikel.«
Julia nickte. Von dem Zeitungsartikel hatte ihr auch schon Leo erzählt.
»Aber woher wusstest du, dass dort in der Stephansgruft der Leichnam von Dr. Lichtenstein lag?«, fragte sie. »Und wer hat dir erzählt, dass die Spiritisten glauben, der tote Freiherr habe ihn auf dem Gewissen?«
»Ich hab am Samstag, so gegen Mittag, einen anonymen Brief bekommen. Ein Kurierjunge hat ihn in die Redaktion gebracht.« Harry lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Arme verschränkt. Er war jetzt wieder einigermaßen Herr der Lage. »In dem Brief stand, ich solle zur Stephansgruft fahren, dort würde eine Überraschung auf mich warten. Ein echter Knüller für unser Blatt! Ich könnte mich selber davon überzeugen, wie sich der Geist des Freiherrn von Reichenbach an diesem jüdischen Arzt gerächt habe. Ich hab das zuerst nicht ernst genommen, außerdem hatte ich noch Termine.«
Er zuckte die Achseln. »Als ich nachts dann doch vorbeischaute, war die Polizei leider schon vor mir da, und dann hat mich dein schnöseliger Inspektor auch gleich rausgeschmissen. Ich dachte, du könntest mir ein bisschen was erzählen …«
»Harry, ist dir klar, was das heißt?« Julia senkte ihre Stimme. »Zu dem Zeitpunkt, als Leo und ich zur Gruft kamen, wusste noch kein Außenstehender von dem Mord! Sämtliche Zeugen waren noch vor Ort, keiner kannte den Namen des Opfers. Das bedeutet, dass dieser Brief vom Mörder selbst gekommen sein muss oder zumindest von jemandem, der den Mörder kennt!«
»Es war also tatsächlich Mord?« Harry hob interessiert die Augenbraue. Er zog Stift und Block zu sich heran. »Kein schnöder Herzinfarkt? Ich dachte, dieser angebliche Geist …«
»Herrgott, Harry! Das hier ist kein Pferdederby auf dem Prater oder irgendeine versnobte Hochzeit, über die du berichtest. Es geht um Mord! Ein Mensch ist ums Leben gekommen, und die Polizei will herausfinden, was geschehen ist. Aber mit deinem Geschwurbel über Spuk und Rachegeister sabotierst du unsere Arbeit, verstehst du nicht? Du gefährdest mich! Und damit auch meine Tochter. Ich kann es mir nicht leisten, dass die Kieberei mich rauswirft. Leinkirchner sieht mich sowieso schon so komisch an, als wüsste er was.«
Tatsächlich hatte Julia heute Vormittag in der Arbeit den Eindruck gehabt, dass sich da irgendwas gegen sie zusammenbraute – aber vermutlich war sie nur paranoid. Trotzdem hatte sie die Mittagspause genutzt und war zu Harry in die Redaktion gefahren, um ihm ordentlich die Meinung zu geigen. Verdammt, wenn sie das Geld nicht so dringend brauchen würde …
Sie sah ihn bittend an. »Was ist aus dem Harry geworden, den ich damals im Innviertel kennengelernt habe? Du hast dich immer über Ungerechtigkeiten aufgeregt, weißt du noch? Über die fetten Großbauern und Gutsbesitzer, während wir kleinen Leute buckeln müssen. Als du mir vor ein paar Wochen erzählt hast, du würdest diese Reportage über das Schlachthaus schreiben, da dachte ich wirklich …«
»Die will ich ja weiterhin schreiben!« Harry seufzte. »Aber die Leute lieben nun mal diese Gruselgeschichten. Weißt du, wie viele Exemplare wir gestern verkauft haben? Fast doppelt so viele wie sonst! Mein Chefredakteur sitzt mir im Nacken, er will einen neuen Geisterartikel. Und ja, ich werde einen schreiben, weil … weil …« Er zögerte.
»Also gut«, sagte er schließlich. »Ich will ehrlich mit dir sein, schon wegen der vergangenen Zeiten.« Er schmunzelte. »Außerdem stürmst du sonst morgen gleich noch mal die Redaktion und fackelst mein Büro ab. Ich habe heute wieder anonyme Post bekommen.«
Harry öffnete die Schreibtischschublade und holte ein braunes, etwa handtellergroßes Kuvert hervor. Darin befanden sich einige Fotografien. Sie zeigten die Prater-Hauptallee, den Stephansplatz sowie einige andere prominente Orte in Wien. Zwischen den Passanten war jedes Mal die gleiche Gestalt zu sehen, leicht verschwommen, jedoch gut erkennbar.
Es war ein Mann in einem altmodischen Frack und mit einem hohen altertümlichen Zylinder auf dem Kopf. Er hatte den Kopf gewendet, so als würde er den Betrachter ein letztes Mal grüßen, bevor er ins Totenreich zurückkehrte. Julia lief es eiskalt den Rücken hinunter.
»Aber das ist …«, hauchte sie.
»Karl Freiherr von Reichenbach, ja«, sagte Harry. »Es sieht jedenfalls verdammt danach aus. Unser Geisterbaron ist in Wien unterwegs.«
Julia dachte an den unheimlichen Mann, den sie gestern noch auf dem Wurstelprater gesehen hatte. Er hatte den gleichen hohen Zylinder getragen.
»Und diese Fotografien kamen von …?«, begann sie.
»Eben derselben Person, die mir auch den ersten Brief schickte. ›Mit besten Grüßen – Anonymus‹.« Harry grinste. »Ich habe die Schrift wiedererkannt.«
»Die Schrift des Mörders«, sagte Julia.
»Vielleicht, ja. Aber die Bilder sind zu gut, um sie nicht zu drucken. Die Fotografien eines Geists! Welche Zeitung hat das schon? Ich feile noch am Artikel, hab ein paar Auskünfte eingeholt, auch darüber, was der alte Freiherr früher so getrieben hat. Alchimie und so ’n Zeug … Das wird ein echter Gassenfeger! Julia, bitte …« Harry sah sie an wie ein geprügelter Hund. Er lächelte schmerzlich. »Du musst das verstehen! Schlachthäuser und arme unterdrückte Arbeiter sind sicher die wichtigeren Themen, aber Geister machen nun einfach mal mehr Auflage.«

Schrapp, schrapp, machte es, als die Erde hinunter auf den Sarg fiel. Schrapp, schrapp … 
Mit der ewig gleichen Routine schaufelte Augustin das Schachtgrab zu. Unter den schattigen Bäumen des Zentralfriedhofs war es angenehm kühl, ein trockener Nachmittagswind wehte vom Westen her, weit entfernt ertönte das helle Bimmeln einer Glocke, vermutlich in der Aufbahrungshalle. Hier unter den Bäumen war noch Platz gewesen für einen kleinen Sarg. Für ein Kind.
Schrapp, schrapp … 
Eine Blume fiel trudelnd in die Grube, eine weiße Lilie. Augustin hielt mit dem Schaufeln inne und blickte hinüber zu Anna, die neben ihm stand. Die ganze Nacht hatte sie geweint, nun schienen ihre Tränen versiegt zu sein. Ihr Gesicht war blass, doch es lag ein ernster, ja, fast erwachsener Ausdruck darin. Eine weitere Lilie schwebte hinunter, dann noch eine … Anna hielt einen ganzen Strauß Blumen in der Hand, die sie nun über dem Sarg verteilte.
»Warst ein lieber Kerl, Jossi«, sagte sie leise. »Grüß mir meine Mutter, wenn du sie siehst.«
Annas Mutter lag nicht weit von hier im gleichen Gräberfeld, dort, wo sich die Armengräber befanden, die Schachtgräber, wo sie die Toten zu viert oder fünft übereinanderstapelten, je nach Größe. Annas Mutter war vor zwei Jahren von einer Kutsche überfahren worden. Anna war damals an ihrem Grab gewesen und hatte sich auf die frisch aufgeworfene Erde gelegt. So hatte sie Augustin eines Nachts gefunden.
Aus irgendeinem Grund erinnerte Augustin die einsame Beerdigung an eine andere Grube, vor der er vor vielen Jahren gestanden hatte. Auch damals hatte er einen Kindersarg der Erde anvertraut. Seine eigene Tochter hatte darin gelegen.
Anna … 
Mit dem Waisenmädchen Anna war seine Tochter zu ihm zurückgekehrt, wenigstens ein bisschen. Keiner wusste von diesem Zusammenhang, höchstens der Inspektor und das Fräulein Wolf, doch sie hüteten sich, in der alten Wunde zu rühren.
»Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name …«
Anna betete, sie hatte die Hände gefaltet, ihre Stimme klang dünn wie von einem Vögelchen. Sie waren nur zu zweit, kein anderer war zur Beerdigung von Jossi gekommen. Wer auch? Nachdem ein eilig herbeigerufener Arzt noch in der Nacht den Tod festgestellt hatte, war ein Wachmann der Simmeringer Bezirkswache kurz vorbeigekommen, doch man hatte es nicht für nötig befunden, den Tod des Jungen näher zu untersuchen. Ein weiterer obdachloser Bub, den vermutlich irgendein alter Saufkopf auf der Straße abgestochen hatte. Vielleicht war er ja auch ein Stricherjunge gewesen, oder er war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Es gab keine Eltern, die eine weitere Aufklärung fordern konnten, keine einflussreichen Freunde, keine Angehörigen. Ein kurzes Protokoll war angefertigt worden, das war es dann auch.
Wenigstens hatte Anna melden können, dass Jossi aus dem Waisenhaus in Margareten stammte. Dort gab es wohl auch ein neues Asyl für obdachlose Kinder. Der Wachmann hatte per Telefon nachgefragt, offenbar war Jossi schon mehrmals dort ausgebüxt, das letzte Mal vor ein paar Tagen. Er war nicht wieder zurückgekehrt.
Ein Esser weniger, nur ein weiterer Name, der von der Liste gestrichen wurde.
Anna hatte ihr Gebet beendet.
»Ich kannte den Jossi nicht gut«, sagte sie, als würde sie zu einer Trauerrede ansetzen. »Aber ich hab ihn immer gemocht. Bevor ich hierher auf den Zentralfriedhof kam, war er bei einer Bande von Straßenbuben. Er … er konnte gut singen und pfeifen … Ja, das konnte er, alle Lieder!« Sie schniefte. »Hat für mich manchmal auf der Straße getanzt und gesungen, als würde er auf einer Brettlbühne stehen. Lieder, die ich von der Mutter her kannte. Im Waisenhaus hat der Jossi was zu essen bekommen und ein warmes Bett im Winter. Aber er ist dort immer wieder ausgebrochen. Das letzte Mal, als ich ihn in Margareten gesehen habe …«
»Du treibst dich in Margareten rum?«, fragte Augustin. Margareten war der 5. Bezirk von Wien, weit weg vom Zentralfriedhof. »Ich hab dir doch gesagt, bleib in Simmering, Mädchen! Wien ist gefährlich, siehst es ja selbst!« Er deutete hinunter in die Grube, aber sofort bereute er seine Worte wieder.
Anna weinte.
»Vor ein paar Wochen erst hab ich ihn wiedergesehen«, schluchzte sie. »Ich … ich hätt auf ihn hören sollen! Aber der Jossi hat ja oft einen Blödsinn erzählt, um ein bisserl anzugeben …«
»Was hat er denn erzählt?«
»Er … er hat gesagt, dass er es im Waisenhaus nicht mehr aushält. Dass … dass dort Kinder verschwinden, einfach so, das hat er gesagt. Die Frechen und Aufmüpfigen, die Lauten und die Herumtreiber, die sind irgendwann einfach nicht mehr da. Und dass er Angst hat, hat er gesagt, dass er was wüsste. Aber ich … ich hab ihn nicht ernst genommen. Er hat auch vom Nachtkrapp geredet. Erst vorher ist es mir wieder eingefallen.«
»Der Nachtkrapp …«, murmelte Augustin. Vom Nachtkrapp hatte Jossi kurz vor seinem Tod noch gesprochen, sogar mehrmals. Vom Nachtkrapp in Margareten, und irgendwas von einem kleinen Pinzga. Was sollte das überhaupt sein? Vermutlich hatte er im Fieber geredet. Ein Wort nur, eine Gestalt aus seinen Albträumen.
»Du weißt, was der Nachtkrapp ist, nicht wahr?«, fragte Augustin. »Das wissen wir beide.«
Anna nickte schweigend.
»Gell, Herr Rothmayer, Sie tun was«, sagte sie schließlich. »Nicht wahr, Sie helfen mir?«
»Was?« Augustin sah sie verdutzt an. »Helfen? Von was sprichst du, Maderl?«
»Na, Sie sorgen dafür, dass wir den Saukerl finden, der dem Jossi das angetan hat. Der Jossi war ein Frecher und Aufmüpfiger, und dann hat man ihn kaltgemacht. Genau wie er es vorausgesagt hat! Irgendwas stimmt nicht mit dem Waisenhaus in Margareten, und wir finden raus, was. Und dann sagen wir es dem Inspektor und dem Fräulein Wolf! Gell?«
»Kind, was glaubst du …«, setzte Augustin an. Doch dann verstummte er.
Er hatte Anna sagen wollen, dass er für derlei Dinge nun wirklich keine Zeit hatte, dass die Toten tot waren und man die Sache auf sich beruhen lassen sollte. Außerdem hatte er wirklich schon genug um die Ohren mit seinem neuen Buch über Spuk und Gespenster und dieser komischen Geisterfotografie, die ihm der Inspektor und Fräulein Wolf gezeigt hatten.
Aber dann sah er in die Augen von Anna. Er sah die Augen seiner eigenen Tochter.
»Bitte«, sagte Anna.
Und da wusste Augustin, dass er verloren hatte.

		
	

	
	
			
				Kapitel 8

			

			Aus »Spuk und Geistererscheinungen«
von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Mit der Leichtgläubigkeit der Menschen lässt sich gutes Geld verdienen. Das geschieht zunehmend bei sogenannten Séancen, auf denen Betrüger und Scharlatane sich die Klinke in die Hand geben. Dem leider viel zu früh verstorbenen Kronprinzen Rudolf ist es vor einigen Jahren gelungen, einen solchen faulen Zauber aufzudecken. Zusammen mit einem Freund und mit dem Illusionszauberer Georg Homes nahm seine Exzellenz 1884 inkognito an einer spiritistischen Sitzung teil. Mit einer verborgenen Schnur und einem Schnappmechanismus sorgte Kronprinz Rudolf dafür, dass der vermeintliche Geist im Nachbarraum festgesetzt wurde – mit weißem Schleier vor dem Gesicht und auf dicken Socken, um die verräterischen Schritte zu dämpfen. 
Bizarrerweise glaubten die Teilnehmer auch danach noch an Gespenster.

Energisch klopfte Leo an die Tür des Blauen Dragoners. Dabei versuchte er, die Betrunkenen zu ignorieren, die um diese späte Uhrzeit singend und krakeelend durch die Straßen von Neulerchenfeld zogen. Er klopfte ein weiteres Mal, endlich öffnete sich die kleine Klappe in der Tür. Dahinter erschien Brunos Schlägervisage. Der Riese spähte abschätzig nach draußen, dann grinste er.
»Ah, der Herr Inspektor, habe die Ehre! Na, fesch wie immer.«
Er öffnete die Tür, und Leo trat ein.
»Das Fräulein Wolf kommt gleich«, sagte Bruno. »Bringt noch die Sisi ins Bett. Ich sag ihr Bescheid, dass Sie da sind.« Der riesige Türsteher stieg die knarrende Treppe hoch, und Leo wartete unten im Salon. Die Tapeten zeigten erotische Darstellungen, die Fenster waren mit dicken roten Veloursvorhängen verhängt. Auf einem kleinen Tischchen in der Ecke stand ein Telefon, eine der neuesten Anschaffungen des Bordells. Immer wieder wunderte sich Leo, wie schnell diese neue Form der Kommunikation in Wien Einzug gehalten hatte. Noch vor einigen Jahren hatten nur wenige Haushalte und Behörden ein Telefon besessen – mittlerweile fand man die klingelnde Nervensäge in Hotels, Pensionen, ja, und sogar in Bordellen.
In einem Sessel mit hoher Lehne saß die Fette Elli, die von ihrem Thron aus die eintretenden Kunden observierte. Wer zu betrunken war oder augenscheinlich nicht zahlen konnte, wurde von Bruno gleich wieder rausgeworfen. Leo nickte der Bordellwirtin zu.
»Schön, Sie zu sehen, Elli. Was machen die Geschäfte?«
Sie zuckte die Achseln, was Dutzende Speckfalten in Wallung brachte. Elli war die fetteste Person, die Leo kannte. In ihren weiten, prunkvollen Gewändern und mit dem puppenhaft geschminkten Gesicht erinnerte sie ihn immer an einen dekadenten römischen Kaiser kurz vor dem Untergang des Imperiums.
»I kann ned klagen, Herr Inspektor. Die Kieberei lässt mich in Ruh.«
Leo lächelte. »Ich kann mir vorstellen, warum.«
Unter Ellis Gästen befanden sich etliche höhere Beamte, sogar einige Adlige, die alle dafür sorgten, dass das Bordell unangetastet blieb. Sollte einer der hohen Herren sich doch mal widerspenstig zeigen, hatte Elli ein probates Mittel, ihn zu überzeugen: Sie hatte Julia überredet, von etlichen Freiern heimlich Fotos zu machen – in Masken, mit Peitschen und in Stellungen, die ihre braven Ehefrauen sicher sehr interessieren würden.
»Passen S’ mir bloß auf die Julia auf!«, drohte Elli und hob einen ihrer dicken, beringten Finger. »Sonst dreht Sie der Bruno durch die Mangel.«
»Wir gehen nur aus, Elli. Nichts weiter.«
»An Schaas machts! Die Julia hat mir schon erzählt, dass ihr zu diesen verrückten Spiritisten gehts. Ich hab des nie verstanden. Wann aner tot is, ist er tot. Wann i mir vorstell, dass mein Oider, der Gamaschen-Günther, no amal zurückkäm, na bitte!« Sie schüttelte sich. »Wahrscheinlich würd er im Grab noch schreien: Her mit der Marie!«
»Es ist eine Einladung, mehr nicht«, sagte Leo. »Ich denke, diese Spiritisten sind vielleicht etwas schrullig, aber sie sind harmlos. Also, jedenfalls die meisten. Von denen haben weder ich noch Julia etwas zu befürchten.«
Schon heute Nachmittag hatte er mit Julia vereinbart, dass sie gemeinsam zu Maria Vanotti gehen würden, so wie es der Oberpolizeirat vorgeschlagen hatte. Julia hatte nichts dagegen gehabt, im Gegenteil, sie war neugierig, welche Wendung die Sitzung nehmen würde – und ob am Ende tatsächlich der Geist Reichenbachs erschien, in welcher Form auch immer. Für Leo bot sich so die Möglichkeit, die einzelnen Teilnehmer der Séance genauer unter die Lupe zu nehmen.
Die Fette Elli wollte eben etwas erwidern, als Julia auch schon den Salon betrat. Sie trug ein eng geschnittenes dunkelblaues Kleid, eines der seriöseren aus Ellis großem Fundus. Die rotbraunen Haare waren zu einem Knoten geflochten, was die Perlenohrringe noch besser zur Geltung brachte. Leo fand, dass sie hinreißend aussah.
»Bring mir bloß die Ohrringe zurück, Maderl!«, sagte Elli. »Die hab ich vom Regierungsrat Senfling für zehn Peitschenhiebe auf den Arsch bekommen, die kosten ein Vermögen!«
»Danke, Elli«, sagte Julia. »Ich pass gut darauf auf. Und auch auf das Kleid.« Sie reichte Leo den Arm. »Gehen wir, Herr Inspektor?«
»Mit dem größten Vergnügen, mein Fräulein! Mit Ihnen in den siebten Himmel und wieder zurück.«
»Jaja, das kann er, der Herr Baron von und zu«, brummte Elli ihnen hinterher. »Den Weibern Honig ums Maul schmieren.«

Draußen wartete eine Kutsche mit zwei Pferden und geschlossenem Verschlag. Julia wandte sich spöttisch an Leo.
»Der Herr Baron von und zu mit seiner Karosse. Kleiner geht es wohl nicht, oder? Wir hätten doch auch …«
»Mit der Pferdetramway zur Vanotti? Vergiss es!« Leo gab dem Kutscher ein Zeichen, der daraufhin abstieg und die Kutschentür mit einer Verbeugung für sie öffnete. »Wir bewegen uns in feiner Gesellschaft. Wenn ich was herausfinden will, muss ich mit den Herrschaften schon auf Augenhöhe parlieren können.«
»Ah, deshalb wohl auch der feine englische Anzug.« Sie grinste. »Gib doch zu, dass du bei deiner dicken Operndiva nur Eindruck schinden willst.«
Die Tür schlug zu, und sie fuhren los. Während die Kutsche über die Pflastersteine holperte, fasste Leo noch einmal zusammen, was er in den letzten Tagen herausgefunden hatte. Auch den angekündigten Besuch seiner Mutter erwähnte er.
»Sie kommt schon morgen Nachmittag! Ich soll sie am Südbahnhof abholen.« Er seufzte. »Vermutlich will sie, dass ich ihr die ganze Stadt zeige und mich um sie kümmere. Als wenn ich dafür Zeit hätte!«
»Na ja, immerhin ist sie deine Mutter, und sie schiebt dir jeden Monat ein hübsches Sümmchen zu. Da kannst du schon mal den Stadtführer spielen.«
»Im Grunde hast du ja recht. Aber gerade habe ich mit dem Fall so viel zu tun!« Leo sah Julia ernst an. »Du weißt, was Stukart gesagt hat. Der Fall Lichtenstein hat für ihn oberste Priorität! Dafür sieht er auch über unsere Affäre hinweg.«
»Ich dachte eigentlich, dass wir mehr als eine Affäre haben«, entgegnete Julia leicht säuerlich.
»Natürlich haben wir das, aber so sieht es nun mal Stukart. Er hat mir heute noch mal Druck gemacht. Er tobt, weil die Sache an die Zeitung gekommen ist.« Leo runzelte die Stirn. »Ich verstehe immer noch nicht, wie das passieren konnte. Dieser verfluchte Reporter muss irgendeinen Kontakt zur Polizei haben. Und jetzt denkt natürlich jeder, wir hätten was damit zu tun.« Er sah Julia fragend an. »Was ist? Du schaust plötzlich so nachdenklich aus?«
»Nichts, es ist nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, da kommt noch was. Geistergeschichten lieben die Leute nun mal. Ich fürchte, das wird nicht der letzte Artikel von diesem Sommer gewesen sein.«
Leo stöhnte. »Vermutlich hast du recht. Ich könnte dem Schmierfinken den Hals umdrehen, und dem Spitzel von der Polizei ebenso!« Er beugte sich zu ihr vor. »Bevor wir gleich die Höhle des Löwen betreten, lass uns noch mal überlegen, was wir bislang eigentlich wissen.« Er zählte an den Fingern ab.
»Theodor Lichtenstein wurde vergiftet, so viel ist klar. Er fühlte sich bedroht, das hat er Stukart bei ihrer letzten gemeinsamen Schachpartie noch gesagt. Doch warum? Und von wem? Vermutlich von einem der Teilnehmer der Séance, denen Lichtenstein einen sauberen Skandal beschert hat. Doch genau wissen wir das nicht. Wir sollten uns diese Spiritisten jedenfalls heute alle mal genau ansehen.«
»Und dann gibt es noch diese unheimliche Fotografie«, warf Julia ein. »Ich weiß immer noch nicht, wie der verstorbene Freiherr auf das Tatortbild gekommen ist, auch nicht nach dem Besuch bei Gustav von Meyerling auf dem Prater. Wenn es kein Spuk war, muss jemand das Bild manipuliert haben. Wer macht so was?«
»Vermutlich der Gleiche, der auch den Zylinder am Tatort hinterlegt hat«, sagte Leo, während der Kutscher draußen mit der Peitsche knallte. Er überlegte. »Diese Hermine Schuh, die Tochter von Reichenbach, die ich im Naturhistorischen Museum aufgesucht habe, hatte einen interessanten Gedanken. Tatsächlich ist Claire Pauly, das Medium, diejenige, die am meisten von der ganzen Angelegenheit profitiert. Lichtenstein war drauf und dran, ihren Schwindel auffliegen zu lassen. Vermutlich hätte die Vanotti Claire Pauly dann rausgeworfen, ihre Rolle als Medium wäre perdu gewesen.« Er überlegte. »Claire Pauly könnte Lichtenstein vergiftet haben, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aber dann geht sie noch weiter. Sie jubelt uns dieses Bild unter, deponiert irgendwie diesen Zylinder in der Gruft. Sie tut alles, damit die Sache Wellen schlägt, die Öffentlichkeit davon erfährt – und schon hat sie ihren unheimlichen Geisterbaron. Alle fallen vor dem großen Medium auf die Knie!«
»Dann sorgt Claire Pauly vielleicht auch dafür, dass die Sensationsgier der Öffentlichkeit weiterhin Nahrung bekommt«, sagte Julia zögerlich. »Mit … weiteren Fotografien?«
»Ein interessanter Gedanke.« Leo nickte. »Das könnte gut sein. Dieser Schmierfink Sommer hat ja tatsächlich auch keine Skrupel besessen und Reichenbachs Tochter im Museum aufgesucht. Gott sei Dank hat sie ihn rausgeschmissen. Na, wenn ich den Kollegen erwische, der der Presse das gesteckt hat, der kann was erleben! Vielleicht war es ja sogar Leinkirchner, um mir mal wieder ein Bein zu stellen.«
»Ja, vielleicht«, sagte Julia leise.
Mittlerweile hatten sie den Ring überquert und erreichten den 1. Bezirk. Hier standen die vornehmen Häuser, die großen Geschäfte und Paläste, Gaslaternen verbreiteten einen warmen Schein auf den Straßen.
»Ich bin mal gespannt, wer der Überraschungsgast ist, den die Vanotti mir das letzte Mal angekündigt hat«, sagte Leo und sah aus dem Verschlagfenster. »Sie meinte ja, von dem könnte die Polizei noch einiges lernen. Hoffentlich nicht, wie man Geister beschwört. Ah, wir sind da!«
Die Kutsche fuhr in die Kärntnerstraße und hielt vor einem großen bürgerlichen Palast, vor dem ein livrierter Pförtner Stellung bezogen hatte. Als Leo und Julia aus der Kutsche stiegen, kam ihnen der Mann bereits diensteifrig entgegengelaufen. Offenbar erwartete er angesichts der Kutsche und der eleganten Kleidung ein angemessenes Trinkgeld.
»Wir sind bei Signora Maria Vanotti eingeladen«, erklärte Leo und drückte dem Portier einen Geldschein und seine Visitenkarte in die Hand. »Wenn Sie uns bitte ankündigen.«
Der Pförtner eilte voraus, und Leo und Julia gingen hinter ihm die breite, mit Teppich bedeckte Treppe hoch. Als sie oben ankamen, stand die Vanotti bereits in der offenen Tür. Sie trug ein weit geschnittenes Ballkleid und verströmte einen teuren, süßlichen Geruch, der Leo an eine italienische Nacht in einem Mohnfeld erinnerte.
»Ah, Signore Inspektor!«, sagte sie lächelnd. »Sie sind tatsächlich gekommen. Und wie ich sehe, verstehen Sie es, sich zu kleiden. Che bella!« Sie wandte sich an Julia. »Ebenso wie Ihre reizende Begleitung, die ich leider noch nicht kennenlernen durfte.«
»Fräulein Wolf«, stellte Leo Julia vor. »Sie ist eine große Freundin des Spiritismus. Ich dachte, dieser Abend könnte sie interessieren.«
»Oh, das wird er sicher! Nun kommen Sie schon rein und legen ab, die anderen warten bereits.«

Wie bei seinem letzten Besuch war Leo überwältigt von der Größe des Salons, in dem der Konzertflügel das zentrale Prunkstück war. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Wohnung elektrifiziert war. Ein Kronleuchter hing von der Decke, unter dessen vielen funkelnden Kristallsteinen einige elektrische Glühbirnen zu sehen waren. Das Haus in der Kärntnerstraße war eines der ersten Gebäude im 1. Bezirk, das über eine solche Beleuchtung verfügte.
An dem lang gezogenen Tisch saßen bereits die Gäste, die die Neuankömmlinge neugierig musterten. Es waren vier. Leos Blick glitt über einen älteren Herrn mit Spitzbart und Zwicker im altmodischen Frack, einen jungen blonden Mann in auffallend eleganter Kleidung, einen weiteren sportlich wirkenden Herrn mittleren Alters mit buschigem Schnurrbart und eine mollige Dame, auf deren Schoß ein kleines Hündchen saß, das ihr eben die Finger ableckte. Das Medium Claire Pauly saß rauchend am Kopfende des Tisches und nickte Leo mit säuerlicher Miene zu.
»Das hier sind Inspektor Leopold von Herzfeldt von der Wiener Polizei und seine reizende Begleitung, Fräulein Wolf«, stellte Maria Vanotti sie beide vor. »Ich hatte den Inspektor ja bereits angekündigt.«
»Sie wollen uns also verhören, ja?«, schnarrte der ältere Herr mit dem Spitzbart. Er war groß gewachsen und trotz seiner vermutlich über sechzig Jahre noch immer eine stattliche Erscheinung. Er rückte den Zwicker gerade, sein Blick glitt beifällig über Julia, dann musterte er Leo streng.
»Haben Sie dafür überhaupt eine Genehmigung? Ich möchte auf keinen Fall, dass dieses heutige Treffen erneut in die Zeitung kommt. Im schlimmsten Fall mit unseren Namen! Ich denke, ich spreche da für alle Anwesenden.«
»Der Inspektor hat mir versichert, dass es sich um einen reinen Privatbesuch handelt, nicht um ein Verhör«, sagte Maria Vanotti. »Nur so habe ich überhaupt zugestimmt.«
»Verhör! Das wäre ja noch schöner!«, zwitscherte die Dame mit dem Hund. »Wenn jemand etwas verbrochen hat, dann ja wohl dieser … dieser Kretin Lichtenstein. Und nun hat er seine gerechte Strafe erhalten. Nicht wahr, meine kleine Daisy?« Sie beugte sich zu ihrem Hund hinunter, der daraufhin erfreut kläffte.
»Ich kann Sie alle beruhigen«, sagte Leo und lächelte konziliant. »Derzeit möchte ich mir wirklich nur einen Eindruck machen von Ihrer Séance. Und Namen gibt die Polizei ohnehin nicht raus, dafür kann ich garantieren.«
»Na, das hat man ja beim letzten Geschmier in der Zeitung gesehen, wie es um die Verschwiegenheit der Polizei steht.« Claire Pauly schnaubte abfällig und nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette.
»Wie ich höre, sind Sie einem Mord auf der Spur?«, meldete sich der sportliche Mann mit dem Schnurrbart. Leo stellte fest, dass er mit stark britischem Akzent sprach. »How exciting! Well, vielleicht kann unser Zirkel dazu beitragen, diesen Mord aufzuklären. In London hat der bekannte Spiritist Robert James Lees diese Methode auch bei Jack the Ripper versucht. Ich bin sicher, die Polizei wäre schon viel weiter, wenn sie sich mehr auf die Telepathie einlassen würde!«
»Das habe ich dem Inspektor auch schon erklärt, Arthur«, entgegnete Maria Vanotti. Sie wandte sich an Leo und Julia. »Vielleicht sollte ich Ihnen beiden erst einmal die Teilnehmer unserer heutigen Séance vorstellen.« Sie wies auf den älteren Herrn mit Spitzbart. »Professor Siegfried Schneider ist Altphilologe an der Wiener Universität, ein großer Freund des Spiritismus. Er möchte irgendwann einen Lehrstuhl dafür einrichten …«
»Ich spreche lieber von transzendentaler Physik oder auch Parapsychologie.« Der Professor winkte ab. »Doch so weit sind die Kollegen noch nicht. Bislang ernte ich nur Spott und Hohn, aber ich bin sicher, in ein paar Jahren wird die Parapsychologie ihren festen Sitz unter den Wissenschaften haben! Wir werden …«
Der kleine Hund kläffte erneut, und der Professor hielt leicht beleidigt inne.
»Die Dame mit dem entzückenden Havaneser kennen Sie vielleicht schon, zumindest vom Namen her«, fuhr Maria Vanotti fort. Sie deutete auf die mollige Frau mit dem Schoßhündchen, die eine Federboa um den Hals trug, mit der sie jetzt ihr Hündchen kitzelte. »Eleonore Freiherrin von Drasche-Wartinberg.«
Leo nickte, und auch Julia hob überrascht die Augenbraue. Tatsächlich war Eleonore von Drasche-Wartinberg eine Wiener Berühmtheit, vor allem für die Leser einschlägiger Gazetten. Eleonore war die Gattin des steinreichen »Ziegelbarons« Richard Freiherr von Drasche-Wartinberg, dessen Wienerberger Ziegelfabrik Tausende von Arbeitern beschäftigte. Das Ehepaar pflegte kostspielige Hobbys. Der Freiherr unternahm ausgedehnte Forschungsreisen in die ganze Welt und betätigte sich nebenbei als Maler, seine Frau veranstaltete zu Hause große Galas, bei denen sie auch gelegentlich als Sängerin auftrat – ohne jegliches Talent, wie böse Zungen behaupteten.
Eleonore hob nur kurz den Kopf, bevor sie sich wieder ihrem hechelnden Havaneser zuwandte. Maria Vanotti deutete auf den jungen Mann in dem elegant geschnittenen Anzug, den Einzigen in der Runde, der bislang noch nicht gesprochen hatte.
»Richard Landing ist der neue Stern am Klavierhimmel, wir werden noch viel von ihm hören! Derzeit ist er mein Klavierbegleiter, wir üben ein paar Brahmslieder ein. Sein Spiel ist superb!«
»Ich bin nur das Gefäß, aus dem sich der süße Wein Ihrer Stimme ergießt«, erwiderte Richard und lächelte dabei ölig.
»Die Gäste werden sich gleich selbst davon überzeugen können, dass Sie weitaus mehr sind als nur ein Gefäß, liebster Richard«, sagte Maria Vanotti. »Wir werden vor der Séance ein paar unserer Brahms-Lieder vortragen, zur Einstimmung sozusagen.«
»Wie überaus reizend!«, rief Eleonore von Drasche-Wartinberg und klatschte in die Hände, woraufhin der Havaneser mit seinem Stummelschwanz wedelte.
»Lassen Sie mich zuvor jedoch noch dem Inspektor unseren letzten Gast vorstellen, der erst dieser Tage aus England angereist ist«, fuhr die Vanotti fort und wies auf den schwarzhaarigen Herrn mit Schnauzer. »Dort ist er eine echte Berühmtheit. Der Schriftsteller Arthur Conan Doyle.«
»Na, nun übertreiben Sie aber«, sagte der Brite lächelnd.
»Ich bitte Sie! Selbst Buckingham Palace liest Ihre Detektivgeschichten rund um diesen … wie heißt er noch? Sherlock Hole?«
»Holmes, meine Liebe. Sherlock Holmes.« Doyle zuckte die Achseln. »Damit ist es jetzt allerdings vorbei. Man soll sich von seinen Romanfiguren trennen, bevor sie anfangen, einen zu langweilen. Deswegen habe ich Holmes ja auch, well …« Er seufzte. »I killed him. In einem letzten Kampf mit seinem Gegenspieler Professor Moriarty. Sorry, Sherlock …«
»Ganz England ist Arthur deshalb böse, die Presse tobt«, flüsterte die Vanotti Leo zu. »Er wurde auf offener Straße von einer leidenschaftlichen Leserin mit der Handtasche attackiert! Mister Doyle ist Hals über Kopf nach Wien geflohen …«
»Ich mache einen längeren Erholungsurlaub, Signora. Das ist alles. Als Kind habe ich einige Zeit in einem österreichischen Internat verbracht. Ich liebe die Gegend bis heute, vor allem die Alpen.«
Leo musterte den athletisch gebauten Briten mit dem Schnauzer und den schwarzen Haaren. Er hatte noch nie von diesem Doyle gehört. Das mochte aber auch daran liegen, dass Leo sich nicht für Kriminalgeschichten interessierte. Damit hatte er schon genug im richtigen Leben zu tun. Er verbeugte sich lächelnd. »It is a pleasure to meet you, Mister Doyle«, sagte er in feinstem Britisch.
»The pleasure is on my side, Inspektor«, erwiderte Doyle formvollendet.
»Mister Doyle ist in seinem Heimatland ein großer Kämpfer für den Spiritismus!«, erklärte Maria Vanotti in feierlichem Ton. »Als ich hörte, dass er derzeit in Wien weilt, habe ich ihn natürlich sofort zu unserer kleinen Séance heute eingeladen.«
»Noch einmal danke, Madame!«, sagte Doyle. »Jetzt, da sich zeigt, dass Ihr Geist vielleicht sogar als Rachegeist unterwegs war, ist diese Sitzung für mich natürlich umso spannender. Wir sind einem Mord auf der Spur! How brilliant! Würde mein Sherlock noch leben, das wäre ein Fall ganz nach seinem Geschmack.«
Am Tisch wurde noch ein wenig Konversation gemacht, dann begaben sich Maria Vanotti und Richard Landing zum Konzertflügel. Die Stimme der Operndiva schwebte engelsgleich durch den Raum, trotzdem konnte Leo diese einmalige Darbietung nicht vollends genießen. Immer wieder betrachtete er die einzelnen Gäste, wobei sein Blick öfter zwischen der Vanotti und ihrem jungen Klavierbegleiter hin- und herwechselte. Es war offensichtlich, dass die beiden einander mehr als nur schätzten. Auch Julia schien das aufzufallen. Sie sah hinüber zu Leo und grinste. Die Vanotti wäre nicht die erste ältere Sopranistin, die eine Affäre mit ihrem jungen Pianisten hatte.
Auch etwas anderes bemerkte Leo. Der große Käfig mit dem Ara, der bei seinem letzten Besuch noch in einem der benachbarten Räume gehangen hatte, hing nun im Salon. Er war mit einem schwarzen Tuch abgedeckt, kein nervtötendes Geräusch war diesmal zu hören.
Nach drei Liedern verbeugte sich die Vanotti, die Gäste klatschten euphorisch.
»Grazie, grazie!«, sagte die Operndiva mit breitem Lächeln. »Nur ein paar kleine Lieder, aber sie haben uns vielleicht in die richtige Stimmung versetzt.« Sie deutete auf Claire Pauly. »Claire, ich denke, du kannst jetzt anfangen.«
Die Amerikanerin nickte. Dann machte sie sich ans Werk. Neugierig beobachteten Leo und Julia, wie das Medium aufstand und zunächst alle Türen schloss und die Vorhänge zuzog. Dann ging sie zu dem verhüllten Käfig und warf einen kurzen Blick hinein.
»Er ist ganz ruhig, Maria«, wandte sie sich an die Vanotti. »Wie ich dir gesagt habe. Er wollte nur nicht alleine sein. Deine Musik hat ihn besänftigt.«
»Du hast wie so oft recht, Claire.« Maria Vanotti klatschte in die Hände und seufzte. »Was wäre ich ohne dich!«
»Ich denke, wir werden heute das Ouija-Brett nicht brauchen«, sagte Claire Pauly. »Ich kann fühlen, dass die Energie sehr stark ist. Der Geist ist ganz in der Nähe.« Sie sah die einzelnen Teilnehmer an. »Sicher wird er uns sagen können, was es mit dem Tod von Dr. Lichtenstein auf sich hat.«
»Oh, wie aufregend!«, hauchte Eleonore.
»Halten wir uns also bereit für den Meister.« Claire Pauly ging hinüber zum Lichtschalter und betätigte ihn. Sofort war es im Raum stockfinster. Leo hörte Schritte, als sich das Medium wieder zurück zum Tisch begab. Links von ihm saß Julia, rechts Arthur Conan Doyle. In der Dunkelheit konnte Leo an der Stirnseite einen hellen Schemen ausmachen, vermutlich Claire Pauly, die sich wieder hingesetzt hatte.
»Ich möchte, dass wir uns jetzt alle an den Händen halten«, sagte das Medium. »Spüren Sie meine Hand? Professor Schneider? Maria?«
»Ich spüre ganz eindeutig einen Energiestrom«, sagte der Professor mit ernster Stimme. »Die Verbindung scheint hergestellt.«
»Gut. Dann mögen wir beginnen. Geist, wir rufen dich. Geist, erhöre uns …«
Plötzlich klang Claire Paulys Stimme viel tiefer, fast nicht mehr menschlich, wie die eines Wesens, tief aus der Erde. »Oh, Karl Freiherr von Reichenbach, gib uns ein Zeichen! Jetzt!«
Von irgendwoher erklang ein Klirren, und der Hund knurrte. Leo spürte einen leisen Windzug, als würde jemand dicht hinter ihm durch den Raum gehen.
»Der Hund muss still sein«, mahnte Claire Pauly in ihrer normalen Stimme. »Sonst wird der Geist wieder aus dem Raum entweichen.«
»Oh, natürlich«, sagte Eleonore. »Verzeihen Sie. Ich … ich werde Daisy kurz streicheln, das beruhigt sie.«
»Aber nicht zu lange!«, sagte der Professor streng. »Sonst ist der Energiefluss unterbrochen.«
Wieder erklang die unheimliche tiefe Stimme des Mediums. »Freiherr von Reichenbach, Meister des Od! Wenn du uns hörst, gib uns ein Zeichen. Wir warten auf ein Zeichen! Ein Zeichen!«
Eine Weile geschah nichts. 
Leo spürte Julias Hand, die er freundschaftlich drückte. Doyles muskulöse Hand lag kalt in der seinen. Das Ganze war überaus lächerlich. Leo kam sich vor wie auf einem Kindergeburtstag. Warum hatte er sich nur auf dieses Theater eingelassen? Sein Verlangen, einfach laut loszuprusten, wurde stärker und stärker.
Eben wollte er erneut Julias Hand drücken, als plötzlich ein einzelner lang gezogener Ton ertönte, der fast wie ein fernes Klagen anmutete.
Was zum Teufel …?
Jemand schrie. Leo vermutete, dass es die Vanotti oder Eleonore von Drasche-Wartinberg war. Erst nach einer Weile erkannte er, dass es sich bei dem Ton um einen Geigenton handelte, eine traurige Melodie setzte ein.
»Mein Gott!«, hauchte die Vanotti. »Das … das ist der Tod und das Mädchen von Schubert! Der Tod! Dio buono! Wenn das kein Zeichen ist!«
Leo stutzte und horchte genauer hin. Was ging hier vor? Das Geigenspiel war kratzig und leicht verhallt, aber gut hörbar. Es schien direkt im Raum zu schweben. Blinzelnd blickte er sich um. Seine Augen hatten sich mittlerweile ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt. Er sah Claire Paulys Umrisse, sie saß noch am Tisch, auch die anderen Gäste schienen sich nicht von der Stelle bewegt zu haben. Woher kam also die Musik? Auch Julia reckte den Kopf, auf der Suche nach der Geräuschquelle.
Plötzlich brach das Lied ab, einige der Teilnehmer seufzten enttäuscht. Doch Claire Pauly wandte sich wieder an den Geist.
»Wir haben dein Spiel gehört, Meister des Od! Nun gib uns ein weiteres Zeichen! Bist du hier bei uns? Dann sprich!«
Schweigen herrschte, nur der gepresste Atem Eleonores war zu hören.
»Ich bin hier, mitten unter euch«, ertönte plötzlich eine tiefe, knarzende Stimme.
Die Gäste schrien erschrocken auf, und auch Leo zuckte zusammen. Er spürte, wie Julia nervös seine Hand drückte. Was, um Himmels willen, war das gewesen? Die Stimme war eindeutig aus der Mitte des Raumes gekommen, dort, wo der Konzertflügel stand. Selbst wenn Claire Pauly sich derart verstellen konnte, warum ertönte die Stimme dann von dort und nicht am Tisch? Bevor Leo weiter nachdenken konnte, war wieder der Geist zu hören. Seine Stimme war kratzig und leicht verhallt, als würde sie von irgendwoher zu ihnen herabschweben.
»Was wollt ihr von mir, Sterbliche?«
»Sage, Geist, bist du wirklich der verstorbene Freiherr von Reichenbach?«, fragte Claire Pauly. »Der Meister des Od?«
Wieder entstand eine kleine Pause, dann ertönte es klar und deutlich: »Ja, der bin ich.«
Eleonore von Drasche-Wartinberg stieß einen Kiekser aus, und ihr Hund kläffte aufgeregt. Trotz des Lärms fuhr Claire mit lauter Stimme fort: »O Geist, hast du Doktor Theodor Lichtenstein getötet?«
»Ja, das habe ich. Er hat Schande über mich und meine Familie gebracht, ich habe mich an ihm gerächt. Jedem, der die Geister nicht ehrt, wird es ebenso ergehen. Der Schrecken wird ihnen tödlich in die Glieder fahren. Rache allen, die sich uns Geistern in den Weg stellen! Rache, Rache!!!«
Die Stimme war immer mehr angeschwollen, wie ein brausender Sturm. Wieder setzte das Geigenspiel ein. Einige Takte lang ertönte erneut Schuberts traurige Melodie, dann verstummte die Musik mit einem letzten lang gezogenen Streichen.
Noch eine ganze Weile blieben die Teilnehmer schweigend sitzen. Schließlich knarrte ein Stuhl. Claire Pauly stand auf, ging hinüber zum Lichtschalter, es klickte, und der Salon erstrahlte wieder in hellem, diesseitigem Licht.
Arthur Conan Doyle war der Erste, der sich wieder erholt hatte. »Das … das war extraordinary!«, sagte er und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war kalkweiß, ebenso wie die aller übrigen Gäste.
»Höchst außergewöhnlich! Ladies and Gentlemen, ich denke, damit ist der Beweis erbracht.« Der Brite ließ den Blick über die einzelnen Teilnehmer gleiten. »Ein leibhaftiger Geist hat Dr. Lichtenstein getötet. Ghosts are among us!«

Gut eine Stunde später saßen Leo und Julia im Melker Stiftskeller und brüteten über das, was sie eben erlebt hatten. Das Gasthaus in der Schottengasse, nahe dem Polizeipräsidium, verfügte über ein angenehm kühles Kellergewölbe, in dem sie beide schon viel Zeit miteinander verbracht hatten. Das Essen war einfach, aber der Wein gut, außerdem ließ sich hier in Ruhe reden und nachdenken.
Auch über Geister.
»Es muss irgendein Trick sein«, sagte Leo und nippte an seinem Glas Muskateller. »Aber ich komme einfach nicht drauf, wie er funktioniert! Wo, verflucht, kam nur dieses Geigenspiel her? Und dann diese unheimliche Stimme … Claire Pauly saß am Tisch, sie kann es nicht gewesen sein, und auch keiner der anderen Gäste.«
»Vielleicht hockte jemand im Schrank oder hinter einer Tür?«, mutmaßte Julia. Sie trank bereits ihr zweites Viertel Wein. Die unheimliche Séance wirkte noch nach in ihr. Vorhin auf der Straße hatte sie sich mehrmals umgedreht, so als könnten im Schatten der Häuser Hexen und Gespenster lauern und über sie herfallen.
»An einen Schrank habe ich auch schon gedacht. Aber dafür war die Stimme zu deutlich, gar nicht dumpf, sie war mitten im Raum.« Leo schüttelte den Kopf. »Und in den Konzertflügel passt nun wirklich keiner rein. Ich habe sogar nachgeschaut, da ist nichts drin außer Klaviersaiten.«
»Und doch muss es irgendwie gehen«, erwiderte Julia nachdenklich. Es war ihr, als stünde sie kurz vor der Lösung des Rätsels, aber etwas in ihr sperrte sich. Vermutlich, weil die geisterhaften Eindrücke noch zu stark waren. So oder so tat es gut, mit Leo noch auf einen Schoppen Wein zusammenzusitzen. Das machten sie in letzter Zeit viel zu wenig.
Nach der Séance waren sie noch ein wenig in der Wohnung von Maria Vanotti geblieben. Alle Gäste waren außer sich gewesen, dass Karl Freiherr von Reichenbach tatsächlich mit ihnen gesprochen hatte. Professor Siegfried Schneider und dieser Brite Doyle hatten über Spiritismus gefachsimpelt, die Frauen waren in heller Aufregung gewesen und hatten sich die unheimliche Szene immer und immer wieder nacherzählt. Nur Richard Landing, der Pianist, hatte nachdenklich geschwiegen. Schließlich war er zum Klavier gegangen und hatte leise Chopin gespielt, was die Runde ein wenig beruhigt hatte. Nach einer knappen Stunde waren Leo und Julia aufgebrochen, wobei Leo noch mal allen Beteiligten versichert hatte, dass sich dieses Treffen in keinem Verhörprotokoll und schon gar nicht in einer Zeitung wiederfinden würde.
»Zumindest hat Claire Pauly erreicht, dass nun alle von ihr als Medium überzeugt sind«, sagte Julia. »Die Inszenierung war perfekt.«
»Ich bin ja schon froh, dass wir beide einen Geist als Mörder ausschließen.« Leo lachte auf. Dann sah er Julia ernst an. »Das tun wir doch, oder?«
»Ja, natürlich. Aber … es war wirklich unheimlich, das muss ich zugeben.« Sie seufzte und nahm einen weiteren Schluck Wein, um ihre Nerven zu beruhigen. »Glaubst du nach wie vor, dass diese Amerikanerin für den Tod Lichtensteins verantwortlich ist?«
»Bislang dachte ich, sie hätte das stärkste Motiv. Aber nach dieser Sitzung …« Leo runzelte die Stirn. »Jedem der Anwesenden war sicherlich sehr daran gelegen, dass Lichtenstein endlich Ruhe gab. Dieser Professor Schneider hat an der Universität einen Ruf zu verlieren. Er hat ja selbst gesagt, dass man ihm dort jetzt schon mit Hohn und Spott begegnet …«
»Und diese furchtbare Eleonore mit ihrem kläffenden Köter will sicher auch nicht, dass ihr lieber Gatte davon erfährt«, ergänzte Julia. »Was man so liest, hat man die beiden auf Veranstaltungen in letzter Zeit öfter streiten sehen. Der Herr Ziegelbaron ist wohl der Ansicht, dass seine Frau ein wenig zu oft in den Gazetten auftaucht.«
»Oho, du liest diesen Schund also?« Leo grinste. »Ich blättere ja immer gleich zum Sportteil.«
»Tja, deshalb ist dir damals auch der erste Zeitungsartikel über das Treffen dieser illustren Geisterrunde entgangen«, gab Julia süffisant zurück. »Zumindest wirst auch du gemerkt haben, dass es zwischen der Vanotti und diesem öligen Jungspund Richard knistert. Jede Wette, dass die beiden eine Affäre haben. Und wenn das in die Zeitung käme …«
»Würde die Vanotti ihren Galan vermutlich schneller fallen lassen als eine heiße Kartoffel«, ergänzte Leo. »So viel zu einem weiteren Motiv.«
»Stukart meinte ja, dass Lichtenstein bei ihrem letzten gemeinsamen Schachspiel Angst hatte, man trachte ihm nach dem Leben«, sagte Julia. »Dass er möglicherweise bedroht wurde.«
»Doch von wem?« Leo stöhnte. »Jeder der Gäste hatte zumindest einen theoretischen Grund, Lichtenstein zu vergiften. Keiner will, dass sein Name groß in die Schlagzeilen kommt. Das macht die Sache nicht eben leichter für uns.«
»Einen hast du vergessen«, sagte Julia. »Diesen Doyle.«
»Er war ja offensichtlich zum Zeitpunkt der Tat noch in England, deshalb schließe ich ihn mal aus dem Kreis der Verdächtigen aus. Ob er wirklich so berühmt ist?« Leo runzelte die Stirn. »Verflucht, ich sollte wirklich mal ein paar meiner Fälle aufschreiben! Zuerst unser schrulliger Totengräber, jetzt dieser Doyle. Man fragt sich wirklich, warum man eigentlich noch arbeitet und nicht einfach nur Geistergeschichten oder Groschenromane verfasst.«
Julia schmunzelte. »Bist du etwa schon wieder neidisch?«
»Ich stelle nur fest, dass wir von der Polizei die Arbeit haben und andere darüber schreiben und den Reibach machen. Wie dieser Sommer! Ich wüsste wirklich zu gerne, wer ihm die Informationen zugespielt hat.«
»Lass uns versuchen, diesen ganzen Mist mal für eine Weile zu vergessen. Wir können uns doch nicht ewig damit beschäftigen.« Julia drückte seine Hand. »Vielleicht sollten wir mal wieder zusammen einen Ausflug machen. Oder sogar ein ganzes Wochenende in einem Hotel verbringen, irgendwo auf dem Land. Ich könnte Bruno fragen, ob er mit Sisi …«
»Apropos Hotel«, unterbrach Leo sie. »Morgen kommt meine Mutter, die habe ich jetzt auch noch am Hals. Außerdem habe ich Stukart versprochen, dass dieser Fall Vorrang vor allen anderen Fällen hat. Sonst lässt er unsere Beziehung womöglich doch noch auffliegen!«
»Haben wir das überhaupt, eine Beziehung?« Julia lächelte säuerlich. »Zurzeit ist es ja wohl eher eine Arbeitsbeziehung.«
»Wie meinst du das?«
Sie zuckte die Achseln. »Na ja, wir gehen essen, gehen zusammen ins Bett, amüsieren uns, aber oft weiß ich einfach nicht, woran ich bei dir bin, Leo. Alles ist so … vage. Wenn wir uns länger unterhalten, dann eigentlich immer nur über die Arbeit.«
»Zum Teufel, du hast recht. Es gibt nur gerade so viel zu tun.« Leo seufzte. Dann winkte er nach dem Kellner und bestellte zwei weitere Viertel. »Ab jetzt kein Wort mehr über Geister, Morde und Mütter, versprochen! Wenigstens für die nächsten Stunden. Lass uns noch gemütlich was trinken, und dann bringe ich dich heim.«
»Und dann?«, fragte Julia.
Leo lächelte. »Dann werde ich die Fette Elli davon überzeugen, dass leider so spät keine Kutsche mehr in die Josefstadt zu meiner Pension fährt. Ich werde wohl die Nacht bei dir verbringen müssen. Ist in deinem Bett denn noch ein Platz frei?«
»Ich denke, Sisi schläft diese Nacht bei Bruno. Ich könnte dir also Unterschlupf gewähren. Aber nur, wenn du mich ganz lieb bittest.«
Sie küsste ihn auf den Mund, und für einen Moment waren wirklich alle Sorgen und Geister vergessen. Doch Julia wusste auch, dass dies eben nur für den Augenblick war. Und ihr war auch nicht entgangen, dass Leo auf ihren Vorschlag eines gemeinsamen Wochenendes, irgendwo weit weg von allem, nicht mehr eingegangen war.

		
	

	
	
			
				Kapitel 9

			

			Leo stand auf einem der Bahnsteige des Südbahnhofs und betrachtete die vielen entgegenkommenden Fahrgäste, die an diesem Mittwochnachmittag Wien einen Besuch abstatteten.
Die Männer trugen luftige Boater und helle Anzüge, die Frauen mit Blumen geschmückte Strohhüte und weit gebauschte Röcke. Voll bepackte Kofferträger eilten durch die große Halle, eben fuhr unter Fauchen und Zischen ein weiterer Zug ein. Der Dampf der Lokomotive breitete sich als weiße Wolke aus. Menschen winkten mit Taschentüchern, andere riefen Willkommensgrüße, ein Schaffner blies schrill in seine Pfeife und scheuchte die Wartenden vom Gleisbereich. Der Schweiß rann Leo ins Gesicht, er nahm seinen Homburg ab und wischte sich über die Stirn. Wien im August war wirklich ein Hexenkessel! Wo nur diese ganzen Touristen herkamen?
Er stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte in die Menge, um seine Mutter zu entdecken. An den Schildern der Waggons konnte er erkennen, dass der einfahrende Zug tatsächlich die Erzherzog-Johann-Bahn war, die über Graz zwischen Triest und Wien fuhr. Leo klappte seine Taschenuhr auf. Exakt zwei Uhr … Gegen ein wenig Verspätung hätte er nichts gehabt, dann hätte er sich noch einen Kaffee besorgen können. Sein Kopf brummte, er war hundemüde. Bis zur Sperrstunde hatte er mit Julia gestern noch im Stiftskeller gesessen, danach waren sie zu ihr in den Blauen Dragoner gefahren. Bis zum frühen Morgen hatten sie sich geliebt, hatten herumgealbert und über Gott und die Welt geredet. Über alles, nur nicht über Gespenster und ihren neuesten Fall. Es hatte ihnen beiden gutgetan, nur sein Schädel hatte gelitten.
Der heutige Vormittag im Büro war dahingekrochen, aber wenigstens hatte ihn Paul Leinkirchner in Ruhe gelassen. Zusammen mit Erich Loibl war der Oberinspektor wohl noch immer mit dem Fall des verschwundenen Czerny-Jungen beschäftigt.
Endlich erblickte Leo seine Mutter. Wilhelmine von Herzfeldt war trotz ihrer Mitte fünfzig noch immer eine attraktive Erscheinung. Hut und Kostüm stammten von den besten Grazer Schneidern; der Sonnenschirm, den sie elegant in der behandschuhten Rechten trug, war mit hellblauer Seide bespannt. Als Gattin von Jakob von Herzfeldt, dem Vorsitzenden der Grazer Bank »Herzfeldt und Söhne«, verfügte sie über die nötigen Mittel und auch das standesgemäße Auftreten. Wilhelmine hatte bereits einen Kofferträger organisiert, der unter ihrem tonnenschweren Reisegepäck schier zusammenbrach. Leo schmunzelte. Seine Mutter war ausgestattet, als wollte sie auswandern.
»Hier bin ich, Mutter! Hier!« Leo winkte, und Wilhelmine von Herzfeldt erspähte ihren Sohn zwischen den vielen Menschen. Sie winkte zurück und beschleunigte ihre Schritte.
»Ich dachte schon, du hättest mich vergessen«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton, als sie bei ihm anlangte. Sie wies auf den keuchenden Dienstmann. »Musste mich selbst um das Gepäck kümmern.«
»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Maman.« Leo grinste. Seine Mutter hatte sich wirklich nicht verändert. »Gut siehst du aus!«
»Was man von dir nicht behaupten kann.« Wilhelmine sah ihren Sohn sorgenvoll an. »Bist du krank? Ganz blass bist du! Deine Vermieterin hat schon gesagt, dass du zu viel arbeitest und zu wenig isst. Übrigens eine nette Dame, deine Wirtin! Ich hab mich gut mit ihr am Telefon unterhalten.«
»O ja, ich denke, ihr beide versteht euch gut.« Leo nahm dem dankbaren Gepäckträger einen Koffer ab und ging voraus.
»Ich bin ja schon so gespannt, deine weibliche Bekanntschaft kennenzulernen!«, sagte Wilhelmine im Gehen. »Wobei ich glaube, dass sie mehr als nur eine Bekanntschaft ist, nicht wahr? Du bist in deinen Briefen zwar nicht genau darauf eingegangen, aber eine Mutter spürt so was.« Sie blieb kurz stehen und sah ihn an. »Sie arbeitet mit dir bei der Polizei, hast du geschrieben. Geht so was überhaupt? Frauen auf Verbrecherjagd, ich weiß nicht …«
»Sie ist Fotografin, Mutter.«
»Ach, Fotografin ist sie?« Wilhelmine versuchte, die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verbergen. »Na, das hast du doch früher auch so gern gemacht! Weißt du noch, wie du als kleiner Junge mit deinem nagelneuen Apparat in den See gegangen bist, um die Fische zu fotografieren? Vater hat getobt …«
Unter weiteren kleinen Anekdoten und besorgten Nachfragen gingen sie durch die Halle auf den Ausgang zu. Wilhelmine von Herzfeldt, geborene Stücklin, war eine gebürtige Hannoveranerin. Von ihr hatte Leo sein gepflegtes Hochdeutsch, das ihm in Wien schon oft zu schaffen gemacht hatte.
Leo warf seiner Mutter einen Seitenblick zu. Sein Vater Jakob von Herzfeldt wusste vermutlich nicht, dass sie dem schwarzen Schaf der Familie regelmäßig Geld schickte. Auch mit seinem älteren Bruder Viktor, der bereits im Vorstand der Bank saß, hatte Leo schon länger nicht mehr gesprochen. Allein mit Lili, der jüngeren Schwester, verstand er sich nach wie vor gut.
»Wollt ihr euch verloben?«
»Was?« Die Frage seiner Mutter riss Leo aus seinen Gedanken.
»Na, du und diese … Fotografin.« Wilhelmine blieb kurz stehen und drückte seine Hand. »Leo, du weißt, dass ich zu dir stehe, egal, was war. Was vorbei ist, ist vorbei. Und du hast dir ja hier in Wien offenbar ein neues Zuhause geschaffen. Aber eine Fotografin! In Graz hättest du eine glänzende Karriere als Untersuchungsrichter machen können, die Heirat mit Hanni hätte dich …«
»Kutscher!« Leo winkte einem der vielen Fiaker und Einspänner, die an der Seitenfront unter einem Glasdach auf Fahrgäste warteten. Er würde den Teufel tun und sich mit seiner Mutter auf ein Gespräch über Karrierebrüche und Hochzeitspläne einlassen!
Der Wagen hielt neben ihnen, Leo drückte dem Träger ein paar Münzen in die Hand. Nachdem die Koffer verladen waren, knallte der Kutscher mit der Peitsche, und sie fuhren los.
»Wo darf ich die gnädigen Herrschaften hinbringen?«, fragte ihr Fahrer über die Schulter gewandt.
Leo sah seine Mutter an. »In welchem Hotel bist du eigentlich? Ich hatte dich noch gar nicht gefragt. Im Grand Hotel oder im Imperial oder vielleicht …«
»Ich hab dir doch gesagt, dass mir der Kommerzialrat Meier so ein neues Hotel empfohlen hat, ein wenig außerhalb von Wien. Es liegt … Warte, hier steht es.« Wilhelmine kramte eine Karte hervor und reichte sie Leo.
»Schlosshotel am Cobenzl«, las er laut vor.
»Ah, das kenn ich!«, sagte der Kutscher. »Das liegt auf dem Reisenberg, draußen hinter Döbling. Ist wohl ganz neu. Eine gute Wahl, Gnädigste!«
Leo blickte verdutzt auf die Karte. Er erinnerte sich daran, dass auch Hermine Schuh, Reichenbachs Tochter, vom Cobenzl gesprochen hatte.
»Ein Schlosshotel auf dem Reisenberg …?« Er wandte sich an den Kutscher. »Sagen Sie, war das Hotel früher ein Schloss?«
»Ich glaub schon, der Herr. Hat wohl mal so einem Grafen oder Freiherrn gehört. Hat jetzt eine Baugesellschaft gekauft, gute Lage, ganz oben auf dem Berg! Wenn Sie wünschen, kann ich Ihnen auch ein wenig die Gegend zeigen. Ist schön dort oben …«
»Nein danke. Fahren Sie mich und meine Mutter nur einfach dorthin.«
»Was hast du, Leo?«, fragte Wilhelmine. »Du siehst plötzlich noch blasser aus.«
»Nichts«, murmelte Leo. »Ich habe nur von dem Hotel, also von dem Schloss … schon mal gehört.« Er lehnte sich zurück und dachte daran, was ihm Hermine Schuh erst gestern im Naturhistorischen Museum erzählt hatte. Karl von Reichenbach hatte ein Schloss auf dem Reisenberg besessen, wo er wohl auch Experimente durchgeführt hatte. Eigentlich war dieses Schloss für Leos Fall unerheblich, aber wenn seine Mutter nun schon dort abstieg, konnte er ja zumindest ein paar Erkundigungen einholen.
Unter weiterem Gezwitscher seiner Mutter verließen sie das Zentrum und kamen nach einer guten Weile in die Vororte hinter dem ehemaligen Linienwall. Etliche neu errichtete schmucke Villen standen hier. In Döbling gab es eine Reihe Heuriger, die jetzt im Sommer gut besucht waren. Aus den mit Lampions geschmückten Gärten ertönte Gelächter und Schrammelmusik. Dahinter schlossen die Weinhänge an. Sie hatten die Stadt verlassen, das Land begann.
Die Straße wurde steiler und führte bald in Serpentinen einen Berg hinauf. Die Stadt Wien erstreckte sich nun unter ihnen, der Stephansdom spitzte wie eine Nadel zwischen den Hausdächern hervor. Sie durchquerten ein kleines Wäldchen, gefolgt von einer weiten, blühenden Wiese, knapp unterhalb des Bergkamms. Die Straße mündete in eine mit Eichen bestandene Allee, die direkt auf ein herrschaftliches Hotel zuführte.
»Das Schlosshotel am Cobenzl«, verkündete der Kutscher. »Wie gesagt, ein schönes Platzerl für a Hotel. Aber ned billig.«
Leo betrachtete das lang gezogene, neobarock gestaltete Gebäude. Es verfügte über zwei Flügel, die wohl erst nachträglich angebaut worden waren. Hohe, bogenförmige Fenster gaben den Blick frei auf einen eleganten Kaffeesalon, verziert mit Arabesken. Davor erstreckte sich eine Terrasse, auf der elegant gekleidete Gäste beim Tee saßen. Blendend weiße Kieswege führten in den unteren Teil des Hotelgartens und weiter zu einem Teich, auf dem Enten und Schwäne schwammen.
»Wie herrlich!«, schwärmte seine Mutter. »Das war wirklich eine hervorragende Idee von Kommerzialrat Meier. Findest du nicht auch?«
»Ja, es ist sehr schön.« Leo nickte. Er versuchte, sich vorzustellen, wie das Schloss wohl vor über fünfzig Jahren ausgesehen hatte, als der Freiherr von Reichenbach hier seine Experimente mit diesem merkwürdigen Od durchgeführt hatte.
Der Fiaker hielt, und Wilhelmine zahlte dem Kutscher eine Unsumme für den weiten Weg. Hotelpagen in mattroter Livree eilten herbei und kümmerten sich um das Gepäck. Derweil begaben sich Leo und seine Mutter in den Empfangssalon. Auch hier war alles vom Feinsten. In breiten, flauschigen Ohrensesseln saßen einige ältere Herren mit ihren Zigarren und spielten Karten, ein Kellner schenkte den nachmittäglichen Sherry und Portwein aus. Es dauerte nicht lange, und ein Mann mittleren Alters näherte sich ihnen. Sein akkurat gekämmter Seitenscheitel glänzte vor schwarzer Pomade, er trug einen dünnen Schnurbart und strahlte über das ganze Gesicht.
»Frau Wilhelmine von Herzfeldt, wenn ich mich nicht irre. Welch eine Freude, Gnädigste!« Er küsste ihr galant die Hand. »Adolf Becher, ich bin der Geschäftsführer hier. Es ist mir eine Ehre, die Gattin von Jakob von Herzfeldt, dem Präsidenten des berühmten Grazer Bankhauses, hier auf dem Cobenzl begrüßen zu dürfen.« Er lispelte leicht, was ihn noch dienstbeflissener wirken ließ.
»Oh, Sie kennen meinen Mann«, hauchte Wilhelmine, sichtlich geschmeichelt.
»Ich bitte Sie! ›Herzfeldt und Söhne‹ sind auch in Wien ein Begriff.« Der Geschäftsführer schmunzelte. »Ich gestehe allerdings, dass wir als Hotelgesellschaft natürlich mit etlichen Banken Bekanntschaft gemacht haben. Ein Hotel wie dieses ist nicht eben billig, aber es hat sich gelohnt, wie ich finde.« Er verbeugte sich vor Leo. »Lassen Sie mich raten. Sie sind …«
»Mein Sohn Leopold von Herzfeldt«, ergänzte Wilhelmine. »Er ist hier in Wien bei der …«
»Wir wollen den Herrn Becher nicht mit beruflichen Details langweilen«, unterbrach Leo sie. »Vielleicht mag er uns ja ein wenig herumführen?«
»Sicher, sicher. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«
Leo und seine Mutter gingen dem Geschäftsführer hinterher, der sich nun in den Details des Schlossgebäudes verlor.
»Wir haben das Hotel erst vor einem halben Jahr eröffnet«, sagte Becher, während sie durch die einzelnen Salons und Pavillons schritten. »Ich wage zu behaupten, dass wir mit dem Savoy in London mithalten können! Der Speisesaal ist für zweihundert Gäste ausgelegt, außerdem verfügen wir über eine Badeanlage mit zwei Schwimmbassins und einem römischen Bad. Sogar einen Turnsaal gibt es für unsere sportlichen Gäste!«
»Und wenn ich nach Wien möchte, in die Oper oder zum Einkaufen …?«, fragte Wilhelmine.
»Wartet vor der Tür immer eine Kutsche auf Sie, Madame. Es ist nicht weit nach Wien, auch wenn wir hier oben auf einem Berg sind. Der Ausblick ist fantastisch!«
»Ich habe gehört, das Schloss gehörte früher mal einem Grafen oder Freiherrn?«, fragte Leo.
Becher nickte. »Sogar mehreren. Erbaut hat es ein gewisser Graf Cobenzl, daher auch der Name. Es folgten weitere Adlige.«
»Auch ein Freiherr von Reichenbach?«, erkundigte sich Leo.
»Äh, das stimmt«, sagte Becher. »Das ist aber schon lange her.«
»Ein komischer Kauz muss das gewesen sein, hat hier wohl so alchimistische Experimente durchgeführt. Ist da was dran?«
Der Hotelier seufzte und hob die Hände. »Der junge Herr spielt wohl auf den Zeitungsartikel an, in dem das Hotel und der Freiherr erwähnt werden. Ich hätte wissen müssen, dass sich das schnell rumspricht …«
»Augenblick mal«, unterbrach ihn Leo. »Es gibt einen Artikel, in dem dieses Hotel vorkommt?«
»Ja, im Neuen Wiener Journal. Er ist erst heute früh erschienen.« Adolf Becher hob akkurat die Augenbraue. »Gestern war so ein Reporter da, stellte ein paar Fragen. Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, dass es ein Reporter ist, bis er es mir am Ende gesagt hat …«
»Dieser Mistkerl!«, zischte Leo. »Er hat es also wieder getan.«
»Welcher Mistkerl?«, wollte Wilhelmine wissen. »Und welcher Zeitungsartikel?«
»Ach, nichts Besonderes, Mutter.« Leo winkte ab. »Ein längst verstorbener Freiherr, von dem die billigen Gazetten behaupten, er würde noch immer in Wien herumspuken. Er wohnte wohl mal hier. Nur so eine Räuberpistole in der Sommerflaute.«
»Ein Geist in diesem Hotel? Huch, wie aufregend!« Wilhelmine klatschte in die Hände. »Diese Unterkunft gefällt mir immer besser!«
»Sagen Sie, hat sich der Reporter noch mal bei Ihnen gemeldet?«, fragte Leo knapp.
»Nein, das nicht.« Adolf Becher zuckte die Achseln. »Aber ein Gast wollte einiges wissen, erst heute. Hat sich das Hotel wohl extra deshalb ausgesucht. Ich konnte ihm allerdings nicht sehr viel mehr erzählen als Ihnen und dem Reporter. Von der Vergangenheit des Cobenzl weiß ich nur sehr wenig. Der Gast sitzt übrigens dort hinten am Fenster.«
Leo blickte hinüber zu der gläsernen Front des Pavillons und stöhnte leise auf. »Das hätte ich mir ja denken können«, murmelte er.
»Der Herr kommt aus England und ist dort offenbar ein sehr bekannter Schriftsteller«, sagte Adolf Becher. »Auch wenn ich von ihm bedauerlicherweise noch nichts gelesen habe. Sein Name ist Arthur Conan Doyle.«
»Doyle? Arthur Conan Doyle?« Seine Mutter hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich glaube es nicht! Das … das ist …«
»Nun sag bloß, du kennst ihn?«, fragte Leo erstaunt.
»Ich habe kürzlich eine Geschichte von ihm gelesen, auf Englisch!« Seine Mutter nickte begeistert. »Du weißt doch, dass ich auch gerne Englisch lese. Es war unglaublich spannend! Über einen Detektiv namens Sherlock Holmes, der einen Skandal in Böhmen aufdeckt.«
»Ich habe Herrn Doyle erst gestern Abend kennengelernt«, sagte Leo. »Aber ich konnte ja nicht ahnen …«
»Du musst mich ihm unbedingt vorstellen!«, unterbrach ihn seine Mutter. »Jetzt gleich!«
Adolf Becher verbeugte sich. »Dann werde ich die illustre Gesellschaft wohl verlassen. Wenn Sie mich brauchen, sagen Sie einfach Bescheid, Gnädigste. Ich komme geflogen.«
Nachdem Becher gegangen war, zerrte Wilhelmine Leo hinüber in die Sitznische zu Arthur Conan Doyle. Leo konnte es nicht fassen. Was hatte alle Welt nur mit diesem britischen Kriminalautor? Nun war ihm auch noch seine Mutter verfallen. Detektivgeschichten, pah! Über Leos Arbeit, die wirkliche Polizeiarbeit, hatte seine Mutter nie groß etwas wissen wollen.
Doyle saß mit dem Rücken zu ihnen und sah hinaus aus dem Fenster, wo die Weinhänge im Nachmittagslicht eben zu leuchten begannen. Er zog an einer dicken Zigarre, vor sich ein Glas Whiskey. Leo räusperte sich.
»Herr Doyle …«
Der Engländer drehte sich mit überraschter Miene um. »Good gracious! Wenn das nicht der junge Inspektor von gestern Abend ist.« Er wandte sich mit strahlendem Haifischlächeln Wilhelmine zu. »Und diese reizende Dame ist …?«
»Meine Mutter.« Leo seufzte. »Sie ist eine große Bewunderin von Ihnen. Sie ist in Wien zu Besuch, ich habe sie eben hierher ins Hotel gebracht.«
»Ich hoffe, ich bin nicht zu aufdringlich«, kiekste seine Mutter wie ein kleines Mädchen. »Aber wäre es vermessen, Sie um eine Signatur zu bitten, Mister Doyle?«
»Nur wenn Sie ein Glas echten schottischen Highland-Whisky mit mir trinken, Madame.«
Doyle stand auf und bot ihr, ganz britischer Gentleman, den Platz am Fenster an. Schon kurz darauf waren die beiden in ein angeregtes Gespräch vertieft, wobei Mister Doyle von einer Anekdote in die andere fiel und Wilhelmine jedes Mal hell auflachte. Leo grinste.
Zumindest wusste er jetzt, wer sich die nächsten Tage um seine Mutter kümmern würde.

Der ätzende Geruch von Lösungsmittel stieg Julia in die Nase, als sie die Bilder eines nach dem anderen in das Entwicklerbecken tauchte. Erste Umrisse erschienen, Schemen, dann waren einzelne Körper auszumachen. Dutzende Rinder und Schweine, die durch eine große Toranlage zum Wiener Schlachthaus getrieben wurden. Julia holte die Bilder aus der scharf riechenden Flüssigkeit und legte sie in das Wasserbecken, wo sie sie weiter unter dem Rotlicht betrachtete. Einige Fotografien waren verwackelt oder unscharf, darunter auch die eine, auf der ein wütender Viehtreiber mit Knüppel auf sie zukam – doch es waren auch ein paar gute dabei.
Schon am frühen Morgen, gleich nachdem Leo sie mit einem letzten langen Kuss verlassen hatte, war Julia mit ihrer Fotoausrüstung zum Zentralviehmarkt hinausgefahren. Die frische Morgenluft half ihr gegen den Kater. Sie hatte ein paar weitere Aufnahmen machen wollen, die vielleicht einmal eine Reportage über die Zustände im Schlachthof schmücken würden. Wenn Harry den Artikel irgendwann schrieb, was Julia immer mehr bezweifelte. Wenn sie ehrlich zu sich war, wollte sie sich aber mit dem Ausflug auch einfach von den unheimlichen Ereignissen der letzten Tage ablenken.
Immer wieder musste sie an die tiefe, verzerrt klingende Stimme des Geisterbarons denken, die auf der gestrigen Séance bei Maria Vanotti zu hören gewesen war. Bislang war sie noch nicht darauf gekommen, welcher Trick dahintersteckte.
Und wenn es gar kein Trick war? Aber zumindest die Geisterfotografien, die Harry ihr gezeigt hatte, mussten ein Trick sein. Wenn Julia auch da nicht wusste, wer dahintersteckte.
Sie schüttelte sich und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Eigentlich war es ihr nicht gestattet, in ihrem kleinen Fotolabor im Polizeipräsidium private Bilder zu entwickeln. Aber wer wollte das schon überprüfen? Die verwendeten Fotoplatten bezahlte sie aus eigener Tasche. Auch die Fotografien, die Elli als Druckmittel gegen höhergestellte Persönlichkeiten aufbewahrte, entwickelte Julia hier. Aber viel größere Freude bereiteten ihr die Schnappschüsse, die sie für Harrys Reportagen anfertigte.
Es war ihr gelungen, heimlich auf das Gelände des Schlachthofs zu gelangen. Auf den Fotografien zeigten sich große Hallen, Männer mit fleckigen Schürzen, in den Händen große Schlachtermesser, die Gesichter gezeichnet von der harten, blutigen Arbeit … Mit einigen der Arbeiter hatte sich Julia unterhalten. Sie hatten ihr von üblen Schikanen berichtet, unter denen nicht nur die Tiere, sondern auch die Menschen litten.
Vor einigen Jahren hatte ein Reporter über das Elend der Wienerberger Ziegelarbeiter geschrieben; die Zustände auf dem Zentralviehhof, da war Julia sich sicher, waren nicht weniger schlimm. Sie dachte an Eleonore von Drasche-Wartinberg. Ob der verwöhnten Schnepfe überhaupt klar war, dass das Geld ihres Mannes mit Blut, Schweiß und Tränen erarbeitet wurde? Dieser Karl Marx hatte schon recht mit seinem Klassenkampf. Vielleicht sollte sie, Julia, nicht nur fotografieren, sondern auch selbst Artikel schreiben. Warum machten das eigentlich immer nur Männer?
Sie holte eben die nächsten belichteten Fotoplatten aus dem Magazin, als sich die Tür ganz plötzlich öffnete.
»Nicht!«, schrie Julia. Doch es war zu spät. Das Licht des Ganges fiel in den Raum und zerstörte die Fotografien, zumindest jene letzten, die sie eben noch hatte entwickeln wollen.
»Himmelherrgott, wie oft muss ich noch sagen …« Sie drehte sich wütend um, ganz in der Erwartung, dass es wieder Oberinspektor Paul Leinkirchner war, der sie störte. Doch als sie sah, wer dort vor ihr stand, verstummte sie abrupt.
»Ist aber arg dunkel hier bei Ihnen, Fräulein Wolf«, sagte Augustin Rothmayer. »Da sehen S’ ja gar nichts. Wollen S’ ned mehr Licht machen?«
Gemeinsam mit Anna stand der Totengräber in der Tür, beide waren sich offenbar keiner Schuld bewusst. Julia seufzte.
»Herr Rothmayer, das ist ein Fotolabor. Da muss es dunkel sein.« Sie wies auf die einzelnen Becken mit den Fotografien darin. »Die Bilder sind sehr lichtempfindlich, daher das wenige Rotlicht. Schon beim geringsten Lichtstrahl …« Sie winkte ab. »Ach, was erzähle ich Ihnen da. Die Bilder sind hinüber.«
»Das tut uns leid«, sagte Anna und schniefte ihren Rotz hoch. »Ich hab dem Herrn Rothmayer noch gesagt, dass auf dem Schild an der Tür steht, dass man nicht reinsoll. Aber er meinte, Verbotsschilder sind was für Wappler.«
»Wenn ich auf jedes Schild in Wien achten würd, käm ich gar nicht aus Simmering raus«, murrte Rothmayer. Wie so oft, wenn er unterwegs war, trug der Totengräber seinen langen schwarzen Mantel und den Schlapphut. Anna hatte das gute Kleid an, das ihr Julia erst vor einigen Monaten geschenkt hatte. Julia sah, dass es ihr fast schon wieder zu klein war.
»Na, zum Glück war ich fast fertig. Und die letzten Bilder haben ohnehin nicht viel getaugt.«
Julia schwor sich, demnächst einen Riegel anbringen zu lassen, um die Tür auch von innen versperren zu können. Auch wegen gewisser anderer Bilder aus dem Dragoner, die sie Kopf und Kragen kosten konnten … Missmutig fischte sie die missratenen Fotografien aus dem Becken. Erst jetzt ging ihr auf, wie absurd die ganze Situation war. An Rothmayers Stiefeln klebten Reste von Graberde. Fehlte nur noch der Spaten in seiner Hand. Und doch stand er hier vor ihr im dritten Stock des Wiener Polizeipräsidiums. Dieser Umstand brachte sie trotz der misslungenen Aufnahmen schon fast wieder zum Lachen.
»Sosehr mich dieser Besuch freut«, sagte Julia an Anna gewandt. »Beim nächsten Mal wäre ich froh, wenn wir uns stattdessen in einem Kaffeehaus treffen könnten. Wie seid ihr unten überhaupt am Pförtner vorbeigekommen?«
»Ich hab gesagt, wir sind wichtige Zeugen im Bierbichler-Fall«, erwiderte Rothmayer mit ernster Miene. »Hätten einen Termin beim Kollegen Drakovic.«
»Welcher Bierbichler-Fall?«, fragte Julia verwirrt. »Und welcher Kollege Drakovic?«
»Sehen Sie.« Rothmayer grinste. »Das hat der Pförtner auch nicht gewusst. Deshalb hat er uns auch gleich durchgewunken. Danach mussten wir nur noch jemanden finden, der weiß, wo’s zum Fräulein Wolf geht. War gar ned so schwer.«
Gegen ihren Willen musste Julia schmunzeln. Vermutlich würde Augustin Rothmayer auch ins Schlafzimmer der Kaiserin kommen, wenn er wollte. Der Totengräber mochte ein Kauz sein, doch er war schlauer als die meisten von Leos Kollegen.
»Und nachdem Sie mich jetzt gefunden haben, dürfte ich erfahren, was so dringend ist?«, fragte sie. »Sie hätten ja auch im Blauen Dragoner anrufen können, mir eine Nachricht hinterlassen …«
»Es geht um den Jossi«, unterbrach Anna. Sie zog wieder den Rotz hoch. An den roten Augen erkannte Julia jetzt, dass Anna geweint hatte. »Er ist tot, ermordet! Und wir wollen rausfinden, wer dahintersteckt. Sie müssen uns helfen, Fräulein Wolf! Sie und der Herr Inspektor!«
Julia blickte hinaus auf den Gang. Dann winkte sie Anna und Rothmayer in das Fotolabor.
»Vielleicht erzählt ihr zwei erst mal, was genau geschehen ist.«
Als Julia wenig später die ganze Geschichte erfahren hatte, schwieg sie lange.
»Es trifft immer die Schwächsten«, sagte sie schließlich. »Die, die sich nicht wehren können. Die Armen, die geknechteten Arbeiter, Waisenkinder …« Sie schüttelte den Kopf. »Nichts ändert sich, es ist zum Verzweifeln.«
Sie wandte sich an Anna. »Und der Jossi hat dir gesagt, dass mit dem Waisenhaus in Margareten etwas nicht stimmt?«
Anna nickte. »Er meinte, dass da immer wieder Kinder verschwinden. Und jetzt ist er tot, abgestochen wie … wie …« Sie stockte, dann fuhr sie mit leiser Stimme fort: »Er hat auch vom Nachtkrapp gesprochen, vom Schwarzen Mann. Sie wissen schon …«
»Vom Nachtkrapp?« Julia runzelte die Stirn. Erinnerungen an ihre Kindheit kamen hoch. Sie hatte das Wort schon lange nicht mehr gehört. Seltsamerweise löste es bei ihr immer noch ein Schaudern aus.
Kind, komm endlich rein zum Abendbrot! Sonst holt dich noch der Nachtkrapp … 
»Aber das ist doch nur eine Spukfigur, mit der man kleine Kinder erschreckt«, warf Julia ein.
»Der Nachtkrapp ist ein großer geisterhafter Rabe«, erklärte Augustin Rothmayer. »Er kommt auch in meinem neuen Almanach vor. Der Nachtkrapp greift sich Kinder, die nach Einbruch der Dunkelheit noch draußen spielen. Er fliegt mit ihnen so weit fort, dass sie ihr Zuhause nicht mehr finden. Woanders nennt man ihn auch den Schwarzen Mann.«
»Das ist sicher sehr interessant, Herr Rothmayer. Aber wie gesagt, es ist nur eine Märchenfigur, mit der man Kindern droht.«
Rothmayer zuckte die Achseln. »Ist er das wirklich? Der Jossi hat ausdrücklich vor dem Nachtkrapp in Margareten gewarnt. Ich bin mir nicht sicher, ob er da nur im Fieber gesprochen hat. Vielleicht ist der Nachtkrapp ja auch jemand, der sich leibhaftig Kinder holt, hier in Wien, nicht im Märchen.«
»Die verschwundenen Waisenkinder!«, drängte Anna. »Verstehen Sie, Fräulein Wolf? Der Jossi hat davon gesprochen, dass Kinder verschwinden! Was, wenn er recht hatte? Wenn das jemand war, den … den die Kinder eben Nachtkrapp nennen? Der Nachtkrapp hat den Jossi auf dem Gewissen, ganz sicher!«
»Nun beruhige dich erst mal.« Julia drückte Annas zitternde Hände. »Kind, du bist ja ganz kalt. Eine warme Tasse Tee, du wirst sehen, dann sieht die Welt schon wieder anders aus.«
»Ich hab der Anna versprochen, dass ich ihr helf«, meldete sich Augustin Rothmayer. »Also sind wir hierhergekommen, zu Ihnen. Zu Fuß, den ganzen Weg aus Simmering, es wollte uns kein Kutscher mitnehmen.«
»Aber ich bin nur eine Fotografin«, warf Julia ein. »Sie müssen zur Polizei gehen, am besten zur Wache im 5. Bezirk. Und erzählen Sie bloß nichts vom Nachtkrapp! Sonst sperrt man Sie gleich in die Landesirrenanstalt am Brünnlfeld«, fügte sie warnend hinzu.
»Die besoffenen Kieberer!« Anna lachte verzweifelt auf. »Sitzen sich die breiten Ärsche in den Beiseln ab. Von denen hat noch nie jemand auch nur einen Finger gerührt, wenn es um uns Straßenkinder geht. Einen Tritt in den Arsch, das ist alles, was wir von denen bekommen!«
»Wir haben gedacht, dass vielleicht der Herr Inspektor …?«, begann Rothmayer. »Wenn Sie gnädigerweise mit ihm reden würden. Ist er denn da?«
»Er holt gerade seine Mutter vom Bahnhof ab. Keine Ahnung, wann er zurückkommt. Außerdem hat Leo mit dem Fall in der Stephansgruft alle Hände voll zu tun. Wir waren ja gestern auf dieser Séance …«
»Davon müssen Sie mir unbedingt noch erzählen!«, sagte Rothmayer. »Später.« Er sah sie bittend an. »Können S’ ned doch amal mit dem Herrn Inspektor reden, später halt, oder vielleicht mit einem anderen Kollegen? Man sollte doch wenigstens mal überprüfen, ob in dem Waisenhaus alles mit rechten Dingen zugeht. Ich mein, da verschwinden Kinder! Da kann doch die Kieberei nicht wegschauen. Nachtkrapp hin oder her.«
Julia seufzte. »Sie wissen gar nicht, wie oft die Kieberei wegschaut, Herr Rothmayer. Außerdem sind das eben nur Waisenkinder, keine Kinder vermögender …« Sie stockte, als ihr etwas einfiel.
»Es gibt jemanden, dem ich den Fall zumindest mal melden könnte. Vielleicht weiß der ja mehr.« Sie lächelte aufmunternd. »Ich mache euch beiden einen Vorschlag. Ich schaue jetzt gleich mal, was sich machen lässt. Wenn ich mehr weiß, melde ich mich. Das nächste Mal treffen wir uns in einem Kaffeehaus, vielleicht irgendwo in der Josefstadt, wo es nicht so teuer ist.«
Sie musterte Rothmayers langen, erdverkrusteten Mantel. »Und wo die, äh … Kleidungsregeln nicht ganz so streng ausgelegt werden.«

Nur kurze Zeit später klopfte Julia an die Tür von Leos und Erich Loibls Büro.
»Herein, wenn’s kein Mörder ist«, erklang die miesepetrige Stimme Loibls.
Als Julia eintrat, saß Loibl über einem Berg Akten, daneben ein Teller, auf dem sich noch Reste eines Käsebrots befanden. Der Inspektor wischte sich über den wie so oft schmutzigen Schnauzbart.
»Der Kollege Herzfeldt ist noch im Außendienst …«
»Ich weiß«, sagte Julia. »Ehrlich gesagt wollte ich auch gar nicht zu ihm, sondern zu Ihnen.«
»Zu mir?« Loibl war sichtlich verwirrt. »Geht es denn um irgendwelche Tatortfotografien?«
»Nein, das nicht. Es ist eher etwas … Privates.« Julia zögerte. »Sie ermitteln doch mit dem Kollegen Leinkirchner im Fall dieses vermissten Czerny-Jungen, richtig?«
Loibl nickte, doch er schwieg.
Tatsächlich hatte Julia erst heute Mittag von ihrer Freundin Margarethe davon gehört. Was Neuigkeiten betraf, war Margarethe immer noch die beste Adresse im Polizeipräsidium. Als Rothmayer ihr vorher von dem verschwundenen Waisenjungen erzählt hatte, war es ihr wieder eingefallen.
»Ich wüsste wirklich nicht, was Sie das angeht, Fräulein Wolf«, raunzte Loibl. Er zögerte, dann deutete er auf den Berg Akten. »Aber verflucht, ja, so ist es! Schauen Sie sich nur den Wust hier an. Leinkirchner ist noch bis Abend unterwegs, er will die Eltern ein weiteres Mal befragen und ein paar Orte abklappern. Und ich kann mich hier mit den Akten herumschlagen! Soll nach alten Fällen Ausschau halten, irgendwelche Parallelen … Wenn Sie mich fragen, ist der Bursche einfach durchgebrannt. Man hat ihn wohl noch mit ein paar anderen Buben zusammen gesehen, irgendwelchen Herumtreibern …«
»Das war nicht zufällig im 5. Bezirk?«, fragte Julia.
Loibl blitzte sie misstrauisch an. »Woher wissen Sie das?«
»Nur so eine Vermutung. Eine … Freundin hat mir erzählt, dass wohl dort Waisenkinder verschwunden sind. Jedenfalls erzählt man sich das. Sie wissen schon, da gibt es ja dieses Waisenhaus in Margareten …«
»Pah, Waisenkinder! Das ist doch ganz was anderes. Die verschwinden immer wieder mal, gehen verloren, oder irgendein Freier sticht sie halt ab. Der Junge, nach dem wir suchen, kommt aus dem besten Haus.«
»Na ja, ich dachte ja nur.« Julia zuckte die Achseln. Mit einer Kopfbewegung wies sie auf den Aktenberg. »Und das sind alles Fälle von verschwundenen Kindern der letzten Jahre?«
»Ja, zum Teufel! Eigentlich aufgeteilt nach den verschiedenen Bezirken, aber jemand im Archiv hat alles durcheinandergeworfen.« Loibl stöhnte. »Weiß nicht, wie ich das alles durcharbeiten soll. Der Polizeipräsident tobt, er will morgen früh einen Bericht auf seinem Schreibtisch liegen haben. Und das auch noch mit Schreibmaschine. Mit Schreibmaschine! Ich kann das überhaupt nicht, dieses neumodische Zeug.«
»Hm …« Julia überlegte. »Ich könnte Ihnen helfen. Die Fälle wieder sortieren, vielleicht alphabetisch? Was halten Sie davon?«
»Ha, was meinen Sie, was Paul Leinkirchner dazu sagen würde, wenn er wüsste, dass ein Weibsbild sich hier einmischt!«
»Na ja, wir Frauen haben bei Kindern ja meistens nicht den schlechtesten Instinkt, nicht wahr? Und Ihr Kollege kommt nicht vor Abend zurück, haben Sie gesagt. Er würde es also gar nicht merken. Und Sie hätten morgen einen schönen Bericht für den Herrn Polizeipräsidenten.« Julia lächelte breit. »Sogar mit Schreibmaschine.«

Am schlimmsten war die Stille. Die Stille und die Dunkelheit.
Es war eine Stille, so vollkommen, als wäre er in einen unendlich tiefen Ozean gefallen und auf den Meeresgrund gesunken. Oder wie in einer großen Kiste, vergraben im Wald, oder wie in einem Sarg. Es gab kein Geräusch, nicht das geringste. Alles, was er hörte, war das Knistern des brennenden Kerzendochts, das Zischen des Streichholzes, wenn er die schrumpfende Kerze nach einem weiteren traumlosen Schlaf neu entzündete, das Rascheln der Buchseiten – und seine gelegentlichen Rufe und Schreie.
Zu weinen hatte er schon lange aufgehört. Er hatte keine Tränen mehr. Außerdem wollte er nicht, dass der da draußen ihn weinen hörte. Er war kein heulendes Kleinkind mehr, er war ein Junge von fast zwölf Jahren. In ein paar Wochen war sein Geburtstag, der Vater hatte ihm eine Spielzeugeisenbahn versprochen, die mit Dampf fuhr wie eine echte. Was er sich eigentlich gewünscht hätte, war, dass sein Vater ihn einmal mitnahm zu einem Pferdederby auf dem Prater, dass er ihm einen kandierten Apfel kaufte und sie am Calafati Ringe warfen. Doch sein Vater war nie da, ebenso wenig wie seine Mutter, sie trieben sich auf Bällen und wichtigen Empfängen herum, ohne ihren Sohn.
Eigentlich war er schon immer so allein gewesen wie jetzt hier, in dieser Zelle.
Trotzig starrte Alex Czerny in die Kerzenflammen, bis seine Augen schmerzten von dem Licht. Er warf das Buch in die Ecke, in dem er bislang geblättert hatte, und kauerte sich auf seinem harten Bett zusammen. Der Roman hieß »Robinson Crusoe«, die Geschichte eines Mannes, der allein auf einer Insel verschollen war. Alex biss sich auf die Lippen, um nicht doch laut aufzuschluchzen. Auch er war verschollen, doch anders als bei diesem Robinson gab es keinen Freitag als Freund; seine Insel war eine winzige Kammer mit einem Bett, einem Eimer für seine Notdurft, einem wackligen Tisch mit Hocker und einer Kiste mit illustrierten Büchern, Spielklötzen und Zinnsoldaten. Es war wie eine Verhöhnung seines Kinderzimmers im Palais der Eltern im 4. Bezirk. Dort gab es ein Puppentheater, ein Himmelbett, ein Schaukelpferd aus früheren Kindertagen, aufziehbare Musikautomaten, eine Laterna magica und mit bunten Sternen bestickte Vorhänge, die den Blick auf einen großen grünen Park freigaben.
Es kam ihm vor, als wären seit seiner Entführung Jahre vergangen. Dabei konnten es höchstens zwei, drei Tage sein. Er konnte es nicht genau sagen, denn in seine stickige Kammer drang kein Tageslicht. Es gab kein Fenster, nur Kerzen, doch davon jede Menge. Wie lange mochte eine Kerze reichen? Einen halben Tag? Mit solchen Rechnungen hielt er sich bei Verstand. Damit und mit den Büchern, die ihm der Mann in die Zelle gelegt hatte.
Aber war es überhaupt ein Mann? Oder nur ein Phantom? Ein Geist?
Alex wusste es nicht, er hatte ihn nie gesehen. Nur einmal kurz, als er mit Jossi und Sepperl in der Gasse gewartet hatte. Aber da war alles so schnell gegangen, dieses … Ding hatte sich auf sie gestürzt. Alex erinnerte sich an einen weiten schwarzen Umhang, wie die Flügel eines Raben, jemand hatte ihn mit großer Kraft zu Boden gedrückt und ihm einen feuchten, ätzend stinkenden Lappen vor den Mund gehalten, dann hatte ihn die Finsternis überrollt. Was aus Jossi und Sepperl geworden war, wusste er nicht. Waren sie auch irgendwo hier gefangen? Er hatte nach ihnen gerufen, doch er hatte nie eine Antwort bekommen, von niemandem. Seine Stimme war in der Stille verhallt, versickert wie Wasser in der Wüste.
Dass er nicht allein war, dass jemand in seiner Nähe weilte, wusste er nur, weil von Zeit zu Zeit Essen und eine Karaffe frisches Wasser auf dem Tisch standen. Der Eimer mit seiner Notdurft war dann geleert. Das geschah immer, wenn er schlief. Zuerst hatte er es für einen Zufall gehalten, doch dann war ihm aufgefallen, wie bleiern müde er nach dem Essen immer wurde. Es waren stets Köstlichkeiten, mit Zimt und Zucker bestäubter Grießbrei, mit Honig bestrichene, noch warme Semmeln, gesüßte Milch, Kuchen und Karamellbonbons – und sie standen immer neu auf dem Tisch, wie in diesem Märchen »Tischlein, deck dich!«. Trotz seiner Angst war sein Hunger jedes Mal groß gewesen.
Was der Mann wohl mit ihm vorhatte? Wollte er vielleicht Geld erpressen? Das war gut möglich, schließlich waren Alex’ Eltern reich, stinkreich, das hatten ihm Jossi und die anderen Buben immer wieder eingetrichtert.
Deine Eltern blasen dir Zucker ins Ärscherl, Gstopfter! Schleich di!
Alex’ Gedanken gingen zurück zu Jossi und Sepperl. Es war fraglich, ob Sepperl überhaupt verstand, was mit ihm geschah. Mit Jossi war das anders. Vielleicht war ihm die Flucht gelungen? Jossi war immer der Klügste von ihnen gewesen, auch der Frechste und Vorlauteste. Eigentlich war Jossi der Grund gewesen, warum Alex überhaupt hatte dazugehören wollen. Ja, wenn er ehrlich zu sich war, wollte er so sein wie Jossi, seit dem Tag, als er auf die »Blutigen Hawara« gestoßen war. So nannten sie sich stolz, eine verschworene Gemeinschaft. In Margareten war das gewesen, nur etwa eine halbe Meile vom Palais seiner Eltern entfernt, aber doch in einer anderen Welt.
Es war nicht das erste Mal, dass Alex von zu Hause ausgebüxt war. Sein prächtiges Kinderzimmer war ihm manchmal enger vorgekommen als diese Zelle hier, ein goldener Käfig. Nach dem heftigen Streit mit der Mutter hatte er diesmal für immer fortlaufen wollen, mit einem Schiff auf der Donau zum Meer fahren und als Schiffsjunge auf einem Dreimaster anheuern … Für ein paar Tage war er bei Jossi und den anderen untergeschlüpft, in einem Schuppen in irgendeinem Hinterhof, wo sie ihr Lager hatten. Alex dachte daran, wie er immer mit seinen Eltern beim Frühstück im Salon gesessen hatte, an das Schweigen, das Ticken der großen Standuhr, das Klappern des silbernen Bestecks. Wie er das vertraute Klappern jetzt vermisste! Ja, er vermisste seine Eltern, sogar seine Mutter. Und er wünschte sich, dass sie hier an seinem Bett säße, so wie früher die Amme, um ihm aus Märchenbüchern vorzulesen.
Märchen gingen immer gut aus, trotz all der schrecklichen Wesen, die darin vorkamen – der Wölfe, Drachen, der menschenfressenden Ungeheuer.
Ungeheuer wie der Nachtkrapp.
Alex schauderte und zog sich die raue Wolldecke bis zum Kinn. Als Jossi ihm das erste Mal vom Nachtkrapp erzählt hatte, hatte er es für eine Spukgeschichte gehalten, mit der ihm die Buben einmal mehr Angst einjagen wollten. Eine Probe, so wie sie ihn am Anfang hatten Steine fressen und ihre Pisse trinken lassen. Erst als er einen von ihnen im Ringkampf niedergekämpft hatte, hatten sie ihn akzeptiert.
Und dann war Jossi wieder mit dem Nachtkrapp gekommen, erst vor ein paar Tagen im Schuppen.
Der Nachtkrapp holt die Kinder, Alex, ich schwör es dir! Es gibt ihn wirklich! Und wir werden ihn finden … Traust du dich? Traust du dich … 
Er dämmerte weg, die Augen fielen ihm zu …
Plötzlich war da ein Geräusch.
Alex zuckte zusammen. In der vollkommenen Stille war jeder Ton so laut wie ein Donnern. Es waren schlurfende Schritte, sie kamen von jenseits der Tür.
Alex’ Herz pochte wie wild. Er durfte nicht zittern, auf keinen Fall! Sonst würde der Mann merken, dass er nicht schlief. So leise wie möglich legte er sich hin und deckte sich mit der Wolldecke zu.
Nicht zittern!
Er drehte den Kopf zur Tür und schloss die Augen.
Das Klirren eines Schlüsselbunds, ein Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wurde, das Quietschen der Tür … Erneut Schritte, diesmal in seiner Kammer.
Nicht zittern!
Er war müde und gleichzeitig hellwach.
Nur einen winzigen Spaltbreit öffnete Alex die Augen. Durch seine Wimpern hindurch sah er schemenhaft eine Gestalt. Sie erschien ihm riesig, aber das mochte auch daran liegen, dass er auf dem Bett lag, die Gestalt groß und drohend über ihm. Sie trug einen schwarzen Umhang und eine Kapuze, die sie ins Gesicht gezogen hatte, wie ein Mönch. In den Händen hielt der Mann ein Tablett mit frischem Essen und Wasser, das er nun auf dem Tisch abstellte. Dann wandte er sich Alex zu …
Nicht zittern!
Alex schloss die Augen, er versuchte, tief und ruhig zu atmen. Er konnte den Blick des Mannes förmlich auf seiner Haut spüren. Eine Ewigkeit verstrich. Dann erklangen erneut die schlurfenden Schritte, die sich nun wieder der Tür näherten.
Blinzelnd sah Alex eben noch, wie die Gestalt nach draußen schlurfte. Dort war ein schwach beleuchteter Gang zu erkennen. Alex hatte den Eindruck, dass er nicht gemauert war, sondern felsig, von feuchter schwarzer Erde durchsetzt. Unwillkürlich dachte er an die Höhlen von Zwergen, an die Wurzelgänge von bösen Gnomen, die kleine Menschenkinder entführten und bei sich aufzogen, bis sie vergaßen, dass sie Menschen waren. Er dachte an den geflügelten Nachtkrapp, der die Kinder nachts auf der Straße einfing und sie so weit wegbrachte, dass sie nie mehr wieder heimfanden.
Bevor sich die Tür mit einem Krachen schloss, sah Alex noch einmal die schwarze Kutte. Im Zwielicht des Ganges kam sie ihm vor wie der Flügel eines gigantischen Raben.
Dann knirschte der Schlüssel im Schloss, und die Schritte entfernten sich langsam.
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			Aus »Spuk und Geistererscheinungen«
von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Schreckfiguren für Kinder gibt es in großer Zahl. Sie alle dienen dazu, die Kleinen zum Gehorsam zu erziehen. So holt unartige Buben der Buhmann oder Butzemann, der gehörnte Nachtbock kommt zu Kindern, die nicht schlafen wollen, der Nachtkrapp greift sich diejenigen, die nach Einbruch der Dunkelheit noch draußen spielen. Der Stoßbube schleicht sich heimlich an Kinder heran, die zu dicht an Abgründen stehen, und stößt sie hinunter, der Hakemann wiederum ist ein Wassermann, der Mädchen und Buben, die nicht schwimmen können, mit seinem Haken in tiefe Gewässer zieht, wo sie ertrinken und er sie schließlich auffrisst.
Besonders interessant erscheint mir die Figur des Schwarzen Manns, die seit Jahrhunderten Teil eines Kinderspiels ist, bei dem die Kinder vor einem Fänger weglaufen. Wen die Schreckfigur berührt, der wechselt die Seiten und wird selbst zum Fänger. In alten Quellen heißt es, der Schwarze Mann sei nichts weiter als ein kindliches Bild der Pest.
Der Schwarze Tod, der uns alle mit seiner fürchterlichen Krankheit ansteckt und einen nach dem anderen zu sich ins Grab holt.

Als Julia am Vormittag des nächsten Tages gerade das Polizeipräsidium betreten wollte, kam ihr bereits auf der Treppe Margarethe entgegengelaufen. Ihre Freundin lächelte breit, offenbar war sie bester Stimmung.
»Na, eine längere Nacht gehabt?«, trällerte Margarethe. »Schaust ziemlich müd aus. Hoffentlich war es wenigstens schön mit deinem jungen Herrn Baron.« Sie hob theatralisch die Augenbrauen. »So gut möcht ich es auch mal haben! Ich hatte Nachtschicht. Drei Schlägereien, zwei Unfälle mit Fiakern und ein Totschlag noch vor dem Frühstück. Offenbar haben die Wiener vor sechs Uhr morgens eine noch schlechtere Laune als ohnehin schon. Na, ich kann es ihnen nicht verdenken.«
»Sisi hat einen nervtötenden Husten, danke der Nachfrage«, entgegnete Julia müde. »Wohl irgendeine Sommergrippe, die gerade umgeht.«
Tatsächlich hatte sie die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht. Sie war gestern erst spät heimgekommen, nachdem sie Inspektor Erich Loibl noch geholfen hatte, den Bericht für den Polizeipräsidenten zu schreiben. Schreibmaschinen waren noch ziemlich neu im Polizeipräsidium, im Gegensatz zu den Redaktionsräumen der Wiener Zeitungen, die sich schneller auf die neuen Apparate umgestellt hatten. Von der harten schweren Tastatur taten Julia die Finger weh. Dafür hatte sie einen Einblick in die Akten gewonnen.
Tatsächlich kamen in Wien so viele Kinder abhanden, dass die Unterlagen darüber äußerst unvollständig waren. Die meisten Vermissten stammten aus den ärmeren Schichten, Kinder aus reichen Familien verschwanden eher selten – und wenn, wurden sie schnell wieder gefunden, weil die Eltern über den nötigen Einfluss bei den Behörden verfügten. 
Dass der Czerny-Junge nun schon über eine Woche vermisst wurde, war allerdings kein gutes Zeichen. Auch wenn Oberinspektor Leinkirchner immer noch der Meinung war, dass der Bub sich einfach einer Bande Herumtreiber angeschlossen hatte. Ein Abenteuer für einen Jungen aus gutem Hause, nichts weiter.
Über den armen Jossi und das Waisenhaus in Margareten hatte Julia leider bislang nichts herausgefunden, jedenfalls nichts, womit sie Anna und Augustin Rothmayer irgendwie hätte beruhigen können. Gerne hätte Julia sich mit Leo ausgetauscht, aber der wurde ganz von seiner Mutter in Beschlag genommen. Er hatte Julia eine kurze Nachricht zukommen lassen, dass er mit Wilhelmine von Herzfeldt heute einen Stadtbummel machen würde. Auch der Abend würde seiner Mutter gehören.
»Sag mal, was hältst du davon, wenn wir zwei einen Kaffee trinken?«, unterbrach Margarethe ihre Grübeleien. »Wir könnten beide einen brauchen, denke ich. Außerdem hatten wir in letzter Zeit kaum Gelegenheit, zu plaudern.«
»Du Arme!« Julia lächelte. »Du wirst sicher andere zum Tratschen gefunden haben.«
»Aber den besten Tratsch hebe ich mir immer noch für dich auf, meine Liebe.« Margarethe zwinkerte ihr zu. »Ich habe amouröse Neuigkeiten, oh, là, là … Du wirst vor Neid erblassen!«
Margarethe und sie waren mal gute Freundinnen gewesen, doch die Zeiten hatten sich geändert. Außerdem war Margarethe stets ein wenig eifersüchtig auf Julia, wegen Leo, den Margarethe für den perfekten Fang hielt. Ständig nervte sie Julia mit Fragen über den jungen Herrn Baron und wollte mindestens einmal die Woche wissen, warum Julia und Leo noch nicht verlobt waren. Sie selbst hatte mit den Männern bislang noch kein großes Glück gehabt. Margarethe war dünn und knochig, dafür mit einem stattlichen Vorbau gesegnet, den sie wie einen Erker vor sich hertrug. Nach wenigen Wochen endeten ihre Affären meist in einem Meer von Tränen.
Julia seufzte. Eigentlich wollte sie noch ein paar Bilder aus ihrer Schlachthausreihe entwickeln, die wenigen, die gestern nach Annas und Augustin Rothmayers plötzlichem Besuch im Fotolabor nicht zerstört worden waren. Außerdem wartete zu Hause eine hustende Sisi. Aber ein Kaffee würde ihr tatsächlich guttun. Und Margarethes Wortkaskaden sollten sie von ihren Sorgen zumindest kurzzeitig ablenken.
»Ich zahl auch«, sagte Margarethe. »Nun komm schon, gib dir einen Ruck!«
»Ach, warum nicht. Drüben im Sluka, ja?« Julia grinste. »Wenn du dir das leisten kannst.«
Kurze Zeit später saßen die beiden Frauen an einem kleinen Tisch im Kaffeehaus Sluka beim Rathaus und nippten an ihren reichlich gesüßten Mokkas mit Schlagobers.
»Also, nun red schon«, forderte Julia Margarethe auf. »Du platzt ja schier. Wer ist dein neuer Prinz?«
Margarethe tat so, als würde sie mit sich ringen. »Also eigentlich hat er mir ja verboten, es jemandem aus der Arbeit zu erzählen. Immerhin ist er nicht irgendwer«, fügte sie geheimnisvoll hinzu. »Einen Namen wirst du von mir nicht erfahren. Ich schweige wie ein Grab!«
»Oho, das klingt spannend!«, sagte Julia. »Also ein Regierungsrat mit einer erkalteten Ehefrau? Oder gar ein junger Hüpfer vom Theater oder der Oper? Ich hoffe, er lässt dich genauso wenig schlafen wie mich die Sisi.«
Margarethe grinste. »Das kannst du laut sagen. Du bist nicht die Einzige, die es oben in der Besenkammer im dritten Stock treibt.«
»Margarethe, wie oft muss ich es dir noch sagen? Leo und ich haben nicht …« Julia stutzte. »Moment mal, willst du damit sagen, du hast dich mit deinem neuen Schatz im Polizeipräsidium zum Schäferstündchen getroffen?« Sie pfiff durch die Zähne. »Alle Achtung, ganz schön dreist …«
»Aber sehr aufregend! Wir haben uns nachts gleich mehrmals geliebt, zuerst in der Besenkammer, dann nebenan bei den Telefonapparaten. Ich hatte Spätschicht, ganz allein …« Margarethe kicherte und errötete leicht. »Kannst du dir das vorstellen? Zwischen den ganzen Kabeln, alles summt und brummt und klingelt …«
»Ich stelle es mir, ehrlich gesagt, ziemlich ungemütlich vor. Ich bin nur froh, dass ihr euch nicht in meinem Fotolabor vergnügt habt.«
»Ich hab ihn nach Feierabend durch die Hintertür ins Präsidium reingelassen. Du weißt schon, wo der Putzdienst auch immer reinkommt. Ich hab mir fast in den Schlüpfer gemacht, dass der Pförtner was merkt!«
»Und wie lange geht das schon so?«, hakte Julia nach und nippte an ihrem Mokka. Es tat ihr tatsächlich gut, mit Margarethe zu tratschen. Alle Sorgen waren plötzlich ganz weit weg. Es war fast wie früher, als sie sich beide noch nähergestanden hatten.
Margarethe zuckte die Achseln. »Na ja, ein halbes Jahr oder so. Ich hab ihn beim Tanzen im Volksgarten kennengelernt. Er ist so süß, bringt mir jedes Mal Rosen! Ich tue ihm auch den einen oder anderen Gefallen, eh klar, eine Hand wäscht die andere.« Margarethe senkte die Stimme. »Aber das darfst du jetzt wirklich keinem weitersagen, versprich mir das!«
»Ist es denn was Schmutziges?«
»Nein! Wo denkst du hin? Er ist ein echter Gentleman. Also, es hat eher mit seiner Arbeit zu tun …«
Und dann fing Margarethe an zu erzählen. Julia hörte erst amüsiert, dann immer aufmerksamer zu, während nach und nach eine leise Ahnung in ihr aufstieg. Sie setzte ihre Tasse ab, ihre Hände zitterten leicht.
Kann das sein? Aber das wäre … 
»Sag mal, dieses letzte Treffen mit deinem Liebsten«, unterbrach Julia Margarethes Redefluss. »Das war nicht zufällig am Samstag?«
»Doch, war es«, erwiderte Margarethe überrascht. »Woher weißt du das?«
»Ach, nicht so wichtig. Erzähl weiter …« Julia trank ihren Mokka in einem Satz aus und winkte dem Kellner nach einem weiteren. Sie brauchte jetzt Koffein zum Nachdenken.
Während Margarethe aufgeregt von ihrem Liebesleben berichtete, von geheimen Treffen und geflüsterten Versprechen, setzte Julia die Einzelteile zusammen. Sie würde noch das eine oder andere überprüfen müssen. Doch im Grunde war sie sich sicher. Dafür brauchte sie nicht einmal einen Namen.
Eine schreckliche Wut machte sich in ihr breit.

»Bist du sicher, dass wir noch ein weiteres Kleidergeschäft brauchen? Ich meine, wer soll denn das alles anziehen?«
Müde und erschöpft stellte Leo die Taschen und Pakete ab, die er bislang hinter seiner Mutter hergeschleppt hatte. Mit seinem Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Es war früher Nachmittag. Seit Stunden war er mit Wilhelmine schon unterwegs, in der stillen Hoffnung, dass seine Vorgesetzten nichts davon mitbekamen. Im Grunde war er nur der Träger und Laufbursche, während Wilhelmine den Kaufhäusern in der Mariahilfer Straße ihren Besuch abstattete, zur großen Freude der Verkäufer. Leo hatte aufgehört zu zählen, wie viele Geschäfte sie schon abgeklappert hatten. Einen Stadtbummel hatte er sich eigentlich anders vorgestellt.
»Du machst dir keine Vorstellung, wie hinterwäldlerisch Graz in Sachen Mode ist.« Wilhelmine verdrehte die Augen. »Ein Dorf! Wenn ich schon nicht in Paris einkaufen kann, dann zumindest in Wien.«
»Ich dachte, du willst auch ein paar der hiesigen Sehenswürdigkeiten sehen. Den Ring, den Stephansdom, die Hofburg …« Leo trat zur Seite, als einige Passanten sich auf dem Trottoir an ihm und den vielen Paketen vorbeidrängelten. »Ich kann mir nicht jeden Tag freinehmen …«
Sie winkte ab. »Musst du auch nicht. Das kann ich auch mit Arthur machen.«
»Arthur? Meinst du etwa diesen britischen Schriftsteller aus dem Hotel?«
»Ein äußerst anregender Gesprächspartner. Und er weiß sehr viel, auch über Wien! Wo er doch noch nie hier war. Aber so sind sie wohl, die Schriftsteller.«
»Ja, so sind sie wohl«, murrte Leo. Er deutete auf ein Kaffeehaus, das nicht weit entfernt lag. »Hör mal, ich könnte dort drüben auf dich warten. Was hältst du davon?«
»Ach, weißt du, ich könnte auch einen Kaffee brauchen, bevor wir noch bei Salsteiner und Jakoby vorbeischauen. Außerdem haben wir zwei einiges zu besprechen. Nun komm schon, Leo, trödle doch nicht immer so!« Ohne ein weiteres Wort ging Wilhelmine voraus.
Kurze Zeit später saßen sie bei zwei Tassen Braunem an einem Tisch draußen vor dem Kaffeehaus. Gerne hätte Leo in der Hitze ein Bier bestellt, aber das wagte er im Beisein seiner Mutter nicht. Für sie war Bier das Getränk der unteren Schichten. Bei den Herzfeldts trank man zur Erfrischung Champagner.
»Lass uns über deine … weibliche Bekanntschaft reden«, sagte Wilhelmine schließlich.
Leo stöhnte und stellte seine Kaffeetasse ab. »Mutter, ich bitte dich! Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dir nie davon geschrieben.«
»Wenn ich deinem Vater erzähle, dass du mit einer … einer Fotografin liiert bist, dann trifft ihn der Schlag!«
»Ihn hat auch nicht der Schlag getroffen, als ich die Verlobung mit Hanni aufgelöst habe«, warf Leo ein. »Und auch nicht, als ich Graz und die Familie verlassen habe. Ich denke, auf eine Fotografin mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an.«
»Mach nur deine Witze, Leo.« Wilhelmine zog ein säuerliches Gesicht. »Darin warst du schon immer gut. Aber du musst auch verstehen, dass …«
»Maman, bitte lass uns nicht mehr darüber reden!«
»Sag mir wenigstens, was du für sie empfindest«, drängte sie. »Liebst du sie, oder ist es nur eine Affäre?«
Leo dachte daran, dass auch Julia ihn das kürzlich gefragt hatte.
Haben wir das überhaupt, eine Beziehung?
Manchmal wusste er selber nicht, was er eigentlich wollte. Ja, er liebte Julia. Mehr als alle anderen Frauen zuvor, viel mehr als Hanni! Aber die Fragen, die sich daran anschlossen, machten alles so kompliziert. Es fiel ihm schwer, in die Zukunft zu sehen, weil er ständig so sehr mit der Gegenwart beschäftigt war. Immer kam die Arbeit dazwischen, ein neuer Fall … Wie sollte er sich da Gedanken über seine Zukunft mit Julia machen? Aber er spürte auch, dass sie das mehr und mehr einforderte.
»Bitte, Maman, lass uns ein andermal darüber reden, ja?«, sagte er zu seiner Mutter. »Nicht nach einem Großeinkauf und bei fast dreißig Grad.«
»Ganz wie du meinst.« Sie nippte an ihrem Kaffee und schwieg beleidigt. Als sie die Tasse schließlich abstellte, schien sich ihre Stimmung schon wieder gedreht zu haben.
»Ich habe noch eine Überraschung für dich.« Sie lächelte. »Karten für die Oper heute Abend. Du gehst doch gern in die Oper, oder?«
»Ob ich gern in die Oper gehe?« Er lachte. »Aber ja doch!« Das war allemal besser als ein Einkaufsbummel durch die Mariahilfer Straße, gefolgt von einem förmlichen Abendessen, wo er sicher weitergelöchert worden wäre. »Was wird denn gespielt?«
»Oh, der Don Giovanni, mit Maria Vanotti. Kennst du sie?«
»Va…Vanotti?« Leo hustete in seinen Kaffee. »Äh, flüchtig.«
Er musste seiner Mutter ja nicht auf die Nase binden, dass er die berühmte Operndiva eben erst wegen eines Mords befragt hatte.
Drei Kaufhäuser und etliche Stunden später hielt Leos Einspänner vor dem Schlosshotel auf dem Reiserberg. Er hatte sich in der Pension frisch gemacht und umgezogen. Die Sonne stand groß und rot am Horizont und beschien warm die Weinhänge, im Hintergrund leuchtete die Silhouette Wiens wie ein Scherenschnitt.
Aus den umliegenden Wäldern flog ein Schwarm Vögel auf, während elegant gekleidete Pärchen von dem kleinen künstlichen Teich über den Kiesweg hoch zum Hotel strebten, vermutlich für einen Aperitif, bevor sie sich ins Restaurant zu Entrecote, Ente und Bordeaux begaben. Erinnerungen an seine Kindheit kamen in Leo hoch, als er mit den Eltern und Geschwistern auch in solch noblen Hotels abgestiegen war. Zuletzt hatte seine Mutter noch darauf gedrängt, ihn in die Pension in Josefstadt zu begleiten, was er Gott sei Dank hatte verhindern können. Wie sie wohl auf sein Zimmer reagiert hätte?
Bitte, Leo, sag mir, dass das nur das Ankleidezimmer ist! Das ist ja nicht mehr als ein begehbarer Kleiderschrank! Und warum riecht es hier so furchtbar nach Rauch? Gibt es denn hier keinen Rauchersalon?
»Fesches Hotel hat sich der junge Herr da ausgesucht«, sagte der Kutscher, der nach Weinbrand stank. Er schnäuzte sich lautstark in ein schmutziges Taschentuch. »Sicher ned billig.«
»Äh, meine Mutter wohnt hier«, erwiderte Leo, den das trompetenhafte Schnäuzen aus seinen Träumereien gerissen hatte. »Wir gehen heute in die Oper, ich hole sie ab.«
»Soll ich auf die Herrschaften warten?« Der Kutscher musterte Leos frisch gebügelten Frack. Vermutlich rechnete er sich gerade aus, wie viel ihm diese Fahrt zum Cobenzl und zurück in den 1. Bezirk einbringen würde.
»Nicht nötig, danke. Wir nehmen eine Kutsche vom Hotel.«
Leo drückte dem enttäuschten Mann einige Münzen in die Hand, dann strebte er auf den erleuchteten Hoteleingang zu. Er konnte nicht verhehlen, dass er sich auf die Vorstellung freute – wenn ihm ein Opernbesuch zusammen mit Julia auch viel lieber gewesen wäre. Er musste unbedingt noch einmal Karten für sie beide besorgen! Dann, wenn dieser ganze Geisterwahnsinn sich hoffentlich bald geklärt hatte. Überhaupt mussten sie wieder mehr Zeit miteinander verbringen. Vielleicht war Julias Idee eines gemeinsamen Wochenendes in irgendeinem Hotel nicht die schlechteste. Warum nicht hier auf dem Cobenzl?
Wie beim letzten Mal stand der Geschäftsführer Adolf Becher in der Lobby und begrüßte jeden einzelnen Hotelgast persönlich, bevor die Damen und Herren hinüber an die Bar oder gleich ins Restaurant gingen.
»Ah, der junge Herr von Herzfeldt!« Becher verbeugte sich leicht. Wie immer war er perfekt frisiert. Amüsiert stellte Leo fest, dass sich Bechers schwarz pomadierte Haare um eine beginnende Halbglatze wanden. »Ihre Frau Mutter hat schon erzählt, dass Sie heute zu dritt in die Oper gehen.«
»Zu dritt?« Leo runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht …«
Just in diesem Augenblick kam seine Mutter in die Lobby. Wilhelmine von Herzfeldt trug ein enges Abendkleid mit einer Art Schleppe, auf ihrem Kopf thronte ein Monstrum von Hut. Sie reichte die behandschuhte Linke einem gut gekleideten Herrn im Frack und kicherte dabei mädchenhaft, offenbar über irgendeinen köstlichen Witz. Gemeinsam schritten sie wie Kaiser und Kaiserin über den roten Samtteppich der Lobby. Die beiden wirkten, als würden sie sich schon seit Jahren kennen.
Zumindest seit etlichen Whiskys, dachte Leo.
»Mister Doyle«, sagte er tonlos. »Wie schön, Sie so bald wiederzusehen. Ich hatte Sie gar nicht erwartet.«
»Der liebe Arthur wird uns in die Oper begleiten«, trällerte seine Mutter, die offenbar schon leicht beschwipst war. »Er konnte noch eine Karte auftreiben. Ist das nicht wunderbar!«
»Soso, der liebe Arthur …« Leo nickte. »Ihr zwei versteht euch ja offenbar prächtig.«
»Ihre Frau Mutter ist eine große Kennerin der britischen Literatur«, meldete sich Arthur Conan Doyle mit tiefem Bass und tätschelte dabei Wilhelmines Hand. »Man kann mit ihr über Lord Byron genauso reden wie über Shakespeare und Marlowe.«
»Ach, jetzt übertreibst du aber, Arthie …« Wieder kicherte Wilhelmine, und Leo verdrehte die Augen.
Arthie … 
Das wurde ja immer schöner! Wenn der Vater das hier sehen könnte … Aber es stimmte. Seine Mutter war schon immer sehr an Literatur interessiert gewesen, ihr Herr Gemahl eher an Zahlen. So richtig glücklich hatte Leo seine Eltern eigentlich nie erlebt. An der Seite dieses britischen Schriftstellers schien Wilhelmine regelrecht aufzublühen.
»Arthie ist ein glänzender Unterhalter!«, schwärmte sie. »Vor allem, was Kriminalgeschichten angeht. Er hat mir auch alles über deinen neuen Fall erzählt, Leo. Du selbst erzählst mir ja nie was über deine Arbeit im Polizeipräsidium«, fügte sie enttäuscht hinzu.
»Ach, der junge Herr ist bei der Polizei?«, fragte Adolf Becher, der noch immer bei ihnen stand.
»Ja, stellen Sie sich vor, Herr Becher! Mein Sohn ermittelt in dem Fall dieses Geisterbarons, also dieses Freiherrn von Reichenbach, der mal hier wohnte und nun durch Wien spuken soll. Wie unheimlich!« Sie senkte die Stimme. »Arthur hat sogar mit dem Geist gesprochen, auf einer Séance, wie er mir heute erzählt hat, du warst wohl auch dabei, Leo. Und die weltberühmte Operndiva Maria Vanotti! Warum hast du mir nicht schon früher …«
»Mutter, ich bitte dich!« Leo zog sie auf den Hotelausgang zu.
»Das tut doch hier wirklich nichts zur Sache!«, zischte er ihr draußen zu. »Was soll denn der Herr Becher von mir denken? Dass ich in seinem Hotel ein Schlossgespenst jage? Außerdem ist das streng vertraulich, ein Dienstgeheimnis! Ich bin Polizist, ich gehe einem Mord nach …«
»Einem Mord, den der Freiherr aus Rache begangen hat«, sagte Arthur Conan Doyle, der ihnen gefolgt war. »Good gracious, der Geist kommt nicht zur Ruhe! Haben Sie heute schon Zeitung gelesen, Herr Inspektor?«
»O ja, das habe ich.« Leo stöhnte auf. »Leider.«
Oberinspektor Leinkirchner hatte es sich nicht nehmen lassen, ihm persönlich die aktuelle Ausgabe des Neuen Wiener Journals ins Büro zu bringen. Es war nun schon der dritte Artikel über den Geisterbaron, wie der vorherige garniert mit einer verwaschenen Fotografie. Darauf war ein Mann in altertümlicher Kleidung und mit hohem Zylinder in den Straßen Wiens zu sehen. Wenigstens stand in dem Artikel nichts über die Séance, an der Leo und Julia teilgenommen hatten.
»Wir müssen den Geist wieder besänftigen!«, fuhr Doyle beschwörend fort. »Das geht nur durch eine weitere Séance. Ich werde heute Abend gleich nach der Vorstellung mit Signora Vanotti …«
»Mister Doyle, ich schätze sehr, dass Sie mich und meine Mutter in die Oper begleiten, aber bitte verschonen Sie mich mit diesem spiritistischen Unsinn!«, brach es aus Leo heraus. »Wenn Sie an kettenrasselnde Schlossgespenster und Rachegeister glauben, ist das Ihre Sache. Aber halten Sie mich da raus!« Er winkte nach einer der bereitstehenden Hotelkutschen.
»Leo, wie redest du mit Arthie!«, empörte sich seine Mutter. »Ich denke, du könntest von ihm noch viel lernen. Sein Detektiv Sherlock Holmes löst jeden Fall mit brillanten Analysen …«
»In Büchern, Mutter, in Büchern! Die echte Kriminalistik ist dann doch ein wenig komplizierter.«
»Wenn Sie meinen, Herr Inspektor«, knurrte Doyle. »Sie haben ja sicher schon genug Erfahrung.«
Die Kutsche fuhr vor, und sie stiegen ein. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während der Zweispänner den Berg hinunter auf Wiens Vorstädte zufuhr.
Schließlich fasste sich Leo ein Herz. Er räusperte sich. »Ich wollte Sie vorhin nicht beleidigen, Mister Doyle.«
Doyle winkte ab. »Geschenkt. Im Grunde bin ich diese Kriminalgeschichten ja auch leid. Ich habe vor, in Zukunft Anspruchsvolleres zu schreiben, Sachbücher, auch über Spiritismus. Ob Sie nun daran glauben oder nicht. Deshalb habe ich Sherlock Holmes ja auch sterben lassen. Wissen Sie eigentlich, wo er in meiner letzten Geschichte zu Tode kam?«
»Äh, vielleicht in einem brennenden Zug, der auf einen Tunnel zurast?«, bemühte Leo seine Fantasie. Das klang in seinen Ohren spektakulär genug für einen Heldentod.
»In den Reichenbachfällen, Herr Inspektor.« Doyle sah ihn verheißungsvoll an. »Verstehen Sie? In den Schweizer Reichenbachfällen! Wie der Freiherr von Reichenbach … Ich dachte, ich wäre es gewesen, der sich für Sherlocks letzte Ruhestätte entschieden hat. Aber es war der Geisterbaron, der mir die Feder führte! Schon damals! Vermutlich war er es auch, der mich hierher nach Wien brachte. In sein altes Schloss! Um Zeuge seiner Rückkehr zu werden …«
Leo seufzte leise. Er fragte sich, wie ein Mann, der offenbar mit einem hochintelligenten, analytisch begabten Detektiv als Romanfigur Erfolg hatte, gleichzeitig ein so verbohrter Geisternarr sein konnte.
»Gehen Sie denn öfter in die Oper?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.
Doyle zuckte die Achseln. »Na ja, eigentlich nicht. Sagen Sie das bloß nicht der Signora! Sie hat mich persönlich eingeladen. Ich interessiere mich eher für, äh … handfestere Dinge. Mag vielleicht auch daran liegen, dass ich eigentlich Arzt bin.«
»Arthur war schon auf einem Walfänger im ewigen Eis unterwegs, und er hat Robben mit seinen eigenen Händen erlegt«, erklärte Wilhelmine, während draußen die ersten Gaslaternen der Stadt auftauchten. »Er fährt sogar Ski, stell dir vor! Und er spielt so ein komisches Spiel namens Fußball. Er hat versucht, mir die Regeln zu erklären, aber ich habe sie nicht ganz verstanden.«
»Mit Cricket habe ich es gar nicht erst probiert«, sagte Doyle und grunzte. »Das versteht ohnehin kein Kontinentaleuropäer.«
Leo schmunzelte. »Ihr zwei habt euch ja offenbar schon ziemlich viel unterhalten in den letzten beiden Tagen.«
Aus dem Augenwinkel musterte er Arthur Conan Doyle. Dieser britische Prachtkerl war so ziemlich das genaue Gegenteil seines knöchrigen Vaters. Zum ersten Mal kam Leo in den Sinn, dass es vielleicht einen bestimmten Grund gab, warum seine Mutter ausgerechnet jetzt nach Wien kam. Möglicherweise lief es zwischen dem Ehepaar Herzfeldt gerade nicht so prächtig. Leo konnte es seiner Mutter nicht verdenken, wenn sie ein wenig Abwechslung suchte. Er wusste, wie streng, nüchtern und, ja, auch wie furchtbar langweilig sein Vater sein konnte.
Nur hoffentlich infizierte der Naturbursche Doyle die gute Wilhelmine nicht mit dieser Narrenkrankheit namens Spiritismus.

Die Vorstellung des Don Giovanni, die sie kurz darauf besuchten, war himmlisch.
Maria Vanotti brillierte als Donna Anna. Von seinem Logenplatz aus verfolgte Leo, wie die Diva um ihren toten Vater trauerte und sich später in der berühmten Crudele-Arie in höchste Töne schraubte. Offenbar hatte die Vanotti ihren Einfluss geltend gemacht, denn statt der seitlichen Loge, die Wilhelmine gebucht hatte, saßen sie nun zu dritt in der Mitte, nicht weit von der kaiserlichen Loge, die wie so oft leer stand.
Die Streichmusik, die eingängigen Arien, vor allem aber die alles überstrahlende Stimme der Vanotti ließen Leo kurzzeitig sämtliche Geister und Morde vergessen. Er wurde jedoch wieder daran erinnert, als er nur einige Logen entfernt das Ehepaar von Drasche-Wartinberg entdeckte. Es war deutlich zu sehen, dass die beiden Eheleute leise miteinander stritten. Richard von Drasche-Wartinberg redete auf seine Eleonore ein, woraufhin diese sich wütend abwendete und ihr Hündchen streichelte. Leo grinste. Vielleicht hielt der Ziegelbaron seiner Frau mal wieder vor, dass sie zu oft in den Klatschspalten auftauchte. Ob der Freiherr von den Séancen wusste?
Plötzlich kam Leo ein Gedanke. Was, wenn Eleonore von Drasche-Wartinberg diese spiritistischen Sitzungen mit dem Geld ihres Mannes förderte? Claire Pauly stammte vermutlich nicht aus vermögendem Hause. Sie wäre nicht das erste Medium, welches den Glauben seiner Jünger schamlos ausnutzte. Vielleicht war das ja ein zusätzliches Motiv, warum Claire Pauly den Freiherrn zum Leben erweckt hatte.
Und warum sie lästige Kritiker wie Lichtenstein ausschaltet, ging es Leo durch den Kopf. Um den Mythos am Leben zu erhalten und weiterhin die Signora und auch die Ziegelbaronin zu melken.
Als schließlich der letzte Vorhang fiel, war der Jubel groß. Leo stand mit den anderen auf und applaudierte, während die Vanotti sich wieder und wieder verbeugte, zusammen mit den anderen Sängerinnen und Sängern. Auch Wilhelmine war hingerissen, nur Mister Doyle klatschte etwas lahm. Während der Vorstellung hatte der Schriftsteller ein paarmal die Loge verlassen und sich ein neues Glas Whisky geholt.
»Die Signora hat mich eingeladen, sie nach der Vorstellung hinter der Bühne zu besuchen«, sagte Doyle, als der Jubel und Applaus endlich verebbt waren. »Möchten Sie mitkommen?«
»Aber was für eine Frage!«, rief Wilhelmine. »Vielleicht kann ich der Diva sogar persönlich die Hand schütteln, sie war einfach wunderbar!«
»Nun, das lässt sich bestimmt einrichten.« Doyle rieb sich schmunzelnd über den Schnauzer.
Sie drängten sich durch die Menge über die breite Treppe und an den mit musizierenden Putten verzierten Marmorsäulen vorbei hinunter ins Parterre. Doyle zeigte seine Visitenkarte, und die Pförtner ließen sie, ohne zu zögern, durch eine schmale Tür in den nicht öffentlichen Bereich eintreten. Mit leisem Neid fragte sich Leo, ob er mit seiner Polizeimarke wohl auch so schnell Einlass bekommen hätte.
Hinter den Kulissen war das Gedränge fast noch größer als davor. Musiker eilten mit ihren schweren Kontrabasskästen an ihnen vorbei, Garderobieren schoben fahrbare Kleiderschränke durch die Gänge. An einem der Umkleideräume prangte in goldenen Lettern Maria Vanottis Name, gedämpfte Stimmen waren dahinter zu vernehmen. Arthur Conan Doyle klopfte, die Stimmen verstummten, und die Tür wurde geöffnet. Es erstaunte Leo nicht, dass es Claire Pauly war, die vor ihnen stand.
»Mister Doyle«, sagte Claire und zog an einer Zigarette. »I hope you …« Erst jetzt bemerkte sie Leo und seine Mutter. »Ich sehe, Sie haben noch jemanden mitgebracht«, fuhr sie auf Deutsch fort. »Nun, Maria ist müde und …«
»Aber ich bitte dich, Claire!«, erklang nun Maria Vanottis glockenhelle Stimme. »Seit wann weisen wir Verehrer ab?«
Die Operndiva saß vor einem Schminkspiegel und drehte sich zu ihnen um. Sie trug noch immer das Kostüm der Donna Anna, sodass Leo das Gefühl hatte, weiterhin einer Oper beizuwohnen. Neben dem Schminktisch stand der junge Richard Landing mit einem großen Strauß Blumen in der Hand, er nickte den Eintretenden kurz zu.
»Der Inspektor kommt doch sicher nur als Verehrer, nicht wahr?«, sagte Maria Vanotti lächelnd. »Oder wollen Sie mich hier in der Oper etwa verhören oder gar verhaften?«
»Natürlich nicht, Signora«, erwiderte Leo. »Tatsächlich wollten wir Ihnen nur unsere Aufwartung machen. Sie waren wundervoll!« Er wies auf seine Mutter. »Darf ich Ihnen meine Mutter vorstellen? Sie ist extra aus Graz gekommen, um Sie singen zu hören.«
Das stimmte zwar nicht ganz, aber Wilhelmine nahm den Ball dankbar auf.
»Für Ihre Stimme würde ich sogar zum Nordpol reisen, Signora!«, schwärmte sie. »Ein unvergesslicher Abend! Es ist mir eine Ehre, Sie persönlich kennenlernen zu dürfen.«
Während sich Wilhelmine in weiteren Schwärmereien erging, sah Leo hinüber zu Claire und Richard. Beiden war die Störung sichtlich unangenehm, doch da war noch mehr: Leo hatte den Eindruck, dass er eben in ein wichtiges Gespräch hineingeplatzt war. Ihm fiel ein Zettel auf, den Claire in den Händen hielt. Als sie Leos Blick bemerkte, steckte sie das Papier in ihre schmale Handtasche.
»Hat Mister Doyle Sie denn überreden können, spiritistische Hilfe in Anspruch zu nehmen, Herr Inspektor?«, fragte Claire Pauly, als Wilhelmine ausnahmsweise kurz nichts sagte.
»Sie meinen, um einen Geist zu fangen?« Leo schmunzelte. »Nun, ich denke, die Wiener Polizei hat da ihre eigenen bewährten Methoden.«
»Wenn Sie mich fragen, ein Fehler«, brummte Doyle. »In diesem Fall braucht es wohl weniger die Polizei als die Stimme eines Mediums, welches den Geist wieder besänftigt, bevor es noch weitere Tote gibt.«
»Das glauben Sie also?«, fragte Leo ungläubig. »Dass der Mord an Lichtenstein nicht der einzige bleiben wird? Dass der … Geist, oder wer auch immer, noch einmal zuschlägt?«
»Nun, überlegen Sie doch!«, sagte Doyle. »Der Geist ist wütend. Man hat ihn beleidigt, gar an seiner Existenz gezweifelt …«
»Dann haben wir in der Tat noch viele weitere Morde zu befürchten«, entgegnete Leo. »Weil nämlich die meisten Wiener nicht an einen solchen Humbug glauben.«
»Finito!« Maria Vanottis Miene verhärtete sich. »Ich dachte, Sie sind gekommen, um der Kunst zu huldigen, Herr Inspektor, nicht, um Diskussionen über Spiritismus zu führen.«
»Sie haben recht, Signora, verzeihen Sie, das war unhöflich von mir.«
»Das war es in der Tat, Leo!«, sagte seine Mutter streng. »Wo sind nur deine Manieren?«
Leo hob entwaffnend lächelnd die Hände. »Kein Streit über Geister mehr, versprochen. Als Polizist suche ich eben immer nach Beweisen. Beim Thema Glauben versagt die Kriminalistik.«
»Hatten Sie denn vor zwei Tagen bei der Séance nicht genug Beweise?«, fragte Claire Pauly und schnippte ihre Asche in ein leeres Champagnerglas. »Welche braucht es noch?«
»Das Treffen war überaus … eindrucksvoll, in der Tat.« Leo nickte, dann fiel ihm etwas ein. »Ach, übrigens, hat sich der Papagei wieder ein wenig beruhigt?«
»Mein Ara?« Maria Vanotti runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie?«
»Na, bevor Sie ihm den Hals umdrehen … Meine Vermieterin hätte vielleicht Interesse. Sie sucht schon länger einen Vogel, der ihr ein wenig die Zeit vertreibt.«
»Oh, da muss ich Sie leider enttäuschen«, sagte Maria Vanotti. »Er ist weggeflogen, gleich am Morgen nach der Séance. Vermutlich hatte meine Putzfrau nach dem Füttern die Käfigtür nicht richtig zugemacht. Das Fenster stand offen, jedenfalls war er nicht mehr da …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, ich bin nicht eben unglücklich darüber. Er hat mich immer bei meinen Gesangsstunden gestört. Ihre Vermieterin muss sich wohl einen anderen Vogel suchen.«
»Nicht weiter schlimm.« Leo winkte ab. »Vermutlich hätte ich ihm dann irgendwann selbst den Hals umgedreht.« Er lächelte und verbeugte sich. »Wir haben Ihre Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen, Signora. Sie sind sicher furchtbar erschöpft.«
Maria Vanotti nickte müde. »Das bin ich in der Tat.« Sie wandte sich an Richard Landing. »Richard, würdest du dafür sorgen, dass eine Kutsche für mich bereitsteht? Ich möchte heute früh ins Bett. Wir fangen morgen ein wenig später mit den Proben bei mir zu Hause an, ja? Und stell die Blumen ins Wasser, bevor sie verwelken. Drüben stehen Vasen.«
»Natürlich, Signora Vanotti. Vielleicht können wir später noch …«
»Ich sagte, ich bin müde«, unterbrach ihn die Vanotti. »Ein andermal, Richard.«
Richard Landing verschwand mit dem Strauß Blumen in einem kleineren Raum nebenan. Leo bemerkte, wie der junge Pianist Claire noch einen letzten Blick zuwarf.
Mit etlichen weiteren Komplimenten verabschiedeten sich Leo, seine Mutter und Arthur Conan Doyle von der Diva. Draußen vor der Oper steckte sich Doyle eine Zigarre an.
»Und wo gehen wir jetzt hin?«, fragte er leutselig in die Runde. »Gibt es ein gutes Restaurant in der Nähe, das noch offen hat? Oder eine Bar, wo man einen schottischen Whisky bekommt?«
»Ich denke, ich werde mich von Ihnen beiden verabschieden«, sagte Leo. »Ich bin beinahe ebenso müde wie die Signora. Sie müssen wohl allein noch etwas unternehmen.«
Mit leichtem Amüsement stellte er fest, dass seine Mutter nicht protestierte.
Als Leo den von Laternen erleuchteten, belebten Ring entlang zur Josefstadt ging, dachte er darüber nach, was er eben erfahren hatte.
Der Opernbesuch war weitaus erhellender gewesen, als er zunächst angenommen hatte.

Auch für Julia war es ein erhellender Abend.
Sie saß im Melker Stiftskeller in einer Nische vor einem Glas Wein und bereitete sich auf das vor, was sie gleich erwarten würde. Dabei versuchte sie, so ruhig wie möglich zu bleiben und sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. Der Wein half ihr dabei, ebenso die zwei Zigaretten, die sie bereits geraucht hatte. In der Öffentlichkeit galt es als unschicklich, wenn Frauen rauchten. Doch hier in der dunklen Nische, in einer Ecke des Gewölbes, schien es keinen zu stören. Der Kellner hatte ihr sogar einen Aschenbecher gebracht, er kannte sie bereits von früheren Besuchen.
Üblicherweise war sie hier mit Leo nach der Arbeit, der Stiftskeller lag nur einen Steinwurf vom Polizeipräsidium entfernt, doch diesmal traf sie sich mit einem anderen Mann. Sie sah auf die Uhr und musste schmunzeln. Offenbar war ihr Tête-à-Tête genauso spät dran wie sonst Leo, aber sie war sich sicher, dass er kommen würde.
O ja, er würde kommen.
Tatsächlich dauerte es nicht mehr lange, und sie sah Harry die Treppe ins Gewölbe hinuntereilen. Suchend blickte er sich nach ihr um. Er sah wie immer gut aus, gekleidet in einen hellen Sommeranzug, mit Strohhut und frisch rasiert, in der Hand eine zusammengerollte Zeitung. Julia fielen die sorgfältig gewichsten Lederschuhe auf, die sicherlich ein Vermögen gekostet hatten. Der Posten als Chefreporter tat Harry sichtlich gut. Trotzdem sah Julia immer noch den vorlauten Burschen vor sich, der damals auf den Märkten im Innviertel Äpfel gestohlen oder dem Pfarrer den Messwein ausgetrunken hatte. Schon damals war Harry ein Schlitzohr gewesen.
Und das war er immer noch.
Als er sie schließlich in der Nische entdeckte, winkte er freudig mit der Zeitung und setzte sich zu ihr.
»Entschuldige die Verspätung, ich hab noch auf den Andruck der morgigen Ausgabe gewartet.« Er grinste triumphierend. »Hab es auf die Titelseite geschafft. Zum ersten Mal! Die Seite hänge ich mir übers Bett.«
»Lass mich raten, es ist wieder ein Artikel über den Geisterbaron?«
Harry zuckte mit den Schultern. »Die Geschichte verkauft sich wie geschnitten Brot. Es gab weitere Sichtungen des Gespensts, in Leopoldstadt und auch in Ottakring. Ich war im ehemaligen Schloss des Freiherrn, oben am Cobenzl. Das ist jetzt ein Hotel. Hab mich ein wenig dort umgehört. Dieser Reichenbach war wohl früher so was wie ein Alchimist, ein Zauberer … Ein Zauberer!« Er lachte und winkte nach dem Kellner. »Die Leute lieben so was.«
»Und sicher hast du auch wieder eine Fotografie von ihm?«, fragte Julia mit unschuldiger Miene.
»Tja, du kannst es dir vermutlich schon denken …« Harry wartete, bis der Kellner das Glas Wein vor ihm abgestellt hatte. Erst als sie wieder allein waren, fuhr er flüsternd fort: »Ich hab wieder so einen anonymen Brief bekommen, mit ein paar Fotografien, diesmal war auch ein Bild von dem Schlosshotel dabei. Man sieht den Freiherrn deutlich vor dem Schloss, er scheint regelrecht zu schweben. Wirklich unheimlich!«
»Ich bekomme gleich eine Gänsehaut.« Julia trank einen Schluck.
»Ich weiß, du magst diese Geschichte nicht, Julia. Aber denk doch mal nach! Wenn ich es damit auf die Aufmacherseite schaffe, dann räumt mir der Verleger das nächste Mal sicher auch Platz für unsere große Reportage über den Schlachthof ein. Oder über irgendetwas anderes, was dich und mich wirklich bewegt. Diese Geistergeschichten sind doch nur der Türöffner, verstehst du?«
Er steckte sich ein Zigarillo an und lehnte sich zurück.
»Du meintest, du hättest spannende Informationen für mich?«, fragte er, inhalierte und blies genüsslich den Rauch aus.
Tatsächlich hatte Julia heute Nachmittag in der Redaktion angerufen und Harry herbestellt, mit der Aussicht auf eine neue Geschichte. Harry hatte angebissen. Jetzt holte sie die Schnur ein.
»Ja, die hab ich. Aber zunächst soll ich dich von Margarethe schön grüßen. Sie freut sich auf eine weitere Nacht in der Besenkammer mit dir.«
Harry, der eben den nächsten Zug von seinem Zigarillo nehmen wollte, erstarrte sichtlich. Langsam drückte er den Glimmstängel im Aschenbecher aus.
»Sie … hat es dir also gesagt«, murmelte er schließlich. »Ich hätte es ahnen müssen. Sie kann den Mund nicht halten.«
»Das konnte sie noch nie.« Julia lächelte schmal.
»Ich wusste nicht, dass ihr zwei euch kennt. Sie hat es mir erst kürzlich gesagt, da war es schon zu spät. Wenn ich gewusst hätte, dass ihr Freundinnen seid …«
»Hättest du sie nicht abgeschleppt und ausgehorcht?« Julia knallte ihr Glas auf den Tisch, dass der Wein überschwappte. »Verdammt, Harry, wie tief bist du eigentlich gesunken! Meinst du wirklich, ich würde das nicht rausbekommen?«
»Es ist nun mal meine Aufgabe als Journalist, an Informationen ranzukommen. Und Margarethe kann sich nicht beklagen. Ich hab ihr immer Blumen …«
»Das meine ich nicht, Harry. Ich spreche davon, dass du die verdammte Fotografie in meinen Fotoapparat geschmuggelt hast! Das Porträt von Reichenbach! Ich … ich könnte dich erwürgen …« Julia griff nach ihrem Glas, tatsächlich war sie kurz davor, es Harry ins Gesicht zu werfen. Während des Gesprächs mit Margarethe war ihr klar geworden, was passiert sein musste. Seitdem verfluchte sie sich für ihre eigene Dummheit.
»Ich hab mich immer gefragt, wie der Freiherr auf meine Fotoplatte mit dem Mordopfer gekommen ist«, zischte sie. »Wenn es kein Geist war, wer war es dann? Ich dachte, jemand hätte die Platte im Nachhinein manipuliert. Aber wie sollte das gehen, da die Platten ja immer bei mir waren, bis zur Entwicklung? Jetzt weiß ich es. Jemand hat die bereits belichtete Platte vorher in meinen Fotoapparat geschoben!« Sie funkelte ihn an. »Margarethe hat mir erzählt, dass du Samstagnacht mit ihr im Polizeipräsidium warst, oben im dritten Stock. Sie meinte, du hättest sie kurz allein gelassen. Mein Fotolabor ist nicht abgesperrt. Wieso auch? Es befindet sich ja in einem Gebäude der Polizei. Wer soll da schon einbrechen? Du bist rein und hast mir diese Platte untergejubelt, gib es zu!« Julia hob den Arm mit dem Glas. »Gib es endlich zu, sonst …«
»Hey, hey, ist ja gut. Ja doch!« Harry hob erschrocken die Hände. »Ich bekenne mich schuldig. Es war ein Scherz, Julia, verstehst du? Nichts weiter als ein dummer Scherz!«
»Ein Scherz?« Sie sah ihn ungläubig an. »Was für ein verdammter Scherz soll das sein? Herrgott, ich hatte wirklich …« Sie brach ab.
Kurz an Geister geglaubt, dachte sie. Aber das musste sie Harry ja nicht unbedingt auf die Nase binden.
»Ich … ich hab am Samstag diesen ersten anonymen Brief bekommen«, fuhr Harry hastig fort. »Dass ich zur Stephansgruft kommen soll, ein Geist würde dort sein Unwesen treiben. Da war auch die Fotoplatte dabei, mit einer Notiz, dass es sich dabei um eben jenen ominösen Geist handeln würde. Ich dürfe die Aufnahme gerne für die Zeitung verwenden.« Er seufzte tief. »Ich dachte, da macht sich einer einen Jux! Oder es ist ein Verrückter. So was kommt schon mal vor. Ich hab mir nicht groß was dabei gedacht, außerdem war ich ja schon mit Margarethe verabredet. Ich hab das Päckchen mit ins Präsidium genommen, um mir den Inhalt später zu Hause noch mal genauer anzuschauen. Und dann entdecke ich da plötzlich dein Fotolabor!« Harry lachte auf. »Ich hab mir vorgestellt, was du für ein Gesicht machst, wenn auf deinen Bildern plötzlich ein Geist zu sehen ist. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du damit ausgerechnet den Toten in der Stephansgruft fotografieren würdest!«
»Ich glaub dir das nicht, Harry.« Noch immer hielt Julia drohend das Glas in der Hand. »Ich denke, du wolltest die große Geistergeschichte, und ich dummes Trutscherl war dir dafür nützlich …«
»Denk doch mal nach, Julia! Wenn es wirklich so wäre, warum habe ich die Platte dann nicht behalten und selbst verwendet? Ich hab sie dir untergejubelt und dann beschlossen, doch noch bei der Stephansgruft vorbeizuschauen. Margarethe war ziemlich eingeschnappt, dass ich so schnell wieder gegangen bin.« Er lächelte schmal. »Ehrlich gesagt, hab ich mich später geärgert, dass ich dir die Fotoplatte untergeschoben hatte. Ich hätte sie gut brauchen können.«
»Dafür hattest du jetzt ja andere Bilder.« Julia deutete auf die zusammengerollte Zeitung. »Sicher ist auch da wieder irgendeine unheimliche Fotografie drin, die du gefälscht hast. Das Ganze ist erstunken und erlogen!«
»Ich schwöre dir, Julia, bei meiner Mutter und unserer gemeinsamen Zeit im Innviertel, die Fotografien sind nicht von mir! Irgendwer schickt mir das Zeug, ich weiß nicht, wer!« Er zuckte die Achseln. »Gut, dass Reichenbach gesichtet wurde, das ist ein wenig übertrieben. Die Leute erzählen sich halt viel, und in Ottakring gibt’s genug Säufer, die für einen Gratisschoppen schwören, ein Gespenst gesehen zu haben. Aber die Bilder kommen von jemand anders. Erst heute habe ich wieder welche bekommen. Schau her.«
Er kramte in seiner Jackentasche und holte drei Fotografien hervor. Sie zeigten einen alten Mann mit hohem Zylinder vor dem Schlosshotel, vor einem Wirtshaus, vermutlich in Ottakring, und auf einer befahrenen Kreuzung, wo eine Kutsche eben durch ihn hindurchfuhr. Der Mann in dem altmodischen Frack schien jedes Mal zu schweben, außerdem war er unscharf, sodass sein Gesicht nicht zu erkennen war.
»Dieser Zylinder.« Julia tippte auf eine der Fotografien. »Hast du den etwa in der Stephansgruft neben den Toten gelegt?«
»Nein, sicher nicht!« Harry schüttelte empört den Kopf. »Wie sollte das auch gehen? Ich war ja erst nach euch am Tatort, und davor war die Gruft abgesperrt. Schon vergessen?«
»Verflixt, du hast recht«, murmelte Julia. Sie dachte krampfhaft nach. Wenn Harry nur für das erste Geisterbild verantwortlich war, woher kamen die anderen Fotografien, und wer hatte den Zylinder in der Gruft hinterlegt?
»Claire Pauly«, sagte sie leise. Tatsächlich war das Medium diejenige, die am meisten davon profitierte. Solange Claire den Geisterbaron durch Wien spuken ließ, waren ihr Einkommen und ihre Bleibe bei Maria Vanotti gesichert.
Harry hob die Augenbraue. »Was sagst du?«
»Nichts.« Julia winkte ab. »Dieser Geisterunsinn in deiner Zeitung, der wird jedenfalls ab morgen ein Ende haben.«
»Aber Julia, verstehst du denn nicht …«
»Noch ein Artikel, Harry, noch ein Bild von irgendeinem Gespenst, und ich erzähle meinen Vorgesetzten, dass du nachts ins Polizeipräsidium und in mein Labor eingebrochen bist! Dass du Beweise manipuliert hast. Dafür wanderst du sicher für ein paar Monate hinter Gitter, und mit deiner schönen Karriere als Chefreporter ist es vorbei.«
»Julia, das würdest du doch niemals …«
»O doch, das werde ich! Darauf kannst du dich verlassen, Harald Sommer.«
»Aber worüber soll ich denn dann schreiben?«, jammerte Harry. »Mein Chef wartet auf spannende Geschichten. Schlachthof hin oder her, was ich brauche, ist etwas, das den Leuten Angst macht und gleichzeitig ihr Herz erwärmt. So funktionieren Geschichten eben!«
»Es ist mir ganz egal, wie Geschichten funktionieren, Harry. Ich will nur …« Plötzlich stockte Julia. Ihr fiel etwas ein.
»Du willst was, das Angst macht und gleichzeitig das Herz erwärmt.« Sie lächelte breit. »Ich denke, da hab ich was für dich. Und gleichzeitig tust du auch noch was Gutes. Hör zu …«
Sie begann zu erzählen, während Harry seinen Notizblock herausnahm und mitschrieb, erst zögerlich, dann immer schneller.
»Hm, die Geschichte ist wirklich nicht schlecht«, sagte er nach einer Weile.
»Sag ich doch, und ganz ohne Gespenster.« Julia bestellte zwei weitere Gläser Wein.
Dabei sah sie nicht, wie jemand vom Nachbartisch aufstand, zahlte und dabei einen kurzen, aber folgenreichen Blick in ihre Nische warf.

»Und Sie glauben, dass das Fräulein Wolf uns helfen kann?«
»O ja, das kann sie sicher. Und jetzt halt die Geige gerade, zefix noch mal! Das ist kein Holzprügel!«
Zusammen mit Anna stand Augustin Rothmayer in der kleinen Stube des Totengräberhauses. Eine Lampe brannte auf dem Tisch und zauberte ein warmes Licht auf ihre Gesichter. Draußen war es längst dunkel geworden. Anna drückte die Geige an ihr Kinn und begann, die ersten Töne der Vogelfänger-Melodie zu spielen. Doch schon nach wenigen Takten setzte sie wieder ab.
»Ich mein ja nur …«
»Hör zu, Maderl, so hat das Üben keinen Sinn.« Augustin nahm ihr die Geige ab. »Ich hab gesagt, dass ich dir das Spielen beibringe, wenigstens ein bisserl. Aber beim Musizieren muss man ganz bei der Sache sein, sonst kann man es auch bleiben lassen und Gräber ausheben.«
Anna stiegen Tränen in die Augen. »Es tut mir so leid, Herr Rothmayer. Ich möcht ja so gerne! Aber ich seh immer wieder den Jossi vor mir, wie er hier in der Stube gelegen ist, mit dem ganzen Blut überall …«
Augustin seufzte. Er setzte sich mit der Geige an den zerkratzten Tisch, schob die schmutzigen Teller und Gläser beiseite und winkte Anna zu sich. Tatsächlich hatte er geglaubt, er könnte sie durch das Geigenspiel ein wenig ablenken. Seit Jossis Beerdigung war Anna nicht mehr dieselbe, daran hatte auch der Besuch im Polizeipräsidium nichts geändert und das Versprechen von Fräulein Wolf, ihnen zu helfen.
»Das Fräulein hat doch gesagt, dass sie jemanden bei der Polizei kennt, der vielleicht mehr weiß«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Das braucht jetzt eben seine Zeit. Sie wird sich schon rühren, wenn sie was weiß.«
»Aber in der Zwischenzeit werden vielleicht noch andere Waisenkinder umgebracht! Der Jossi hat gesagt, dass aus dem Waisenhaus in Margareten Kinder verschwinden …« Annas Körper zitterte, als ein neuer Weinkrampf sie schüttelte. »Vielleicht jetzt gerade wieder …«
»Maderl, Maderl, was machst denn da …?«
Ratlos saß Augustin neben ihr. Er wusste, wie man eine Zwei-Zentner-Leiche in einer Grube versenkte, welcher Kranz am besten zu einem Kindergrab passte und welches Holz sich für billige Särge am besten eignete. Aber wie man ein junges Mädchen tröstete, das wusste er nicht.
Versuchsweise streckte er die Hand aus und legte sie auf Annas Schulter. Sie schluchzte nur umso lauter. Schließlich zog er sie sanft zu sich her, sodass ihr Kopf auf seiner Brust ruhte. Ihr tränennasses Gesicht befeuchtete sein Hemd, eine seltsame Rührung erfasste ihn. Erinnerungen stiegen auf.
Annas Gesicht so weiß wie das eines Marmorengels … Das Schluchzen von Marthe … und ich dazwischen, tatenlos, tränenlos … 
Er hatte das nie gekonnt, zu weinen, zu schluchzen, alle Trauer in einem Meer von Tränen zu versenken. Vielleicht, weil er zu viele Menschen hatte weinen sehen. Für seine eigenen Tränen war kein Platz mehr.
Er überlegte.
Möglicherweise ist ja jetzt der richtige Moment … 
»Ich wollte dir doch erzählen, von wem die Geige ist«, sagte Augustin nach einer Weile.
Anna schniefte, noch immer war ihr Gesicht in seinem Hemd vergraben.
»Von … von wem?«, erklang schließlich ihre dumpfe Stimme.
»Sie ist von dem, der die schöne Melodie geschrieben hat. Die, die du vorher gespielt hast.« Augustin begann leise und leicht krächzend zu singen. »Der Vogelfänger bin ich, ja, stets lustig, heißa, hopsasa …«
Anna richtete sich auf, ihr Weinen war verstummt. »Die Geige ist von … von Mozart?« Sie sah ihn ungläubig an. »Von Wolfgang Amadeus Mozart?«
»Na ja, eigentlich ist es ja ein Geheimnis, ein Familiengeheimnis.« Er zuckte mit den Schultern. »Ach, was soll’s! Du gehörst ja jetzt auch irgendwie zur … Familie.«
»Aber … aber wieso …?« Anna war jetzt ganz gebannt, sie starrte auf die Geige.
»Dieser Mozart war ein Genie!«, begann Augustin. »All diese wunderschönen Melodien … Aber mit Geld umgehen, das konnte er nicht. Auf dem Friedhof Sankt Marx hat man ihn in einem Armengrab beerdigt, Kalk drüber, ein kurzes Gebet, fertig. Mein Urgroßvater Joseph Rothmayer war damals dort der Totengräber.«
»Der Mozart hat ihm die Geige geschenkt?«, fragte Anna neugierig.
»Wie soll das gehen? Er war ja tot, du Dodl! Nein, es war seine Witwe, die Constanze. Sie wollte ihren verstorbenen Göttergatten ganz für sich, wollte keine großen Prozessionen von Verehrern. Also hat sie meinen Urgroßvater gebeten, den genauen Ort des Grabs geheim zu halten. Dafür hat sie ihm die Geige geschenkt, sozusagen als Schweigegeld. Mozarts Geige …«
Andächtig nahm Augustin das Instrument in die Hände. Es war aus Fichte und Ahorn gefertigt, das Griffbrett glänzte in schwarzem Ebenholz, der Wirbelkasten endete in einem fein ziselierten Löwenkopf. Augustin zupfte die Saiten an, in der Stille des Raums hallten sie lange nach.
»Mein Urgroßvater vermachte sie meinem Großvater, der meinem Vater, ja, und nun hab ich sie. Ich bin der Letzte …« Er betrachtete die Geige mit stiller Wehmut.
»Ich wollt einmal Musikant werden, hab auf Heurigen und in Beisln gespielt, ich war gar ned schlecht, o nein! War kurz sogar Geiger im Orchester vom jungen Strauss, dem eitlen Gockel, damals im Paradiesgartl … Da hab ich auch die Marthe kennengelernt, meine Frau …« Sein Blick wurde leer, als er sich in Erinnerungen verlor.
»Aber warum sind Sie dann Totengräber geworden?«, wollte Anna wissen.
Die Erinnerungen zerplatzten wie Seifenblasen.
»Weil das Leben eben kein Wunschkonzert im Paradiesgartl ist.« Lauter als nötig legte Augustin die Geige zurück auf den Tisch, eine der Saiten schepperte dissonant.
»Das Leben folgt einer anderen Symphonie, meist einer in Moll«, knurrte er. »Der ältere Bruder ist an der Cholera gestorben, der Vater brauchte einen Nachfolger, so ist es nun mal, so war’s schon immer. Kein großes Finale, eher ein lahmes Decrescendo, Ende der Geschichte.«
Er stand auf, das tränennasse Hemd fühlte sich feucht und klamm auf seiner Brust an.
Anna öffnete den Mund, doch sie spürte wohl, dass er ihr heute nichts weiter erzählen würde.
»Jetzt versteh ich, warum Sie nicht wollen, dass ich auf der Geige spiele«, sagte sie schließlich leise.
»Du darfst ja, Maderl, du darfst. Wenn ich dabei bin.« Er hob den Finger. »Behandle sie mit Respekt, in ihr lebt der Geist eines Genies!« Augustin schnaubte. »Ach, was red ich da? Das ganze Schreiben über Geister und Gespenster macht mich noch ganz deppert. So wie dich, wenn du nur ständig an den Jossi denkst.« Er klatschte in die Hände. »So, wir zwei gehen jetzt ins Bett, Marsch! Es ist schon spät. Morgen üben wir weiter.«
Anna nickte schweigend und stand vom Tisch auf.
»Gute Nacht, Herr Rothmayer«, sagte sie, als sie später im Nachthemd im Bett lag und er das Licht löschte. »Und danke für die Geschichte. Es war eine schöne Geschichte, so wie sie mir früher die Mutter am Abend vor dem Einschlafen erzählt hat.«
»Na, dann ist’s recht.«
»Und Sie glauben, dass das Fräulein Wolf uns helfen kann? Weil, wenn nicht …«
»Ich hab gesagt, jetzt wird geschlafen«, brummte er. »Morgen ist auch noch ein Tag.«
»Ja, Sie haben recht, morgen ist auch noch ein Tag …«, sagte Anna seltsam verhalten und schloss endlich die Augen.
Als Augustin Rothmayer am nächsten Morgen nach dumpfen Träumen erwachte, war Annas Bett leer.

Auch jemand anders träumte schwer in dieser Nacht.
Alex wachte auf durch ein Pfeifen. Es war irgendeine dumme Melodie, ein Kinderlied von früher, an dessen Inhalt er sich nicht erinnern konnte. Er schreckte auf und lauschte.
Ein weiterer Tag war vergangen, seitdem ihn der Nachtkrapp das letzte Mal aufgesucht hatte, eine weitere Kerze. Er hatte ihm verführerisch duftende Lebensmittel hingestellt; in Rahm, Eiern und Semmelbröseln gewendete Weißbrotscheiben, Kuchen, süße Früchte … Zuerst hatte Alex versucht, zu widerstehen und nicht davon zu kosten, er wusste, was ihm dann drohte: Das Gift darin würde ihn wieder betäuben. Doch der Hunger war zu groß gewesen. Er hatte von allem ein wenig probiert, die Müdigkeit war mit schnellen Schritten gekommen.
Kurz war er wohl eingenickt, doch nun wachte er auf durch dieses Pfeifen, dem ein Rumpeln und Schleifen folgte. Dann wieder die gepfiffene Melodie. Alex versuchte, sich zu konzentrieren. Was für ein Lied war das nur?
Das Pfeifen setzte immer wieder aus, es rumpelte erneut, als würde der Mann dort draußen vor Alex’ Zelle etwas Schweres tragen, eine Kiste, einen Sack … Oder …
Ein Kind … Ein weiteres Kind!
Alex hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Oder sollte er gerade schreien, um auf sich aufmerksam zu machen? Doch er wusste, dass es sinnlos war. Vermutlich würde er damit alles nur noch schlimmer machen. Was also konnte er tun? Die Müdigkeit kroch in seine Glieder, das Denken fiel ihm schwer, so schwer … Alex dachte an Jossi, an Seppi. Was mit ihnen wohl geschehen war? Waren es ihre Leiber, die der Nachtkrapp gerade durch sein steinernes Versteck schleppte, um sie zu verspeisen? War er der Nächste? Aber warum päppelte der Mann ihn dann auf, brachte neues Essen, entsorgte täglich seine Notdurft …?
Nicht einschlafen, nicht einschlafen … 
Bevor ihm wieder die Augen zufielen, hatte Alex einen letzten Gedanken. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
Er wusste jetzt, wie er den Mann vielleicht überlisten konnte! Wie er hier aus der Zelle kam. Aber dafür müsste er wach sein, und er war so müde. So furchtbar müde …
Morgen. Morgen werde ich nichts essen und hier rauskommen, ganz sicher. Ich werde fliehen aus der dunklen Höhle des Nachtkrapps, beladen mit Schätzen unter Wurzelwerk hervorkriechen, dem Troll den Kopf abhauen, den Drachen erschlagen … Morgen, morgen … 
Seine Gedanken wurden immer wirrer. Das Letzte, was Alex vernahm, war wieder das Pfeifen.
Dann sank er zurück in sein Bett, umnebelt von Albträumen.
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			Als Leo am nächsten Morgen eben sein Büro betreten wollte, kam ihm Paul Leinkirchner im Gang entgegen. Leo straffte sich, diese scheinbar zufällige Begegnung verhieß nichts Gutes – ebenso wenig wie das Grinsen in Leinkirchners Gesicht.
»Guten Morgen«, brummte Leo und wollte sich an dem Kollegen vorbeischieben, doch der Oberinspektor stellte sich ihm in den Weg.
»Wir müssen reden«, sagte Leinkirchner knapp. »Kommen Sie bitte in mein Büro.«
Als sie sich kurze Zeit später gegenübersaßen, steckte sich Leinkirchner langsam und genüsslich eine Zigarre an. Auf dem Tisch lag neben dem überquellenden Aschenbecher aufgeschlagen eine Zeitung.
Es war die Morgenausgabe des Neuen Wiener Journals.
Leo atmete tief ein. Nun konnte er sich wenigstens vorstellen, um was es bei dieser Unterredung gehen sollte.
»Na, heute schon Zeitung gelesen?«, fragte Leinkirchner lauernd.
»Machen wir’s kurz«, erwiderte Leo. Er deutete auf die Zeitung. »Ich nehme an, darin steht wieder irgendein Artikel über den Geisterbaron. Vom gleichen Schmierfinken, der die vorigen Artikel verbrochen hat. Ich schwöre Ihnen, Herr Oberinspektor, ich weiß nicht, wie …«
»Der Schmierfink kennt sich wirklich gut aus«, unterbrach ihn Leinkirchner. »Das muss man ihm lassen. Diesmal geht es übrigens länger um das alte Schloss von diesem Reichenbach, ist jetzt wohl ein Hotel oben am Cobenzl. Im Artikel ist die Rede von einem früheren Alchimistenlabor, von so einem komischen Od, keine Ahnung, was das sein soll … Aber auch der Mord an Lichtenstein kommt wieder darin vor. Dazu ein paar schaurige Fotografien … Na ja, das wissen Sie vermutlich alles schon. Werden Sie ja vermutlich schon selbst recherchiert haben, Herr Kollege, nicht wahr?«
Leo schloss kurz die Augen. Dieser Harry Sommer wurde wirklich immer dreister. Nun, der Kerl konnte von Glück reden, dass sie sich seit ihrer Begegnung in der Stephansgruft nicht mehr geshen hatten. Ein paar Beulen und ein blaues Auge wären ihm sicher gewesen.
»Ja, das weiß ich«, sagte Leo. »Hören Sie, Sie können mir glauben, dass mir das auch unangenehm ist. Aber ich habe wirklich keine Ahnung, wie der Bursche an seine Informationen und Bilder kommt, wer ihm das zuspielt.« Er war im Begriff aufzustehen. »Wenn Sie mich jetzt bitte meine Arbeit …«
»Aber ich weiß es«, sagte Leinkirchner und zog an seiner Zigarre.
Leo sah ihn verdutzt an und setzte sich wieder. »Sie wissen es? Na, dann lassen Sie mal hören. Ist es einer von unseren Männern?«
»Nun, es ist kein Mann.« Leinkirchner stieß den Rauch aus. »Sie werden die Antwort nicht gerne hören, Herzfeldt.«
Etwas an Leinkirchners Miene ließ eine Ahnung in Leo aufsteigen. Er konnte förmlich spüren, wie sich der Oberinspektor an seinem langsam wachsenden Verdacht ergötzte.
»Wollen Sie damit etwa sagen …«
»Ich habe die beiden gestern Abend zusammen gesehen«, fuhr Leinkirchner fort. »Im Melker Stiftskeller. Wollte eigentlich nur kurz dort nach der Arbeit was essen, aber dann ist mir der Appetit vergangen.« Er lächelte maliziös. »Übrigens ein fescher Bursche, dieser Sommer, keine Frage. Kleidet sich fast so vornehm wie Sie, Herzfeldt. Na ja, das Fräulein Wolf und er haben sich jedenfalls prächtig verstanden. Ein, zwei Gläschen Wein, ein charmanter Tratsch …«
»Woher … woher wollen Sie wissen, dass das der Journalist war?«, entgegnete Leo lahm. Ihm war plötzlich leicht schwindlig, und das lag nicht nur an Leinkirchners Zigarrenrauch.
»Sie hat ihn beim Namen genannt. Ich bin ja nicht taub. Die beiden sind übrigens per Du. Und, ach ja, wissen Sie, was zwischen den beiden auf dem Tisch lag?« Leinkirchner deutete auf die Zeitung. »Genau dieser Wisch hier.« Er beugte sich nach vorne. »Was meinen Sie? Macht sie’s für Geld, oder ist es die Liebe, hm?«
Leo ballte die Fäuste. »Was fällt Ihnen ein …?« Er war kurz davor, aufzuspringen und Leinkirchner ins Gesicht zu schlagen.
»Mäßigen Sie sich, Herzfeldt! Ich kann ja verstehen, dass Ihnen der Hut hochgeht. Aber ich bin das falsche Ziel.« Leinkirchner fuhr seinen Zeigefinger aus. »Ihnen ist klar, dass ich das eigentlich dem Oberpolizeirat melden muss? Wer polizeiliches Wissen weitergibt …«
»Sie müssen mich nicht über unsere hausinternen Regularien aufklären«, entgegnete Leo barsch. Noch immer hatte er die Fäuste geballt. Konnte das wirklich sein? Seit Tagen zerbrach er sich den Kopf, wer Sommer mit Informationen versorgte, und dann war es ausgerechnet Julia? Seine Julia! Er wollte es einfach nicht glauben. Und dann dieser Seitenhieb Leinkirchners …
Macht sie’s für Geld, oder ist es die Liebe?
Konnte er sich wirklich so in Julia getäuscht haben?
»Ich … werde mit Fräulein Wolf reden«, brachte Leo schließlich mühsam hervor.
»Tun Sie das, Herzfeldt, tun Sie das.« Leinkirchner lehnte sich zurück und nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarre. Qualm stieg in einer dicken Wolke zur Decke auf. »Es ist ja nicht mein Fall. Geht mich eigentlich auch nichts an. Wissen Sie, was? Ich werde Stukart erst mal nichts melden.«
»Sie werden nicht …?« Leo sah Leinkirchner überrascht an.
»Vorerst nicht. Aber ich denke, Sie sind mir einen Gefallen schuldig, Herzfeldt. Es wird die Stunde kommen, in der ich ihn einfordere. Und Sie versprechen mir, dass Sie reinen Tisch machen! Verstanden?« Der Oberinspektor hob die Augenbraue. »Sie wissen, was ich mit reinem Tisch meine, oder? Ich würde mir jedenfalls nicht so von einem Weibsbild auf der Nase herumtanzen lassen.«
»Ich … werde für Klarheit sorgen.«
Leo stand auf. Er fühlte sich steif wie eine Marionette. »Wenn ich dann bitte gehen …«
»Sie dürfen, Herr Kollege, Sie dürfen. Ach …« Leinkirchner griff zu der Zeitung. »Nehmen Sie die ruhig mit, Herzfeldt. Als Erinnerung. Den Sportteil können Sie mir ja später wieder zurückbringen, der ist gar nicht mal so schlecht.«

Leo stakte durch den Gang, seine Rechte umklammerte weiterhin die Zeitung. Erich Loibl kam ihm entgegen und grüßte, doch er grüßte nicht zurück. Seine Gedanken drehten sich allein um eine Frage. Hatte Julia ihn hintergangen? Und wenn ja, warum?
Er eilte die Treppe hoch in den dritten Stock und fragte bei den Telefonistinnen nach Julia. Sie war nicht da.
Weil sie noch beim feschen Harry ist …?
Üble Bilder stiegen in Leo hoch. Er machte kehrt und wollte eben zurück in sein Büro, als Julia im Treppenhaus erschien. Sie wirkte müde und abgehetzt. Als sie Leo sah, lächelte sie.
»Leo! Das trifft sich, wir müssen reden.«
»Das glaube ich auch«, entgegnete er mit schmalen Lippen. Schweigend hielt er die Zeitung hoch. Julia runzelte die Stirn, dann nickte sie.
»Ah, ich verstehe. Ja, ich weiß, ein neuer Artikel. Du wirst nicht glauben, was gestern …«
»Julia, ich würde gerne mit dir unter vier Augen sprechen. Jetzt.«
Sie schmunzelte überrascht. »So förmlich? Also dann … Zu Befehl, Herr Inspektor.«
»Lass uns in dein Labor gehen.« Er lief voraus, und sie folgte ihm. Als er die Tür hinter ihnen beiden geschlossen hatte, sah Julia ihn fragend an.
»Leo, was in aller Welt …?«
»Stimmt es, dass du dich gestern mit diesem Reporter Sommer getroffen hast?«, kam er gleich zum Punkt. »Im Melker Stiftskeller. Man hat euch beide zusammen gesehen.«
Ihr Schweigen sagte mehr als tausend Worte. 
Er hatte so darauf gehofft, dass sie es abstreiten würde, dass alles nur ein großes Missverständnis war, dass Leinkirchner sich getäuscht hatte.
Etwas in ihm zerbrach.
»Hör zu, Leo, es ist nicht …«, hob Julia an.
»Wie kannst du mir das nur antun? Hinter meinem Rücken! Ich habe dir vertraut, Julia! Verdammt, ich … ich liebe dich!« Seine Stimme schwoll an. »Und da triffst du dich mit diesem … diesem Schaumschläger, poussierst mit ihm und erzählst ihm haarklein von unserem Fall!«
»Ich habe nicht mit ihm …«
»Ist da was zwischen euch?«
Julia sah ihn verdutzt an. Zu seiner Überraschung lachte sie.
»Ich und Harry? O Gott, nein! Ich kenne Harry seit meiner Kindheit. Wir haben uns zufällig hier in Wien wiedergetroffen, wir sind befreundet, mehr nicht. Und ja, ich habe ihm manchmal was erzählt, für ein bisschen Zusatzverdienst. Aber das war nie viel, nichts Wesentliches. Eher Taschendiebstähle, Brandstiftung, auch mal was über einen Totschlag.« Julia sah ihn bittend an. »Leo, ich brauche das Geld! Allein die teuren Arzneien für Sisi, es gibt jetzt vielleicht eine neue Möglichkeit …«
»Du hast mich hintergangen«, sagte er förmlich. »Und du hast dem Kerl Interna von unserem neuesten Fall verraten.«
»Das habe ich nicht! Nun hör mir doch erst einmal zu! Etwas anderes ist viel wichtiger, das wollte ich dir vorher schon erzählen.«
In kurzen, hastigen Worten berichtete ihm Julia von den anonymen Briefen und Harrys bösem Scherz mit der Fotoplatte.
»Er war es!«, endete sie schließlich. »Harry hat mir diese Platte untergeschoben, verstehst du? Als er sich hier mit Margarethe zum Schäferstündchen getroffen hat. Es gibt keinen Geist und keinen großen Betrüger, es war nur Harry. Aber er schwört, dass er mit allem anderen nichts zu tun hat.«
»Und du glaubst ihm natürlich.« Leo lachte höhnisch. »Weil ihr euch ja ach so gut kennt. Seit der Kindheit! Wo warst du übrigens letzte Nacht, Julia?«
»Soll das jetzt ein Verhör werden?« Sie funkelte ihn an. »Herrgott, Leo, es tut mir leid! Das habe ich doch jetzt schon gesagt. Ich hätte dir früher davon erzählen sollen, das stimmt, aber …«
»Weißt du, wer euch beide zusammen gesehen hat? Leinkirchner! Hat mich wie einen Volltrottel aussehen lassen. Der hat mich jetzt in der Hand! Er kann jederzeit zu Stukart gehen und es ihm erzählen …«
Julia erbleichte. »Dann bin ich meine Stelle los.«
»Ist das alles, was dich interessiert? Julia, ich habe dir vertraut, und du …«
»Ach, ihr depperten Mannsbilder! Immer geht es nur um euch, um eure Ehre, eure Gefühle … Hast du dich eigentlich jemals gefragt, wie es mir geht?« Julia öffnete abrupt die Tür und trat hinaus in den Gang. »Zum Teufel mit euch!« Tränen rannen ihr plötzlich übers Gesicht. »Euch allen miteinander!«
Sie stürmte den Flur entlang, und Leo sah ihr sprachlos nach.
Ganz plötzlich kam er sich schuldig vor, und das, wo doch sie sich schuldig gemacht hatte.
Er würde die Frauen nie verstehen.

Etwa eine Stunde später saß Julia mit Sisi auf dem Bett ihrer kleinen Kammer im Blauen Dragoner und flößte ihrer Tochter hustenstillenden Sirup ein.
»Mach den Mund weit auf, Sisi«, sagte sie mit überdeutlicher Mimik. »Ein Löffel für Elli, ein Löffel für Bruno …«
Sie versuchte, sich ganz auf ihre Tochter zu konzentrieren, doch das fiel ihr schwer. Hals über Kopf war sie aus dem Polizeipräsidium geflohen. Den ganzen Weg zurück in der Pferdetramway hatte sie immer wieder gegen die Tränen ankämpfen müssen. In ihrem Kopf tobte ein Gewitter. Leinkirchner hatte sie und Harry zusammen gesehen, vermutlich hatte er sie sogar belauscht. Weitergabe von internen Polizeiinformationen an die Presse … Julia wusste selbst, was das bedeutete. Wenn Leinkirchner wollte, konnte er dafür sorgen, dass sie hochkant rausflog. Vielleicht drohte ihr sogar ein Verfahren, eine Geldstrafe oder noch mehr. Was sollte dann aus Sisi werden?
Noch dazu war Leo wütend auf sie. Er hatte ihr gar nicht richtig zugehört. Ja, sie hätte ihm das mit Harry schon viel früher erzählen sollen. Aber sie hatte nicht gedacht, dass ihn ihr sogenannter Verrat so treffen würde. War es Eifersucht? Enttäuschte Liebe? Vor allem aber war es selbstsüchtig! Gerade jetzt hätte sie Leo so dringend gebraucht. Aber er sprach nur davon, dass sie ihn hintergangen habe.
So sind sie, die Männer, dachte sie. Selbstverliebte Lackaffen, allesamt!
Julias Hand zitterte, als sie Sisi den nächsten Löffel verabreichte. Ihre Tochter verzog den Mund, das Zeug schmeckte vermutlich ziemlich bitter.
»Noch einen Löffel«, bat sie. »Schau, danach darfst du auch …«
Sisi schlug ihr den Löffel aus der Hand, der klebrige Sirup tropfte auf Julias Kleid.
»Herrgott!«, schimpfte sie. »Jetzt schau, was du angerichtet hast. Ich habe wirklich keine Zeit für dein Theater!«
Im gleichen Moment fiel ihr ein, dass sie ohnehin zu wenig Zeit für Sisi hatte. Was für eine Mutter war sie eigentlich, dass Huren und grobschlächtige Türsteher mehr mit ihrer Tochter spielten als sie selbst? Passenderweise fing Sisi an zu weinen, und Julia versuchte, sie zu trösten.
»Es … es tut mir leid, Kleines.« Sie strich ihr über den Kopf. »Es ist alles gerade ein wenig viel für die Mama, weißt du …«
Es klopfte an der Tür, und Julia wandte sich ungeduldig um.
»Himmel, was ist denn jetzt schon wieder?«
Agnes, eines der Mädchen, die heute Tagesdienst hatten, steckte den Kopf hinein. Sie war recht jung, eigentlich selbst noch ein Kind, außerdem auffallend mager. Elli hatte sie auf der Straße gefunden und päppelte sie nun ein wenig auf, natürlich gegen entsprechende Gegenleistung.
»Da steht ein Kerl unten vor der Tür«, sagte Agnes. »Will dich sprechen.«
»Ich kann mir schon vorstellen, wer das ist«, erwiderte Julia bissig. Offenbar suchte Leo das Gespräch mit ihr. Aber sie war noch nicht bereit dafür. »Sag Leo, ich habe hier zu tun …«
»Es ist nicht der Herr von Herzfeldt«, unterbrach sie Agnes. »Ist so ein langer, dünner, in schwarzem Mantel und mit Schlapphut, riecht irgendwie muffig. Ein Bekannter von dir?«
Julia seufzte leise. Augustin Rothmayer … Der hatte ihr gerade noch gefehlt! Vermutlich wollte er wissen, ob sie wegen des Waisenhauses schon was rausgefunden hatte. Kurz war sie versucht, ihn abzuwimmeln, doch dann sagte sie: »Ja, ein Bekannter. Er soll raufkommen.«
Als der Totengräber kurze Zeit später im Raum stand, hörte Sisi augenblicklich mit Weinen auf. Sie lief auf Rothmayer zu und zog an seinen Rockschößen, was dieser mit sprichwörtlicher Grabesmiene über sich ergehen ließ.
»Herr Rothmayer, wenn Sie wegen des Waisenhauses kommen …«, begann Julia.
»Die Anna ist weg.«
»Was?«, fragte Julia verdutzt.
Stöhnend ließ sich Augustin Rothmayer neben ihr auf das Bett fallen. Erst jetzt sah Julia die tiefen Sorgenfalten in seinem Gesicht.
»Die Anna ist verschwunden, einfach so.« Der Totengräber wischte ein paar Erdkrumen von der Decke, er schniefte. »Heute früh war sie nicht mehr in ihrem Bett. Hat mir einen Brief dagelassen, dass sie in Margareten unterwegs ist, will sich dort umschauen, das freche Balg. Wo ich ihr doch verboten hab, da allein hinzugehen!« Seine Lippen wurden schmal. »Ich mach mir Sorgen.«
Sisi schien zu spüren, dass die Situation ernst war. Sie blieb still und schmiegte sich an Rothmayer, als wollte sie ihn trösten.
»Sie müssen sich keine Sorgen machen«, sagte Julia. »Die Anna ist nicht dumm, der passiert schon nichts. Sicher kommt sie spätestens heute Abend wieder zu Ihnen zurück.«
»Und wenn nicht? Wenn sie dieser … dieser Nachtkrapp holt? So wie den Jossi? Wenn ihr irgendwas passiert, dann …« Rothmayer schwieg, und einmal mehr begriff Julia, wie viel ihm das Mädchen bedeutete.
Als wäre es seine eigene Tochter.
»Haben Sie denn schon was rausfinden können?«, fragte Rothmayer schließlich. »Wegen des Waisenhauses. Sie meinten doch, Sie kennen da jemand bei der Polizei …«
»Nun, nicht viel.« Julia zuckte mit den Schultern. »Ein Bub aus reichem Haus, aus Wieden, ist vor etwa einer Woche verschwunden, man hat ihn zuletzt in Margareten gesehen. Ich weiß nicht, ob es da einen Zusammenhang gibt. Er hat sich wohl mit irgendwelchen Straßenkindern herumgetrieben.« Sie seufzte. »Über das Waisenhaus weiß ich bislang nichts, es gibt zumindest keine Einträge in den polizeilichen Akten. Aber ich habe jemanden damit betraut, der will sich weiter umhören.«
»Den Herrn von Herzfeldt?«, fragte Rothmayer hoffnungsvoll.
»Nein«, erwiderte Julia mit einigem Zögern. »Jemand anders. Er ist … ziemlich hartnäckig.«
Sie musste Herrn Rothmayer ja nicht verraten, dass sie Harry Sommer auf den Fall angesetzt hatte. Harry hatte nach einer Geschichte gesucht, die den Lesern Angst machte und gleichzeitig das Herz erwärmte, als Ersatz für den Geisterbaron. Was passte da besser als verschwundene Kinder? Nach anfänglichem Zögern war er bereit gewesen, selbst ein paar Recherchen einzuholen, zumal in den Fall auch ein Junge aus bekanntem reichen Haus verwickelt war. So was zog immer.
»Gut so. Wenigstens das.« Augustin Rothmayer nickte. Dann blickte er auf. »Würden Sie mir helfen, die Anna zu suchen?«
»Jetzt?« Julia runzelte die Stirn.
»Zum Teufel, Sie haben ja recht«, sagte Rothmayer und bohrte nachdenklich in der Nase. »Wahrscheinlich ist nichts, und sie schleckt gerade irgendwo ein Eis. Aber ich würde mich einfach besser fühlen. Hab mich beim Verwalter heute krankgemeldet, da kann ich mich auch nach ihr umschauen. Na ja, und Sie könnten mir auf dem Weg von der Séance erzählen. Haben Sie denn was über die Geisterfotografien herausbekommen?«
Julia lachte traurig. »O ja, das habe ich! Zumindest über die erste.«
Sie erzählte ihm von Harry und der manipulierten Fotoplatte. Rothmayer hörte aufmerksam zu.
»Und die anderen Fotografien?«, fragte er schließlich.
»Harry sagt, dass er sie anonym bekommen hat. Er hat keine Ahnung, von wem und wie sie entstanden sind.«
»Hm …« Rothmayer dachte nach. Er nahm den Hut ab, kratzte sich am Kopf, knetete ihn in der Hand, als könnte er daraus einen Gedanken formen. »Vielleicht waren wir beide zu blauäugig«, sagte er nach einer Weile. »Sie mit Ihrem feschen Harry. Und ich mit meinem Freund Gustl.«
»Mit Gustav Meyerling, dem Geisterfotografen vom Prater?« Julia sah ihn ratlos an. »Was wollen Sie damit sagen?«
»Na ja, irgendeiner muss diese Geisterfotografien ja gemacht haben. Die, die in der Zeitung waren. Und wer könnte das besser als der Gustl?«
»Sie … Sie meinen, er hat die Fotografien manipuliert? Er ist unser Täter?«
»Langsam, langsam …« Rothmayer hob die Hand. »Er muss ja nicht gleich der Täter sein. Aber vielleicht hat der Gustl sich damit ein bisserl was dazuverdient. Ist schließlich sein Beruf, solche komischen Bilder herzustellen. Wüsste keinen in Wien, der das sonst so gut kann.«
»Verdammt, Sie haben recht!« Julia schlug sich an die Stirn. »Warum bin ich da nicht schon eher draufgekommen? Wir sollten Ihren Freund auf alle Fälle noch mal genauer befragen.«
Sie biss sich auf die Lippen. Vielleicht war das ja auch eine Möglichkeit, sich wieder mit Leo zu versöhnen. Wenn sie ihm bei dem Geisterfall weiterhalf, musste er schließlich kapieren, dass sie ihn nicht hinterging.
Julia zögerte kurz, dann sagte sie: »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Herr Rothmayer. Sie gehen mit mir jetzt zu Herrn Meyerling, dafür helfe ich Ihnen im Anschluss bei der Suche nach der Anna. Und ich kontaktiere meine Quelle bei der Polizei, ob sie schon mehr rausgefunden hat. Einverstanden?«
Der Totengräber grinste. »Wie könnte ich einer Dame einen Bummel über den Prater abschlagen?« Er verbeugte sich linkisch. »Gschamigster Diener, Gnädigste! Es wäre mir eine Ehre.«

Diesmal nahmen sie einen Fiaker. Der Kutscher sah sich gelegentlich nach dem seltsamen Paar um, das er offensichtlich nicht so recht einordnen konnte: eine hübsche junge Dame mit einem unheimlichen rabenhaften Kerl, der noch dazu nach feuchter Erde roch. Nach anfänglichem Zögern hatte Julia Sisi bei Agnes und Bruno gelassen, sie wusste, dass die beiden sich gut um ihre kranke Tochter kümmern würden.
Auf dem Weg erzählte sie Rothmayer von der unheimlichen Séance, aber auch von ihrem Streit mit Leo. Der Totengräber grunzte abfällig.
»Der junge Herr Inspektor soll sich nicht so haben, gleich einzuschnappen wie eine Grabprimel beim ersten Frost! Aber vielleicht sollten Sie ihm noch mal sagen, dass Ihnen an diesem Harry Dingsda nichts liegt. Mannsbilder sind manchmal eifersüchtiger als jede Frau. Glauben Sie mir, ich hab nicht wenige arme Seelen unter die Erde gebracht, weil dem Ehemann die Zündschnur durchgebrannt ist.«
»Ich hätte ihm einfach früher von Harry erzählen sollen. Jetzt ist es zu spät.« Julia seufzte. »Er wird sich hoffentlich wieder beruhigen.«
»Das mit der Séance find ich viel interessanter«, sagte Rothmayer. »Diese unheimliche Stimme … Sie haben wirklich keine Ahnung, wo die herkam?«
»Nicht die geringste. Aber sicher steckt da auch irgendein Trick dahinter, so wie bei den Geisterfotografien.« Julia nickte nachdenklich. »Die Bilder, die Harry bekommen hat, sind hervorragend gemacht. Ohne Zweifel steckt da ein Fachmann dahinter. Vielleicht ja wirklich Ihr Freund Gustl, oder er kennt zumindest jemanden, der das kann.«
Sie fuhren über die Mariahilfer Straße und den belebten Ring. Mittlerweile war es Mittag, die Sonne stand hoch am Himmel, es herrschten hochsommerliche Temperaturen. Julia fragte sich, wieso Rothmayer unter seinem langen schwarzen Mantel eigentlich nie schwitzte. Der Totengräber schien ein ganz eigenes Wärme- und Kälteempfinden zu haben.
Schließlich erreichten sie den Praterstern, mit seinen vielen Pferdetramways und wartenden Fiakern, wo sie ausstiegen und sich dem Wurstelprater näherten. Um diese Tageszeit war noch nicht viel los. Trotzdem hatten die meisten Buden schon geöffnet, ein paar Touristen standen am Calafati und betrachteten die große Holzfigur des Chinesen. Pärchen mit Sonnenschirmen spazierten durch die Alleen, doch die meisten Besucher saßen in den überdachten Praterlauben bei Waldmeisterbowle oder einem kühlen Glas Weißwein, oder sie amüsierten sich weiter hinten bei der Trabrennbahn.
Nach einer knappen Viertelstunde hatten sie Meyerlings Zelt erreicht. Im Tageslicht wirkte der mit bunten Tüchern behängte Wigwam noch seltsamer als bei Nacht. Julia fragte sich, ob der klein gewachsene Fotograf wohl eben Mittagspause machte. Doch er schien geöffnet zu haben, jedenfalls hing kein »Geschlossen«-Schild vor dem Eingang. Augustin Rothmayer schlug den Vorhang zur Seite und linste hinein.
»Gustl, bist du da?«, rief er. »Wir sind’s noch mal. Das Fräulein Wolf und ich.«
Niemand antwortete, und sie betraten zusammen das Zelt. Die Hitze traf Julia mit voller Wucht. Bei ihrem letzten Besuch war es Abend gewesen, doch jetzt um zwölf Uhr Mittag war es unter den Stoffbahnen so heiß wie in einem Beduinenzelt in der Wüste. Außerdem brannte kein Licht, die Petroleumlampe hing nutzlos von der Decke und wippte leicht hin und her.
Im Zwielicht erkannte Julia den Schreibtisch und die Holzgerüste zum Trocknen der Fotoplatten, daneben stand die mannshohe Leinwand aus schwarzem Papier. Es roch muffig und irgendwie leicht süßlich, vielleicht hatte sich der Fotograf hinter den Vorhängen ja gerade etwas zu essen gemacht.
»Herr von Meyerling!«, versuchte es Julia erneut. Sie ging auf die Vorhänge zu, die den hinteren Teil des Raums verdeckten. »Verzeihen Sie die Störung, aber …«
Sie stockte, als ihr etwas auffiel.
Vor der Leinwand lag der Fotoapparat. Er war offenbar umgefallen, eines der Stativbeine war zerbrochen, ein paar Fotoplatten lagen zersplittert daneben.
»Herr von Meyerling …?«, hauchte Julia.
Und dann sah sie es.
Unter dem dicken Stoffvorhang breitete sich eine rote Lache aus.
Und jetzt wusste Julia auch, warum es so süßlich roch.
»Zum Teufel …« Augustin Rothmayer war in der Zwischenzeit neben sie getreten. Mit einem Ruck zog er den Vorhang zur Seite. Dahinter lag Gustav Meyerling, die Augen starrten leblos zur Decke, die kleine, kindliche Hand umkrallte seine aufgeschlitzte Kehle, als könnte er auf diese Weise das viele Blut aufhalten, das schon längst seinen zwergenhaften Körper verlassen hatte.
»Ich denke, wir sollten den Herrn Inspektor rufen«, sagte Rothmayer leise, aber bestimmt. »Ein Arzt wird wohl nicht mehr nötig sein.« Er bekreuzigte sich hastig. »Armer Gustl, Friede seiner Seele! Hoffentlich muss er jetzt nicht als Geist irgendwo herumspuken.«

Als Leo eine halbe Stunde später mit einem Wachmann eintraf, saß Julia regungslos auf einem Schemel neben dem toten Gustav Meyerling. Der Vorhang war zurückgeschlagen, Blut und Leichnam erstrahlten grell im Licht der Starklichtlampen, die mittlerweile überall im Zelt aufgestellt worden waren. Augustin Rothmayer hatte die Praterwache gerufen, die sofort nach dem für Mord zuständigen Sicherheitsdienst im Polizeipräsidium geschickt hatte. Ein pickliger Polizist im ersten Ausbildungsjahr stand neben Julia, weitere Wachleute warteten draußen vor dem Zelt.
»Melde gehorsamst, Herr Inspektor«, schnarrte der junge Mann und führte die Hand zum Tschako, als Leo ins Zelt trat. »Der Tatort wurde nicht angerührt!«
»Gut so. Und kein Wort zu den Zeitungen, sonst …« Erst jetzt fiel Leos Blick auf Julia. »Du?«, fragte er völlig perplex. »Aber, was in Gottes Namen …«
»Keine Sorge, ich bin nicht die Mörderin. Ich habe ihn nur gefunden, zusammen mit Herrn Rothmayer.«
Wie in einem billigen Jahrmarktsstück trat der Totengräber genau in dem Moment hinter dem Vorhang hervor. »Ah, der Herr Inspektor, habe die Ehre!«, grüßte er. »Ich hab der Wache gleich gesagt, sie soll nach Ihnen schicken. Immerhin sind Sie ja mit dem Fall schon betraut und …«
»Augenblick mal!«, warf Leo verdattert ein. Er sah von Rothmayer zu Julia und wieder zurück, offenbar konnte er es immer noch nicht fassen. »Was soll das? Ich meine, was macht ihr beide hier am Tatort?«
»Das Fräulein ist Tatortfotografin«, meldete sich diensteifrig der junge Polizist. »Hat bereits ein paar Aufnahmen gemacht.« Er deutete auf Meyerlings Fotoapparat, den Julia notdürftig wieder repariert hatte. »Damit.«
Nach dem ersten Schrecken hatte Julia das getan, was ihr am nützlichsten erschien: Sie hatte den Tatort und die Leiche fotografiert. Gustav von Meyerling war augenscheinlich von hinten überwältigt worden, der Mörder hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Die Routine half Julia am besten, das Gesehene zu verarbeiten. Wobei es sich ein wenig seltsam anfühlte, dass das Opfer diesmal Fotograf war, so wie sie. Immer wieder sah Julia sich selbst tot am Boden liegen, ausgestreckt in ihrem eigenen Blut, ein zuckendes Blitzlicht über sich. Trotzdem war es ihr gelungen, ihre Gedanken zu sammeln und nachzudenken. Die Leiche war noch warm, der Todeszeitpunkt konnte noch nicht lange zurückliegen. Ihr war die Petroleumlampe wieder eingefallen, die bei ihrem Eintreten leise hin- und hergeschaukelt hatte.
Weil der Mörder eben erst den Tatort verlassen hatte?
Leo drehte sich zu den beiden Wachleuten um. »Würden Sie uns vielleicht eine Weile allein lassen?«
Als die Polizisten das Zelt verlassen hatten, wandte er sich an Julia.
»Verflucht, Julia, was soll das? Ich hatte keine Ahnung …«
»Dann lass es dir erklären und stell nicht die ganze Zeit blöde Fragen«, gab Julia erschöpft zurück. »Meyerling ist ermordet worden! Vermutlich von dem gleichen Mann, der die Geisterfotografien in Umlauf gebracht hat. Ich denke, der kleine Fotograf kannte seinen Mörder, er muss ganz nahe bei ihm gestanden haben.« Sie deutete auf den verkrümmten Leichnam am Boden. »Der Mörder wollte wohl einen Mitwisser ausschalten. Wir sind leider zu spät gekommen.«
In kurzen Worten berichtete sie Leo, warum sie mit Rothmayer hergekommen war. Leo hörte schweigend und mit leicht säuerlicher Miene zu. Offenbar war er immer noch nicht über ihren Verrat hinweggekommen.
»Und wieso glaubst du nun, dass der arme Meyerling gerade aus diesem Grund umgebracht wurde?«, fragte er schließlich.
»Na, ganz einfach, Herr Inspektor. Wir haben das hier gefunden.« Augustin Rothmayer reichte Leo eine mit Blut beschmierte Fotografie. »Die lag hinter dem Vorhang. Ist wohl im Getümmel runtergefallen. Ich denke, die anderen Bilder hat der Mörder alle beseitigt, das Bild hat er übersehen, der Sauhund.«
»Es zeigt den Freiherrn von Reichenbach«, sagte Julia, während Leo das Bild eingehend betrachtete. »Oder jemanden, der ihm ähnlich sieht. Mit Frack und hohem Zylinder, just so einem Zylinder, wie wir ihn in der Stephansgruft entdeckt haben. Der Freiherr steht neben dem Calafati, das Gesicht kann man wie so oft nicht richtig erkennen.«
Sie massierte sich die Schläfen, das grelle Licht und der süßliche Blutgeruch verursachten ihr Kopfschmerzen. »Ich bin sicher, Gustav von Meyerling hat für unseren Unbekannten diese Bilder hergestellt. Vermutlich hat er draußen ein paar Aufnahmen gemacht und sie dann hier drinnen doppelbelichtet, mit einem Modell. Vielleicht ja sogar mit dem Mörder selbst vor der Kamera.«
Zum wiederholten Mal dachte Julia an den unheimlichen Unbekannten mit dem altertümlichen Zylinder, der ihr beim letzten Mal auf dem Prater aufgefallen war. Es war kein Geist gewesen. Aber vielleicht jemand viel Gefährlicheres. Nämlich der Mörder, der zu diesem Zeitpunkt Meyerling einen Besuch abgestattet hatte, für neue Bilder.
Nachdenklich starrte Leo auf die Fotografie.
»So könnte er es tatsächlich gemacht haben«, sagte er nach einer Weile. »All die Bilder in der Zeitung. Auf dem Prater, vor dem Schlosshotel, in irgendwelchen Straßen … Jemand liefert Meyerling die Vorlagen, und der bastelt hier hübsche Geisterfotografien daraus.« Er blickte auf und sah Julia herausfordernd an. »Fragt sich nur, welche Rolle dein Schmierfink dabei gespielt hat. Vielleicht sollte ich ihn mal vorladen.«
»Herrgott, Leo, jetzt hör doch mal auf damit! Wie oft muss ich dir noch sagen, dass Harry …«
Julia schwieg, als sich der Vorhang einen Spaltbreit öffnete und der junge Wachmann hereinspähte. »Äh, Herr Inspektor …«
»Jetzt nicht«, bellte Leo.
»Also, da ist jemand für Sie.« Der Polizist räusperte sich. »Jemand Wichtiges. Ich denke, Sie sollten …«
»Lassen Sie nur, junger Mann«, ertönte eine vertraute Stimme. »Ich komme schon allein zurecht.«
Der Vorhang wurde zur Seite geschlagen, und Oberpolizeirat Moritz Stukart betrat das Zelt. Wie so oft trug Stukart seine eng geknöpfte Weste, der Scheitel war akkurat zur Seite gekämmt. Er hob überrascht die Augenbraue, als er Julia sah.
»Ah, das Fräulein Wolf! Nun, das trifft sich …« Der Oberpolizeirat setzte seinen Kneifer auf. Sein Blick wanderte zu Augustin Rothmayer, der noch immer neben der Leiche stand. »Und Sie sind doch dieser Totengräber, nicht wahr? Professor Eduard Hofmann hat mir ja schon einiges von Ihnen erzählt. Allerdings noch nicht, dass Sie jetzt zu unserer Truppe gehören. Ein wirklich seltsames Trio, das Sie hier bilden …«
»Herr Oberpolizeirat, lassen Sie mich erklären …«, hob Leo an.
»Ich wollte Sie eigentlich im Büro sprechen, Inspektor«, unterbrach ihn Moritz Stukart. »Um den neuesten Stand Ihrer Ermittlungen zu erfahren. Aber dann hat man mir gesagt, dass Sie an einem Tatort sind. Bei einem … Geisterfotografen auf dem Prater.« Er betrachtete die wunderliche Einrichtung, die schwarze Leinwand, die Vorhänge, den Fotoapparat und das Gestell mit den Fotoplatten. »Seltsam, was es alles gibt. Gehe ich recht in der Annahme, dass dieser Mord mit einem ganz bestimmten anderen Fall zusammenhängt?«
»Äh, ja, das tut er, sehr wahrscheinlich«, erwiderte Leo.
»Dann erzählen Sie mir mehr, Herzfeldt.« Oberpolizeirat Stukart setzte sich auf einen der Stühle, direkt neben Meyerlings Leiche, und putzte seinen Zwicker. »Und fassen Sie sich kurz. Ich will ausschließlich die Fakten hören, nicht den ganzen Geisterkram, die Sache ist schon kompliziert genug.«

Der Fiaker rauschte vorbei und wirbelte eine Wolke Staub auf. Anna sprang im letzten Moment zur Seite.
»Pass doch auf, du Trutscherl!« Der Kutscher warf ihr einen bösen Blick zu. Dann knallte er mit der Peitsche, und der Wagen rumpelte um die Ecke. Anna schüttelte sich und klopfte ihr Kleid ab. Sie hatte tatsächlich kurz nicht aufgepasst, und das mitten auf einer belebten Straße. Ihr fiel der kleine Oskar ein, der vor einigen Jahren von einer Kutsche überfahren worden war, dabei hatte er nur Pferdeäpfel zum Einschüren einsammeln wollen. Erst vier Jahre alt war er gewesen, das Klagen und Schreien der Mutter hatte man in ganz Favoriten gehört. Und dann der Unfall ihrer eigenen Mutter …
Wobei es kein Unfall war, sondern Mord, auch wenn das nie bewiesen wurde.
Annas Mutter hatte sich damals mächtige Feinde gemacht, sie hatte ein paarmal zu oft bei den Behörden nachgefragt. Nun lag sie seit zwei Jahren auf dem Wiener Zentralfriedhof. Anna hatte ganze Tage und Nächte lang am Grab geweint, bis Augustin Rothmayer sie schließlich gefunden hatte. Davor hatte sie lange genug auf der Straße gelebt, um zu wissen, wie sich das anfühlte: das Frieren, der Hunger, die schmierigen Blicke der alten Männer, die auf der Suche nach jungem, frischem Fleisch wie Hyänen durch die Gassen zogen.
Damals hatte sie Jossi kennengelernt, und auch ein paar von den anderen Kindern. Anna bekam Jossis leichenblasses Antlitz einfach nicht mehr aus dem Kopf, der schmächtige, zerschundene Körper in der Holzkiste, die Herr Rothmayer noch schnell gezimmert hatte. Als der Totengräber die Nägel einschlug, war Anna bei jedem Hammerschlag zusammengezuckt.
Ob der Herr Rothmayer verstand, warum sie sich heute Morgen allein auf den Weg gemacht hatte? Wahrscheinlich tobte er jetzt noch. Aber sie musste es für Jossi tun und für all die anderen Waisenkinder, die nicht so viel Glück gehabt hatten wie sie und auf der Straße oder in Heimen lebten.
Eine Beute für den Nachtkrapp.
Ob es ihn wirklich gab? Der Jossi war sich sicher gewesen. Doch an den Augen von Fräulein Wolf hatte Anna gesehen, dass sie nicht so recht daran glaubte. Und auf die Kieberer war ohnehin kein Verlass. Die halfen nur den Reichen, den Gstopften! Also musste Anna selbst nach dem Rechten sehen. Der Herr Rothmayer würde das schon verstehen, irgendwann, wenn er sich wieder beruhigt hatte. Und bis dahin würde sie hier in Margareten durch die Straßen streichen und sich umschauen.
Und ein wenig hatte sie ja auch schon rausgefunden.
Von Simmering bis in die Stadt hatte sie ein Pferdefuhrwerk mitgenommen, den Rest des Weges war sie zu Fuß gelaufen, bekleidet nur mit ihrem grauen Arbeitskittel. Die zwei trockenen Semmeln, die sie von zu Hause mitgenommen hatte, waren längst aufgegessen, ihr knurrte der Magen. Sie hatte ein paar Kinder auf der Straße gefragt, darunter auch ein paar von Jossis alter Bande. Sie hatten ihr von dem reichen Jungen aus Wieden erzählt, der sich wie eine Klette an Jossi gehängt hatte, und von dem Dodl-Buben, der manchmal mit dem verwöhnten Büberl aufgetaucht war. Der reiche Junge war für einige Zeit bei ihnen untergeschlüpft. Doch seit Montag waren alle drei wie vom Erdboden verschluckt. Es hieß, Jossi hätte zuvor nach dem Nachtkrapp Ausschau gehalten.
Und jetzt war er tot. Und zwei andere Buben verschwunden.
Jossi hatte ihr auch erzählt, dass schon vorher andere Waisenhauskinder nicht mehr aufgetaucht waren. Also hatte sich Anna auf die Suche nach dem Waisenhaus gemacht. Es war nicht schwer zu finden gewesen, ein klotziger zweistöckiger Kasten in der Laurenzgasse, mit vergitterten Fenstern. Links schloss ein Garten an, umgeben von einer hohen Mauer. In dem Garten waren Bäume zu sehen, ein kleiner Wald mitten in der Stadt. Seltsamerweise waren von drinnen keine Kinderstimmen zu hören, vielleicht, weil es eben Mittagessen gab. Ein schmiedeeisernes Tor führte hinein in den Garten.
Eben war Anna ein paar Schritte zurückgetreten, um das Gebäude besser in Augenschein zu nehmen, als das mit dem Fiaker passiert war. Nachdem der Kutscher sie fast überfahren hätte, stand sie jetzt wieder auf dem Trottoir. Passanten kamen vorbei, beiläufige Blicke trafen sie. In Margareten waren allein umherstreifende Mädchen im grauen Kittel nichts Besonderes. Der 5. Bezirk war ein typisches Arbeiterviertel mit niedrigen Häusern, wo schwarzer, stinkender Rauch aus dem Schornstein quoll, mit schimmligen Mietskasernen, Hinterhöfen und von Müll versperrten Sackgassen. Nur ein paar Steinwürfe vom reichen Viertel Wieden gelegen, war es trotzdem Welten davon entfernt.
In der letzten Stunde, die sie hier auf und ab gegangen war, war nichts Aufsehenerregendes passiert. Einmal war das Tor kurz aufgegangen, und ein Mann mit Harke und Rechen auf der Schulter war herausgekommen, vermutlich der Gärtner. Hinter den vergitterten Fenstern konnte Anna gelegentlich Schemen ausmachen, mehr nicht. Aber was hatte sie erwartet? Einen mit Kinderhand gekritzelten Zettel mit einem Hilferuf, geklebt an die Fensterscheibe? Zeter und Mordio? Den leibhaftigen Nachtkrapp, übers Hausdach flatternd? Plötzlich kam Anna sich ganz klein und unnütz vor. Wie hatte sie nur glauben können, dass sie allein irgendetwas bewirken könnte? Ein dummes, barfüßiges Mädchen, dem der Magen knurrte …
In diesem Augenblick geschah doch etwas.
Von der Gassergasse näherte sich eine Gestalt. Anna konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war, denn die Person trug einen teerschwarzen, schweren Mantel, fast wie der, den der Herr Rothmayer immer anhatte. Kopf und Gesicht wurden durch eine seltsame, ebenso schwarze Kappe verdeckt, deren breite Krempe hinten weit überhing, wie bei einem Seemann.
Zuerst dachte Anna an einen Müllsammler oder einen angetrunkenen Landstreicher. Die Bewegungen des Mannes hatten etwas sehr Kontrolliertes, fast Mechanisches. Oder war er vielleicht der Schornsteinfeger? Die Erscheinung weckte ihre Neugierde. Vorsichtig schlich sie näher und duckte sich hinter eine überquellende Aschentonne, um die Gestalt im Blick zu behalten.
Der Fremde zog an der Klingelschnur neben der Pforte und wartete. Dabei pfiff er ein Lied, das Anna irgendwie vertraut vorkam. Sie brauchte eine Weile, bis sie es unter ihren Erinnerungen hervorgekramt hatte. Es war ein altes Kinderlied. Ihre Mutter hatte es gelegentlich gesungen, doch sie selbst hatte das Lied nie so recht gemocht, weil sie es unheimlich fand. Es handelte von einem kleinen Jungen, der nicht vor die Tür gehen soll, weil dort draußen das Böse lauert. Anna fiel der Text der ersten Strophe ein.
Geh ned außi, du kloana Pinzga, geh ned außi, kloana Bua … Denn da draußen is so finster, hat a Großer z’ doa gnua … 
Ganz plötzlich lief es ihr kalt den Rücken hinunter, ihr Herz schlug wild. Ihr fiel ein, was Jossi gesagt hatte, kurz bevor er starb. Er hatte vom Nachtkrapp gesprochen, aber auch von etwas anderem. Anna hatte nicht mehr an dieses Lied gedacht, doch jetzt fiel es ihr wieder ein.
Kloana Pinzga … Geh ned außi, du kloana Pinzga … 
Das waren Jossis Worte gewesen! Hatte er das Lied gemeint?
Der Mann pfiff fröhlich weiter, und Anna erinnerte sich jetzt an eine weitere Strophe des unheimlichen Kinderlieds.
Wenn s’ di packen, hilft koa Schreien ned, und koa Jammern und koa Weinen, wär doch schad um unseren Pinzga, um den Lauser, um den Kleinen.
Konnte das ein Zufall sein? Was war, wenn Jossi ebendieses Lied kurz vor seinem Tod gehört hatte? Ein Lied, das jemand Bestimmtes gesungen oder gepfiffen hatte?
Der Nachtkrapp.
Mit klopfendem Herzen betrachtete Anna den öligen schwarzen Mantel, mit weiten Schößen, wie die Flügel eines Raben, die Flügel des …
»He! Was stromerst du hier draußen herum, Mädchen?«
Anna erstarrte, als eine Hand sich in ihre Schulter krallte. Sie war so erschrocken, dass sie nicht mal schreien konnte.
»Versteckst dich wie eine Diebin! Bist du das, eine kleine Straßendiebin? Ha?«
Sie drehte sich um und starrte in das feiste, bärtige Gesicht eines Wachmanns, der sie zornig musterte.
»Na, raus mit der Sprache! Oder bist du etwa taub?«
»Ich … ich …«, stammelte Anna. Ihr Blick ging zurück zu dem unheimlichen Fremden, doch in diesem Moment hatte sich die Pforte geöffnet, und der schwarz gekleidete Mann verschwand hinter der Gartenmauer. Ein triumphierendes Grinsen huschte über das Gesicht des Polizisten.
»Ah, jetzt versteh ich! Du bist ausgebüxt, nicht wahr?« Seine Augen wanderten über Annas grauen Kittel. »Puh! Geben sie euch das zum Anziehen im Waisenhaus? Sieht ja aus wie bei den Zuchthäuslern! Na, zumindest machst du einen ganz wohlgenährten Eindruck.« Er schob sie auf die jetzt wieder geschlossene Pforte zu. »Das haben wir gleich. Wirst sehen, dadrinnen hast du es allemal besser als draußen auf der Straße.«
Anna wollte protestieren. Doch dann überlegte sie es sich plötzlich anders.
Wenn sie herausfinden wollte, was dort im Waisenhaus vor sich ging, was der Mann im schwarzen Mantel dadrinnen verloren hatte, dann musste sie wohl oder übel dort nach dem Rechten sehen. Sie musste die anderen Kinder befragen und sich umschauen. Raus würde sie immer kommen. Auch Jossi war das mehrere Male gelungen. Doch nun bot sich die einmalige Gelegenheit, hineinzukommen.
»Ich hab Hunger«, jammerte sie. »Und großen Durst. Heute gibt es Tee, hat die Frau Erzieherin gesagt.«
»Na, ich sag doch, dass das hier draußen nichts für dich ist.« Der Wachmann zog die Klingelschnur. »Ihr Bälger solltet wirklich froh sein, dass sich jemand um euch kümmert. Hier draußen kommt ihr nur unter die Räder, oder ihr verhungert.«
Während sie vor dem Tor warteten, dachte Anna an Herrn Rothmayer und seine berühmten Wutanfälle.
Sie war sich sicher, dass sie ihm später alles erklären konnte.

		
	

	
	
			
				Kapitel 12

			

			»Und Sie glauben also, dass es diese Claire Pauly ist, die meinen Freund Theo auf dem Gewissen hat? Das Medium?«
Oberpolizeirat Moritz Stukart saß an seinem wie immer penibel aufgeräumten Schreibtisch und musterte Leo durch den kleinen Kneifer. Erst vor ein paar Minuten waren sie in Stukarts Dienstkutsche vom Prater zurück ins Polizeipräsidium gekommen. Noch in Meyerlings Zelt hatte Leo dem Oberpolizeirat erzählt, was bislang geschehen war. Julia war nicht mitgekommen. Überhaupt hatte sie sich bei Stukarts Verhör sehr zurückgehalten. Stattdessen hatte sie noch ein paar letzte Aufnahmen vom Tatort gemacht und sich dann zusammen mit Rothmayer mit ein paar kurzen Worten verabschiedet. Ihre Tochter sei krank, sie komme später ins Präsidium, um die Bilder zu entwickeln. Wenn Stukart die Verstimmung zwischen Leo und ihr bemerkt hatte, hatte er sich nichts anmerken lassen.
»Claire Pauly hat das stärkste Motiv«, nahm Leo Stukarts Frage auf. »Wenn Dr. Lichtenstein ihren Betrug aufgedeckt hätte, wäre sie vor dem Nichts gestanden. Aber sie muss es ja nicht selbst getan haben. Vielleicht hatte sie ja auch einen Helfer.«
»Diesen Zwerg von Fotografen könnte sie tatsächlich auch allein umgebracht haben«, warf Stukart ein und sortierte gedankenverloren die Bleistifte auf seinem Schreibtisch. »Sie tritt mit einem scharfen Messer hinter ihn, schneidet dem armen Burschen die Kehle durch, das braucht nicht viel Kraft …«
Leo nickte. »Ich hoffe, dass Professor Hofmann uns nach der Leichenschau mehr sagen kann. Es gibt mittlerweile Studien, was den Winkel von Messerstichen in Beziehung zur Körpergröße des Mörders angeht.«
»Das ist möglich?« Stukart hob die Augenbraue. »Erstaunlich, was die moderne Kriminalistik so alles hervorbringt. Aber ein letztendlicher Beweis ist das sicher nicht.«
»Nein, das ist es nicht.« Leo seufzte. »Und ehrlich gesagt weiß ich zurzeit auch nicht, wo ich den hernehmen soll.«
»Zum Teufel, dann setzen Sie die Pauly eben unter Druck! Befragen Sie sie! Vielleicht macht sie ja einen Fehler …«
»Sie scheint mir ziemlich kaltblütig zu sein.« Leo zuckte mit den Schultern. »Und dann wird sie ja noch von Maria Vanotti höchstpersönlich protegiert. Stellen Sie sich vor, die Operndiva ruft beim Polizeipräsidenten an und …«
»O Gott, hören Sie auf!«, stöhnte Stukart. »Verflucht! Ich bin schon versucht, mehr Leute auf die Sache anzusetzen. Aber Leinkirchner hat mit dem Czerny-Fall alle Hände voll zu tun. Die Familie hat am Hof vorgesprochen, der Kaiser persönlich hat sich eingeschaltet! Und ich komme mit einem toten Juden daher …« Plötzlich sah der Oberpolizeirat sehr traurig und müde aus. »Es gibt nicht wenige in Wien, die Theo keine Träne hinterherweinen. Nur ein toter Jude ist ein guter Jude, Sie wissen schon …« Er straffte sich. »Deshalb müssen Sie den Fall aufklären, Herzfeldt. Das sind wir unserem Volk schuldig!«
»Verzeihung …?« Leo runzelte die Stirn.
Unserem Volk … 
So hatte er es noch nie gesehen. Was verband ihn eigentlich noch mit dem Judentum außer ein paar Kindheitserinnerungen? Chanukka statt Weihnachten, Hawdala-Kerzen, koscheres Essen am Schabbes … Ein paar Worte wie Masel-tov und Schlamassel. Er hatte sich nie als Jude betrachtet, sein Vater eigentlich auch nicht. Es waren immer die anderen, die einen zum Juden machten. Leute wie Paul Leinkirchner.
Der ihn jetzt wegen Julia in der Hand hatte.
Es war zum Haareausraufen. Im schlimmsten Fall hängte ihn Leinkirchner wegen Beihilfe hin. Immerhin hatte Leo Julia Dienstgeheimnisse verraten, und sie hatte diese an den Schmierfinken weitergegeben. Eine plötzliche Wut stieg in Leo auf, auch auf Julia, die ihnen beiden diesen Schlamassel eingebrockt hatte. Ja, hier passte das jüdische Wort hervorragend!
»Haben Sie mich gehört?«, sagte Stukart und riss Leo aus seinen Grübeleien. »Sie müssen den Mörder von Theodor Lichtenstein finden, bevor der Polizeipräsident die Akte schließt! Er hat mich gestern erst gefragt, ob es nicht doch ein Unfall gewesen sein könnte. Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, Herzfeldt! Für mich, für Theo, für uns …« Er hob die Augenbraue. »Dafür zeige ich mich auch in anderer Hinsicht dankbar.«
»Ich … werde mich bemühen«, war alles, was Leo hervorbrachte.
»Wie geht es dem Fräulein Wolf?«, fragte Stukart scheinbar zusammenhangslos. »Sie machte vorher einen etwas abwesenden Eindruck.«
»Das wird wohl mit ihrer kranken Tochter zu tun haben, Herr Oberpolizeirat.«
»Na, dann richten Sie mal meine Genesungswünsche aus. Und jetzt zurück an die Arbeit, wir beide!« Stukart wedelte mit der Hand, und Leo stand auf. »Dieser Totengräber ist wirklich ein Unikum«, sagte der Oberpolizeirat nachdenklich, während Leo schon zur Tür ging. »Wenn man Professor Hofmann glaubt, dann weiß er mehr über Tote als die ganze Mordkommission. Vielleicht sollte ich mal ein Buch von ihm lesen. Und halten Sie mich wegen der Pauly auf dem Laufenden, Herzfeldt, ja?«
Leo verabschiedete sich und ging zurück in sein Büro. Loibl war nicht da. Vermutlich war der Inspektor wegen des verschwundenen Czerny-Jungen unterwegs. Auf Loibls Schreibtisch lag aufgeschlagen eine Zeitung. Leo warf einen beiläufigen Blick darauf. Es war das Neue Wiener Journal, auf der offen liegenden Seite stand ein Artikel über den Vermisstenfall in Margareten, interessanterweise wieder von diesem Harry Sommer. Loibl hatte den Artikel mit dicken roten Strichen markiert.
Leo grinste. Sollten Leinkirchner und Kollegen ruhig mal am eigenen Leib spüren, was es hieß, von der Presse getrieben zu werden. Zumindest schien für ihn jetzt an der Zeitungsfront Ruhe zu herrschen.
Im unteren Drittel der Zeitungsseite waren ein paar Anzeigen in einem Kasten abgedruckt. Was die Leute nur so alles kauften! Salben gegen Hühneraugen, Präzisionsuhren, Blitzableiter, sogar eine sogenannte Wellenbadschaukel für zu Hause … Was sollte das überhaupt sein? Leo stutzte, als er über eine ganz bestimmte Anzeige stolperte. Zögernd las er sie noch mal, dann ein drittes Mal.
Wie überaus interessant … 
Er dachte nach, und plötzlich ergab sich ein Bild.
So könnte es gewesen sein, natürlich!
Die Nackenhaare stellten sich ihm auf, wie immer, wenn er der Lösung eines Rätsels ganz nahe war. Nachdenklich trommelte er mit den Fingern auf den Tisch. Das Dumme war nur, dass er das unmöglich nachprüfen konnte. Oder etwa doch? Was hatte Stukart vorhin noch gesagt?
Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, Herzfeldt!
Alles? Wenn man so wollte, hatte ihm der Oberpolizeirat damit höchstpersönlich den Auftrag erteilt, den Fall zu lösen, mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln. Leo nickte grimmig. Bevor er zur Tat schreiten konnte, musste er jedoch noch etwas anderes herausfinden. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer der internen Vermittlung. Glücklicherweise ging sofort Margarethe dran.
»Herr Inspektor?«, fragte sie vorsichtig. Vermutlich ahnte sie, dass Julia ihm von dem Schäferstündchen oben im dritten Stock erzählt hatte. »Äh, was kann ich für Sie tun?«
»Ich möchte, dass Sie was für mich rausfinden, Margarethe«, sagte er. »Es geht auch ganz schnell. Schauen Sie doch mal, ob die Sängerin Maria Vanotti heute Abend auf der Bühne der Oper zu sehen ist.«
»Wollen Sie denn hingehen? Mit Ihrer Frau Mutter? Julia hat mir erzählt, dass …«
»Margarethe, tun Sie es einfach, ja?«
Als Margarethe ihn kurze Zeit darauf zurückrief, wusste Leo, dass er seinen Plan heute Abend noch in die Tat umsetzen konnte.

Ein paar Stunden später stand Leo in seinem besten Anzug vor dem Haus in der Kärntner Straße. Er trug Frack, Zylinder, ein angenehm weiches Seidentuch – nur der falsche Spitzbart juckte ein wenig, ebenso wie die Perücke. Sein Gesicht wurde von einem riesigen Strauß Rosen verdeckt. Leo glaubte zwar nicht, dass ihn der Pförtner wiedererkennen würde, aber er wollte auf Nummer sicher gehen.
Als der Portier den eleganten Herrn mit dem kiloschweren Strauß Blumen und einem kleinen Reisekoffer vor dem Eingang stehen sah, kam er Leo mit erwartungsvollem Lächeln entgegen. Ein solch protziger Auftritt versprach meist Trinkgeld.
»Kann man dem gnädigen Herrn behilflich sein?«, fragte er unterwürfig.
»Sie können, mein Guter, Sie können«, sagte Leo und lächelte breit. »Frederico Ranzini.« Umständlich reichte er dem Pförtner eine Karte. »Würden Sie mich bitte bei Signora Vanotti ankündigen? Ich bin ein alter Freund und großer Verehrer.«
»Ich bin untröstlich, der Herr, aber die Signora hat heute Vorstellung. Sie ist in der Oper.«
Leo machte eine enttäuschte Miene. »Ach, ich dachte, heute wäre Spielpause? Das hat mir ihr Agent gesagt, aber vielleicht habe ich mich verhört. Accidenti!«, fügte er in radebrechendem Italienisch hinzu.
»Sie können ja morgen wiederkommen«, tröstete der Pförtner.
»Und die schönen Blumen? Die verwelken bis dahin. Da komme ich den ganzen Weg von Verona …« Leo stellte seufzend seinen Koffer ab, dann schien ihm etwas einzufallen. »Ich könnte die Blumen ja vor ihre Tür stellen, mit meiner Karte. Das wäre dann eine, wie sagt man … bella sorpresa. Eine schöne Überraschung. Was meinen Sie?«
»Nun, ich weiß nicht«, sagte der Pförtner ausweichend. »Das ist eigentlich nicht üblich.«
»Ah! Wenn es üblich wäre, wäre es ja auch keine Überraschung, capito?« Leo lächelte jetzt noch breiter. In seiner Hand erschien wie durch Zauberei ein gefalteter Zehn-Kronen-Schein. Der Pförtner steckte das Geld mit ausdrucksloser Miene ein.
»Da haben Sie natürlich recht, der Herr. Eine gute Idee.«
»Ich werde der Signora ein paar hübsche Zeilen schreiben«, schlug Leo vor. »Haben Sie Stift und Papier?«
Der Pförtner reichte ihm beides, und Leo ging mit Koffer und Blumenstrauß auf die Treppe zu. »Wo wohnt denn die Signora noch mal?«
»Im obersten Stock. Es ist nicht zu verfehlen, es gibt dort nur die eine Wohnung.«
»Na, dann will ich Sie nicht länger aufhalten.«
»Und, äh … der Brief, den Sie schreiben wollten?«, fragte der Pförtner.
»Ich hoffe, dass mir bis oben ein paar schöne poetische Zeilen einfallen. Ist ja ein weiter Weg. Vielleicht dauert es auch ein kleines bisschen länger. La donna è mobile, qual piuma al vento …«, trällerte Leo mehr schlecht als recht, während der Pförtner sich mit einem Achselzucken wieder seiner Zeitung zuwandte.
Kaum war Leo außer Sichtweite, beschleunigte er lautlos seine Schritte. Er konnte nur hoffen, dass ihm der Portier die Geschichte mit dem poetischen Brieflein eine Weile abkaufte. Und sich auch nicht fragte, warum man zum Briefeschreiben eigentlich einen sperrigen Koffer nach oben schleppen musste. Wie viel Zeit hatte er wohl, bis der Kerl Verdacht schöpfte? Vielleicht fünf Minuten, allerhöchstens zehn, schätzte Leo.
Eine halbe Minute später stand er schwer atmend vor der Tür von Signora Vanotti. Schon das letzte Mal war ihm aufgefallen, dass das Schloss äußerst simpel war. Leo legte den Strauß Rosen zur Seite und öffnete den Reisekoffer, in dem sich unter anderem ein Bund Dietriche befand. Die Sperreisen gehörten mit ein paar falschen Bärten, Perücken und etlichen anderen Dingen zu einem Sortiment, das Leo bei sich im Büro aufbewahrte. Es hatte ihm schon mehrmals gute Dienste erwiesen und würde es auch diesmal wieder tun.
Seit Leo vor zwei Jahren seinen sogenannten Tatortkoffer mit Schrittzähler, Lupe und Maßband aus Graz mitgebracht hatte, hatte er den Inhalt nach und nach erweitert. Die Dietriche waren gut geölt und perfekt geschliffen. Auf Anhieb fand er den richtigen, nach einer weiteren halben Minute klickte es, und die Tür öffnete sich lautlos.
Leo lauschte, doch, wie zu erwarten, war kein Geräusch zu hören. Er atmete erleichtert aus. Ein kurzer Blick in eine ihrer Klatschgazetten hatte Margarethe genügt, um ihm die nötige Information zu liefern: Die Signora stand heute Abend auf der Bühne. Zu Recht hatte Leo vermutet, dass auch Claire Pauly in der Oper war, so wie beim letzten Mal.
Leo holte ein kleines Petroleumstarklicht aus dem Koffer und betrat so leise wie möglich die Wohnung. Er entzündete die Lampe, wobei er den Lichtschein so klein wie möglich drehte.
Fünf Minuten, nicht länger … 
Er eilte von Zimmer zu Zimmer und warf jeweils einen kurzen Blick hinein. Schließlich glaubte er, das Richtige gefunden zu haben. Der Raum war nicht so groß wie das Schlafzimmer von Maria Vanotti, aber auch hier befanden sich ein Bett, ein hoher Kleiderschrank und ein Schminktisch, wie es bei einer Frau zu erwarten war. Auf dem Schminktisch stand ein überquellender Aschenbecher, es roch intensiv nach kaltem Zigarettenrauch. Leo lächelte.
Claire Paulys Zimmer, keine Frage.
Er fing mit dem Kleiderschrank an, wobei er peinlichst darauf achtete, dass er nichts durcheinanderbrachte. Hastig strich er durch die aufgehängten Kleider, die der neuen amerikanischen Mode nach weit und luftig geschnitten waren, fast wie Kartoffelsäcke. Oben im Regal lagen ein paar Hutschachteln, an denen Leo rüttelte, doch sie waren eindeutig zu leicht.
Nichts.
Leo fluchte leise. Sollte er sich getäuscht haben? Oder hatte die Pauly das Ding bereits weggebracht?
Als er mit der Hand prüfend durch die Kleiderschichten in den unteren Regalen strich, stieß er plötzlich auf etwas Festes. Es war ein ledernes Etui. Er zog es heraus und überflog seinen Inhalt. Ein Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. Das war zwar nicht das, was er sich erhofft hatte, aber auch schon mal nicht schlecht. Nach kurzem Zögern steckte Leo das Etui ein, schloss den Schrank, dann wandte er sich wieder zum Gehen. Er wollte den Raum eben verlassen, als sein Blick noch einmal am Bett hängen blieb.
Und wenn doch?
Er hatte nicht mehr viel Zeit. Vielleicht kam der Pförtner schon die Treppe herauf. Trotzdem riskierte er es.
Leo kniete sich nieder und spähte unter das Bett. Eine Kiste lag dort, nicht viel größer als eine Schuhschachtel. Er zog sie hervor und stellte fest, dass sie ziemlich schwer war. Mit zitternden Fingern hob er den Deckel ab und unterdrückte einen Triumphschrei.
Na also … Hab ich dich!
Er nahm die flache Kiste an sich, packte sie in den Koffer und machte sich auf den Weg zur Wohnungstür. Eben hatte er die Tür hinter sich geschlossen, als er auch schon Schritte auf der Treppe hörte. Leo arrangierte den Strauß Blumen neben der Tür, legte das vorbereitete Briefchen dazu und begab sich munter pfeifend nach unten. Der Pförtner kam ihm mit besorgter Miene entgegen.
»Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr runter. Was haben Sie denn so lange gemacht?«
»Ach, was schreibt man einer so berühmten Sängerin?«, entgegnete Leo seufzend. »Ich fürchte, es sind ein paar furchtbar schlechte Zeilen geworden. Aber sie kommen wenigstens von Herzen, nicht wahr? Einen schönen Abend noch und arrivederci!« Er lüftete den Zylinder und ging mit dem Koffer am Pförtner vorbei. Dieser warf nur einen flüchtigen Blick auf die Blumen und das Kuvert, dann folgte er gemächlich.
Leo grinste. Wenn der Mann sich das Kuvert näher angesehen hätte, wäre ihm aufgefallen, dass es gar nicht an Maria Vanotti, sondern an Claire Pauly gerichtet war.
Es war eine förmliche Ladung ins Polizeipräsidium, für morgen früh.
Dort würde Leo der kühlen Dame eine echte sorpresa servieren, eine Überraschung, und zwar eine äußerst unangenehme.
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			Aus »Spuk und Geistererscheinungen«
von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Von manchen Menschen wird behauptet, sie könnten Geister sehen. Darunter sind Irre, Patienten mit Fallsucht, Hysterikerinnen, aber auch oft Kinder. Gerade unsere Kleinsten seien besonders feinfühlig, heißt es. Sie sähen Gestalten im Spiegel, an ihren Bettchen sitzend oder aus tiefen Brunnen winkend. Manchmal würden die Kinder schreiend aufwachen und von Weißen Frauen und aufrecht gehenden Hunden berichten. Mit zunehmendem Alter ginge diese Fähigkeit dann verloren.

»Haben das Fräulein reserviert?«
Der Oberkellner am Eingang des Kaffeehauses musterte Julia mit der üblichen Mischung aus Routine, Abschätzigkeit und Wiener Grant. Im Hintergrund sah sie, dass der große Saal mit seiner Kuppeldecke und den griechisch anmutenden Säulen brechend voll war. Es war Samstag, zehn Uhr vormittags, an den Tischen saßen ausschließlich Männer, die Zeitung lasen, Schach spielten oder über irgendwelchen Notizen brüteten. Unwillkürlich fragte sich Julia, ob gerade an irgendeinem Tisch ein literarisches Meisterwerk entstand oder eine Revolution geplant wurde. Das Café Central, unweit des Volksgartens gelegen, galt als Treffpunkt der Wiener Literaten, Künstler und Bohemians. Nicht umsonst hatte Harry es als Treffpunkt vorgeschlagen.
»Ich bin mit einem gewissen Harry Sommer verabredet«, sagte Julia, woraufhin sich die Mundwinkel des Oberkellners noch ein wenig weiter nach unten schoben.
»Ah, mit dem Herrn Sommer vom Neuen Wiener Journal. Na, dann sagen Sie Ihrem Freund mal, dass er nicht mehr lange anschreiben lassen kann. Den Schuldenzettel kann ich schon als Girlande verwenden.«
»Er ist nicht mein Freund«, gab Julia zurück. »Also nicht in diesem Sinne …«
»Jaja, und ich bin auch nicht Kellner, sondern eigentlich Theaterkritiker. Wenn Sie mir bitte folgen würden …«
Der Oberkellner geleitete sie zu einer Nische, in der Harry eben einen dicken Packen Zeitungen studierte. Als er Julia sah, sprang er auf und gab ihr galant einen Handkuss.
»Julia, du siehst bezaubernd aus!« Er warf dem Kellner einen Blick zu. »Seien Sie so gut, bringen Sie der Dame einen großen Braunen.«
»Sehr wohl, Herr Sommer, auf Ihren Zettel natürlich. Jederzeit zu Diensten.« Der Ober entfernte sich, und Harry lächelte sein typisches Harry-Lächeln. Er trug einen hellen Sommeranzug mit schmaler Krawatte, in der Jacketttasche steckte ein rotes Tüchlein. Trotz der frühen Uhrzeit stand ein halb volles Glas Wein am Tisch.
»Du bist wohl öfter hier«, sagte Julia.
»Öfter?« Harry lachte. »Das ist sozusagen mein Büro.«
»Und die Miete zahlst du später?«
Harry zuckte die Achseln. »Ach, die sollen sich nicht so haben. Ich bin nicht der Einzige, der hier anschreibt.« Er senkte die Stimme und wies auf ein paar der Herren an den Nachbartischen. »Dort drüben sitzt der Doktor Sigmund Freud, der gerade viel von sich reden macht mit seinen Hypnosetechniken. Die beiden verlotterten Gesellen hinter der Säule sind Stefan George und Hugo von Hofmannsthal. Na ja, sie nennen sich Dichter, ich würde eher von Trinkern sprechen. Und der Kerl mit dem großen Walrossschnauzer …«
Der Kellner brachte den Kaffee, und Harry verstummte. Beiläufig deutete Julia auf die Zeitungen am Tisch. »Nichts mehr vom Geisterbaron?«
»Nichts mehr vom Geisterbaron. Zumindest nicht in unserer Zeitung. Und auch sonst keine Geistergeschichten.«
»Gut so.« Julia nickte befriedigt. Offenbar war der Mord an dem Fotografen Meyerling noch nicht an die Presse durchgestochen worden. Die Bilder vom Tatort hatte Julia heute früh noch in ihrem Labor im Polizeipräsidium entwickelt. Leo war ihr nicht begegnet, worüber sie recht froh war.
Harry stöhnte. »Der Chefredakteur war erst außer sich, immerhin haben wir mit dem Gespenst ordentlich Auflage gemacht. Aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass alles Humbug ist und wir uns über kurz oder lang nur blamieren, wenn nicht sogar strafbar machen.« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, und dann hab ich ihm von dem Czerny-Jungen erzählt. Das fand er auch nicht schlecht. Immerhin sind die Czernys sogar mit dem Kaiser bekannt, und darüber hatte noch keiner berichtet. Ich soll dranbleiben, hat er gesagt.«
»Hast du denn schon was rausfinden können?«, fragte Julia und nippte an ihrem heißen Kaffee.
Harry sah sie skeptisch an. »Warum interessiert dich der Fall eigentlich so sehr? Ich meine, für mich winkt eine gute Geschichte. Aber für dich …?«
»Es ist etwas … Persönliches«, erwiderte Julia zögerlich. »Ich habe jemandem versprochen, der Sache nachzugehen. Bevor noch ein weiteres Unglück geschieht.« Sie erzählte Harry von Annas Verschwinden. »Das Mädchen will selber rausfinden, warum ihr Freund Jossi sterben musste. Augustin Rothmayer fürchtet das Schlimmste.«
»Dieser Totengräber, ja?« Harry grinste. »Du hast schon merkwürdige Freunde.«
»Ja, zum Beispiel dich. Also, was weißt du?«
»Leider nicht viel. Noch gar nichts zu dem Czerny-Fall und nur ein wenig über das Waisenhaus.« Harry deutete auf den hohen Stapel Zeitungen. »Hab mich durch die Konkurrenz geackert. Das Central ist ja fast so was wie ein Zeitungsarchiv, hier liegen wirklich alle Blätter aus! Sogar die aus dem Ausland. Mir ist schon ganz schwummrig vom Lesen.«
»Wohl eher vom Wein«, entgegnete Julia süffisant. »Und hör auf zu jammern! Du vergisst wohl, dass du was gutzumachen hast. Also, was hast du rausgefunden?«
Harry nahm einen Schluck von seinem Glas, bevor er anfing zu berichten.
»Das Waisenhaus in Margareten gibt es schon lange, es war eines der ersten in Wien. Aber seit ein paar Jahren steht dort auch ein sogenanntes städtisches Asyl für verlassene Kinder.« Er lächelte schmerzlich. »Klingt schöner, als es ist. Im Grunde ist es ein Auffanglager für Straßenkinder. Es gab dazu in den Zeitungen immer wieder Artikel, auch Kritik über die Zustände im Waisenhaus, aber nichts, was über das Übliche rausgeht.«
»Und das Übliche wäre …?«
»Schlechtes Essen, zu wenig warme Kleidung, zu wenig Platz. Sie haben da im Garten jetzt eine zusätzliche Baracke errichtet. Es sind einfach zu viele Kinder auf der Straße, Kinder, die keinem gehören. Ehrlich gesagt sind die Wiener eher froh, dass die Blagen weggesperrt werden. Diebstähle, Kinderprostitution, sogar Raubüberfälle von Minderjährigen … Die sind wie wilde Hunde, und es werden immer mehr. Wien platzt aus allen Nähten!«
»Wem sagst du das?«, murrte Julia. »Und die Kinder sind die Leidtragenden.«
»Eine Sache ist allerdings interessant«, fuhr Harry fort. »Es gab da vor einem Jahr einen Fall. Ein Bub war von zu Hause weggelaufen, er war wohl ein übler Rumtreiber. Er kam ins Heim für obdachlose Kinder nach Margareten. Seine Eltern spürten ihn dort auf, sie wollten ihren Sohn mit nach Hause nehmen. Doch er war nicht mehr da.«
»Weil er vermutlich wieder ausgebüxt war«, mutmaßte Julia.
»Ja, das dachte ich zuerst auch. Aber dann stieß ich auf zwei ähnliche Fälle, alle aus dem letzten Jahr. Auch Buben, alle aus dem gleichen Waisenhaus. Eltern sprachen dort vor, und man sagte ihnen, dass die Jungen nicht mehr da seien. Das ist zumindest seltsam.«
»Sie verschwinden einfach …« Julia runzelte die Stirn. »Davon hat Jossi auch gesprochen. Von dem Czerny-Jungen hieß es, er sei vorher mit ein paar Herumtreibern gesehen worden. Vielleicht gibt es da ja eine Verbindung, hm …«
»Der Czerny-Junge war zumindest nicht im Waisenhaus«, gab Harry zu bedenken. »Das hätte die Polizei schnell herausgefunden. Überhaupt wissen wir noch viel zu wenig über den Buben. Deine Kollegen werden die Eltern ja wohl befragt haben.«
»Ja, aber das war nicht sehr ergiebig, ich habe die Akte gesehen.« Julia schnaubte spöttisch. »Vermutlich haben die werten Kollegen auch nicht richtig nachgehakt. Ich kenne den zuständigen Oberinspektor, der glaubt weiterhin, der Junge sei einfach von daheim weggelaufen.«
»Dann müssen wir die Eltern halt noch mal befragen«, gab Harry zurück.
»Und wie willst du das machen?«
»Sagen wir, ich hab da so meine Methoden.« Er grinste breit. »Na, was ist? Willst du sie kennenlernen? Dann zeig ich dir auch meine neueste Errungenschaft. Damit bin ich Wiens rasender Reporter.«

»Das hier ist absurd, und das wissen Sie auch, Herr Inspektor.« Claire Pauly zog an der Mundspitze ihrer Zigarette, sie stieß den Rauch aus wie ein kleiner, zorniger Drache. »Im Grunde sollte ich gar nicht hier sein. Und ich muss es auch nicht!«
»Und doch sind Sie gekommen«, gab Leo zurück. »Herzlichen Dank dafür! Im Grunde geht es nur darum, mögliche Missverständnisse auszuräumen. Möchten Sie einen Kaffee? Einen starken Mokka vielleicht, ein Glas Wasser …?«
»Ich möchte so schnell wie möglich wieder gehen, das ist alles.«
»Bitte, bitte, ganz wie Sie wünschen.« Leo lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie saßen in einem kahlen Besprechungszimmer im Polizeipräsidium, kein Wachmann war anwesend, es gab auch niemanden, der dieses Verhör aufzeichnete. Leo wusste, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte. Hinter Claire Paulys kühler Fassade konnte er eine leichte Unsicherheit bemerken. Das hatte sicher auch mit den paar Zeilen zu tun, die er ihr gestern Abend in dem Briefkuvert hatte zukommen lassen.
Sehr geehrte Miss Pauly, in beiderseitigem Interesse bitte ich um ein Treffen im Polizeipräsidium. Ich würde mich mit Ihnen gerne über Ihren entflogenen Vogel unterhalten. Herzlichst, L. v. Herzfeldt.

Es war interessant, zu sehen, dass Claire Pauly ganz offenbar nicht wusste, was Leos nächster Zug sein würde. Leo bewunderte ihre Kaltblütigkeit, diese Frau war mit allen Wassern gewaschen. Aber war sie auch eine Mörderin?
»Ist der Papagei denn wieder aufgetaucht?«, fragte er harmlos.
»Was geht Sie der Papagei an?«, giftete Claire Pauly. »Und was sollte überhaupt diese lächerliche Nachricht?«
»Na ja, wie bereits gesagt, ich hatte mich für ihn interessiert. Ich mag es gerne, wenn Vögel singen oder gar sprechen. Man ist ja oft allein in seinem Büro oder in der Wohnung, wissen Sie? Das wäre dann eine schöne Abwechslung. Aber ich denke, ich brauche den Papagei jetzt doch nicht. Wissen Sie, warum?«
»Sie werden es mir sicher gleich erzählen«, sagte Claire Pauly und nahm einen weiteren tiefen Zug von ihrer Zigarette.
»Ganz einfach, man kann Vogelstimmen neuerdings aufnehmen und dann jederzeit abspielen. Eine großartige Erfindung! Sie nennt sich Phonograph. Ich bin sicher, Sie haben schon davon gehört. Immerhin ist der Erfinder, ein gewisser Thomas Alva Edison, ein Landsmann von Ihnen. Sie brauchen kein Vogelfutter, müssen den Käfig nicht säubern, einfach nur so einen Phonographen, und schon zwitschert …«
»Auf was wollen Sie hinaus, Herr Inspektor?«
»Tja, bis gestern dachte ich, dass Phonographen so große, sperrige Kästen wären. Ich wusste auch nicht, dass man selbst damit Aufnahmen erzeugen kann. Jeder kann das, es ist ganz einfach! Bei Ihnen in den Staaten ist das der letzte Schrei, ein Must-have.« Leo sprach das Wort mit breitem amerikanischen Akzent aus. »Ich habe erst gestern eine Anzeige hier in einer Wiener Zeitung gelesen. Ein tragbarer Phonograph, der nicht einmal einen elektrischen Anschluss braucht. Ein tolles Ding, und gar nicht mal so teuer. Ja, und da hab ich mir natürlich gleich einen angeschafft. Wollen Sie ihn mal sehen …?«
Er öffnete die Schreibtischschublade und holte einen länglichen Holzkasten mit einer Kurbel und einer aufmontierten Walze hervor. Während er den dazugehörigen blechernen Klangtrichter befestigte, sprach er beiläufig weiter: »Also, meine Idee ist, dass ich Vogelstimmen mit der Wachswalze hier aufnehme und dann diesen Phonographen in den Käfig stelle. Dann brauche ich gar keinen Vogel. Wie finden Sie das?« Er hob den Kopf. »Oh, Miss Pauly, ist Ihnen nicht gut? Vielleicht doch ein Glas Wasser?«
Claire Pauly war kalkweiß geworden, die Zigarette verglühte im Aschenbecher vor ihr. Sie starrte den Phonographen an und rang um Worte.
»Aber … aber … das ist …«
»Ihr Amerikaner seid schon ein einfallsreiches Völkchen, Hut ab!«, fuhr Leo fröhlich fort. »Ich hab schon mal was aufgenommen. Soll ich es mal vorspielen?« Er drehte die Kurbel, woraufhin die Walze sich zu drehen begann. Aus dem Klangtrichter dröhnte blechern eine vertraute Stimme. Es war die Stimme des Geisterbarons auf der Séance bei Maria Vanotti. Düster und dumpf schwebte sie durch den Raum.
»Ich bin hier, mitten unter euch …«
Claire Pauly verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Leo so böse an, dass er glaubte, sie wollte ihn mit ihren Blicken töten.
»Wie können Sie es wagen, Herr Inspektor …«
»Psst!«, sagte Leo und führte den Finger an die Lippen. »Hören Sie, es geht weiter. Es ist nur eine kleine Pause dazwischen.«
»Was wollt ihr von mir, Sterbliche?«, ertönte erneut die Stimme.
Leo schloss die Augen, dann sprach er mit feierlicher Stimme: »Sage Geist, bist du wirklich der verstorbene Freiherr von Reichenbach? Der Meister des Od?«
»Ja, der bin ich«, erklang es aus dem Trichter.
»Großartig, nicht?« Leo öffnete die Augen und lächelte. »Ich könnte Ihnen auch ein Geigenspiel anbieten. Es ist weiter vorne. Wollen Sie es …«
»Hören Sie auf, sofort! Shut up!«, schrie Claire Pauly. »You bloody son of a bitch …«
»Ts, ts, ts …« Leo schüttelte den Kopf. »Freunde, nicht diese Töne, wie Beethoven sagen würde! Was würde denn Ihre liebe Freundin Signora Vanotti denken, wenn Sie solche schmutzigen Worte in den Mund nehmen? Wobei ich glaube, dass das eigentlich Ihr übliches Vokabular ist, Miss Pauly. Mehr Bordstein als Beethoven. »Abrupt hielt er die Tonwalze an. »Oder sollte ich besser sagen, Miss Emily Peterson?«
»Woher … woher wissen Sie …?«, hob Claire Pauly an.
»Die Technik schreitet voran, Miss Pauly alias Miss Peterson«, sagte Leo und beugte sich vor. »Nicht nur beim Phonographen. Wie Sie wissen, gibt es Telegrafenleitungen zwischen Amerika und Europa. Na ja, es dauerte zwar ein bisschen, bis ich die Kollegen drüben erreicht hatte. Aber dann lieferten sie mir heute Morgen per Fernschreiben die exakte Beschreibung einer Hochstaplerin, die als Medium in New York von sich reden gemacht hat. Sie hatte etliche gutgläubige Reiche ausgenommen und war dann nach Europa geflohen, wo sie wohl früher schon ihr Unwesen getrieben hat. Jung, kaltschnäuzig, spricht mehrere Sprachen fließend … Die Beschreibung trifft exakt auf Sie zu!« Er deutete mit dem Finger auf Claire Pauly.
»Sie haben Maria Vanotti in London kennengelernt und sich mit Ihren Geisterbeschwörungen und all dem spiritistischen Unsinn bei ihr eingenistet. Und als Dr. Lichtenstein drohte, Sie auffliegen zu lassen, haben Sie ihn umgebracht!« Leos Stimme schwoll an. »Sie haben diese Geisterfotografien in Umlauf gebracht, mithilfe des Geisterfotografen Gustav Meyerling. Und als unliebsamen Mitwisser haben Sie gestern auch ihn ausgeschaltet. Geben Sie es zu!«
»Aber … aber das ist doch Wahnsinn! How can you believe …?« Leo sah, wie seine Gegnerin versuchte, wieder Land zu gewinnen. Zitternd wies sie auf den Phonographen.
»Sie … Sie dürften dieses Gerät gar nicht besitzen! Sie sind in die Wohnung von Maria Vanotti eingebrochen …«
»Dann geben Sie also zu, dass das Ihr Phonograph ist? Dass Sie die Stimme dort aufgenommen haben und auch das Geigenspiel, um uns allen dieses Schmierentheater vorzugaukeln?«
»For Christ’s sake, ja! Aber ich habe doch nicht Dr. Lichtenstein umgebracht und auch niemand anderen!«
»Vielleicht waren Sie ja gar nicht die Mörderin«, entgegnete Leo. »Vielleicht hatten Sie einen willigen Handlanger, einen wie Richard Landing, Ihren Geliebten!«
Er warf das lederne Etui auf den Tisch.
»Das habe ich gestern Nacht in Ihrem Kleiderschrank gefunden. Es sind Liebesbriefe, die Sie sich mit Richard Landing geschrieben haben. Daraus geht auch hervor, dass Richard eigentlich eine Beziehung mit Signora Vanotti hat, aber mit Ihnen das Bett teilt.«
»Richard ist nicht glücklich mit ihr! Diese fette Domina hält ihn wie ein Schoßhündchen …« Claire Pauly presste die Lippen zusammen, Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln. Langsam schien ihr dicker Eispanzer zu brechen. »Richard und ich, wir lieben uns!«, brach es aus ihr heraus. »Wir hätten es Maria früher oder später gesagt.«
»Natürlich.« Leo nickte. »Nämlich dann, wenn Sie beide genug Geld von ihr ergaunert hätten, nicht wahr? Sie sind eine Diebin und Betrügerin, Miss Pauly oder Peterson, durch und durch. Und der schöne Richard ist Ihr Komplize.«
»Goddamn, wissen Sie eigentlich, wo ich herkomme?«, schrie sie plötzlich. »Nicht aus dem feinen New York, nicht aus London, I come from fucking Irish Donegal! Meine Eltern waren so arm, dass wir die Kartoffelschalen auskochten, um irgendeine Suppe zu haben. Als ich nach Amerika ging, hatte ich nichts als ein schmutziges Kleid am Leib, unter Deck wurde ich zweimal vergewaltigt für ein Stück Brot. Erzählen Sie mir also nichts von Diebstahl und Betrug, Herr von Herzfeldt!« Die letzten Worte hatte sie förmlich ausgespuckt.
»Und da wir schon von Diebstahl reden …«, fuhr sie merklich ruhiger fort. »Was Sie da gemacht haben, ist nichts weiter als ein Einbruch. Was glauben Sie wohl, was Signora Vanotti davon halten wird, wenn sie erfährt, dass Sie nachts als Einbrecher in ihrer Wohnung waren?«
»Was glauben Sie wohl, was sie sagt, wenn ich ihr die Briefe und den Phonographen zeige?«, gab Leo zurück.
Claire Pauly lächelte kalt, sie hatte sich wieder gefangen. »Das werden Sie nicht tun, Herr Inspektor. Das wissen Sie. Was Sie gemacht haben, ist höchst illegal. Das kann Sie Ihren Job kosten. Wenn ich untergehe, dann nehme ich Sie mit. So einfach ist das! Remis. Ich glaube, so nennt man das im Schach.«
Leo schwieg, während er einen lautlosen Fluch sprach. Seine Taktik war nicht aufgegangen. Er hatte gehofft, dass er Miss Pauly alias Emily Peterson so unter Druck setzen würde, dass sie die Morde freiwillig gestand. Aber er wusste auch, dass sie recht hatte. Er konnte die Beweise nicht gegen sie einsetzen.
»Wann ist Dr. Lichtenstein eigentlich genau ermordet worden?«, fragte Claire plötzlich.
Leo sah sie an. »Freitagabend vor einer Woche. Der Mörder war mit ihm vermutlich zusammen in der Stephansgruft.«
»Tut mir leid, Herr Inspektor.« Claire lächelte breit. »Aber für diesen Abend habe ich ein Alibi. Ich war den ganzen Tag über mit Maria in einem dieser neuen Automobile auf Landfahrt. Wir hatten eine Panne, sodass Maria es gerade noch abends zur Vorstellung schaffte. Sie können sowohl sie wie auch den Chauffeur befragen, er war die ganze Zeit bei uns.«
»Das werde ich tun, seien Sie sich sicher«, erwiderte Leo mit mehr Überzeugung, als er empfand. Im Grunde glaubte er ohnehin nicht, dass sie die Mörderin war. Es … passte einfach nicht zu ihr. Diese Frau kam von ganz unten, sie war eine Kämpferin, eine geschickte Betrügerin, aber eine kaltblütige Mörderin?
»Diese Stimme dort auf der Walze«, sagte er nach einer Weile. »Das sind nicht Sie, nicht wahr? Und Sie können auch nicht Geige spielen.«
»Das war Richard.« Sie zuckte mit den Achseln. »Er hat vor seiner Karriere als Pianist auch mal Geige gespielt. Von ihm kam auch die Stimme. In New York habe ich es meist mit Bauchreden gemacht, aber so ist es viel besser. Wir haben uns fast totgelacht, als wir das aufgenommen haben. Und es hat ja funktioniert.« Sie sah ihn lauernd an. »Wie sind Sie draufgekommen?«
»Ich hatte schon an dem Abend einen Verdacht. Die Stimme kam ja direkt aus dem Raum. Und dann sind Sie kurz vor der Sitzung zu dem verhüllten Käfig gegangen, vermutlich, um den Phonographen einzuschalten.« Leo deutete auf den Kasten zwischen ihnen. »Auf der Walze vergeht einige Zeit, bis das erste Mal die Stimme erklingt.«
»Zwei Minuten.« Claire Pauly steckte sich eine neue Zigarette an. »Exactly. Wir hatten es zuvor geübt, Richard und ich. An die Hände fassen, die einleitenden Worte …«
»Und als ich dann nach dem Besuch in der Oper nach dem Papagei fragte, war er plötzlich entflogen«, fuhr Leo fort. »Ich vermute, Sie haben ihn schon früher wegfliegen lassen, vor der Séance, der Käfig war mit einem Tuch zugedeckt. Dort haben Sie dann den Phonographen deponiert.«
»Wir waren alle so froh, dass das Mistvieh weg war! Übrigens auch Maria.« Sie nahm einen gierigen Zug von der Zigarette.
»Und was war mit dem Zettel, den Sie so schnell weggesteckt haben?«, fragte Leo. »Vorgestern, als wir nach der Oper zu Ihnen, der Signora und Richard in die Umkleide kamen?«
»Ein Schuldschein.« Sie zuckte die Achseln. »Richard hat in letzter Zeit eine Menge Spielschulden gemacht. Wir wollten Maria bitten, dass sie die Schulden übernimmt. Wir hatten sie fast so weit, ich habe ihr gesagt, dass ein böser Geist Richard zum Glücksspiel verführt habe.« Claire Pauly lachte trocken. »Aber dann sind Sie mit Doyle und Ihrer blöden Mutter reingeplatzt!«
Sie drückte die angerauchte Zigarette so fest im Aschenbecher aus, dass sie zu kleinen Krümeln zerbröselte.
»Also gut, jetzt kennen Sie unsere Geschichte. Ja, Richard und ich sind ein Paar, ja, wir haben das mit dem Phonographen eingefädelt. Kompliment, Herr Inspektor, für Ihren Scharfsinn. Aber mit dem Tod von Dr. Lichtenstein oder irgendjemand anderem haben wir nichts zu tun! Und von irgendwelchen Geisterfotografien weiß ich auch nichts.«
»Und Sie haben Lichtenstein nach der missglückten Séance auch nicht angerufen, getroffen, ihn irgendwie bedroht?«, fragte Leo.
»For heaven’s sake, no!!!« Claire Pauly beugte sich vor. »Hören Sie, dieser Lichtenstein war ein … a pain in the ass, eine echte Nervensäge. Aber ein letztes Mal: Weder Richard noch ich haben irgendetwas mit seinem Tod zu schaffen!«
»Vielleicht wäre es gut, wenn ich mit Richard darüber reden könnte«, warf Leo ein.
»Das würde ich auch gerne, Herr Inspektor.« Sie seufzte. »Aber leider ist Richard verschwunden.«
Leo stutzte. »Wie? Verschwunden?«
»Ich habe seit gestern nichts mehr von ihm gehört. In seiner Wohnung ist er nicht, keiner weiß etwas. Er war nicht in der Oper, und heute ist er auch nicht zur Probe erschienen. Ehrlich gesagt machen Maria und ich uns große Sorgen.«
»Verschwunden also …«, murmelte Leo.
Oder abgehauen, weil ihm der Boden zu heiß wurde?
Er überlegte. Claire Pauly mochte nichts mit den Morden zu tun haben, aber galt das auch für Richard Landing? Dr. Lichtenstein hatte immerhin damit gedroht, seine Geliebte auffliegen zu lassen. Ein Mord aus Liebe also? 
Möglicherweise hatte Richard Claire gar nichts davon erzählt. Aber wie passte das mit dem zweiten Mord an Gustav Meyerling zusammen? Wie mit den Fotografien in der Zeitung, die irgendwer anonym geschickt hatte?
»Was werden Sie jetzt machen?«, riss ihn Miss Pauly aus seinen Gedanken. »Werden Sie Maria von dem Phonographen und den Briefen erzählen?«
Leo zuckte mit den Schultern. »Ganz ehrlich, ob sich irgendwelche erzdummen Millionäre von Ihnen ausnehmen lassen, ist mir egal. Von mir aus können Sie weiter diesen Blödsinn verzapfen.« Er hob drohend den Finger. »Solange Sie es nicht bei meiner Mutter versuchen. Mir geht es allein darum, zwei Morde aufzudecken. Wenn Sie es nicht waren, wer dann?«
Sie zwinkerte ihm zu. »Ich könnte ja einen Geist befragen. Vielleicht den Geist von diesem toten Fotografen, von dem Sie sprachen …«
»Nun hören Sie schon mit diesem Unsinn auf! Sagen Sie mir lieber Bescheid, wenn Ihr feiner Richard wieder auftaucht. Das wäre wesentlich …«
Es klopfte an der Tür, und Leo zuckte zusammen.
»Himmelherrgott, ich habe doch ausdrücklich darum gebeten, nicht gestört zu werden!«, schimpfte er.
Die Tür öffnete sich einen Spalt …
Und seine Mutter spähte hinein.
»Leo, bist du hier?«, fragte sie zögerlich.
Leo sprang vom Stuhl auf. »Mutter, was … was um Himmels willen … Was machst du hier im Polizeipräsidium? Ist was passiert?«
»Na, ich wollte einfach mal meinen Sohn in seiner Arbeit besuchen«, gab sie säuerlich zurück. »Ist das so schlimm? Dein dicker Kollege, dieser Leinkirchner, hat mir gesagt, wo ich dich finden kann. Zuerst war ich ja in deiner Pension. Deine Wirtin ist eine sehr nette Person, aber, Leo … ich bitte dich, nur ein Zimmer, und dann so winzig! Wie kannst du nur …?«
»Mutter! Ich bin hier eben in einer wichtigen Besprechung …«
Erst jetzt schien Wilhelmine zu bemerken, dass sich noch jemand anders im Raum aufhielt. Sie machte eine erstaunte Miene.
»Aber, Miss Pauly! Was machen Sie denn hier? Nun sagen Sie bloß nicht, mein Sohn verhört Sie?«
Claire Pauly lächelte süß. »Wir hatten nur ein nettes Gespräch, das ist alles.« Sie wandte sich an Leo. »Nicht wahr, Herr Inspektor?«
»Äh, ja, nur ein nettes, informatives Gespräch. Sie können jetzt gehen, Miss Pauly. Wir hören voneinander.«
Claire Pauly stand auf und reichte ihm zum Abschied die Hand.
»Übrigens ein schicker Anzug, den Sie da tragen, Herr Inspektor.« Sie drehte sich zu Wilhelmine um. »Einen gut aussehenden Sohn haben Sie, Frau von Herzfeldt. Und ziemlich … smart, wie wir Amerikaner sagen.« Sie warf Leo eine Kusshand zu. »Goodbye, everybody!«
Sie verließ das Büro und ließ eine Wolke Zigarettenrauch zurück. Wilhelmine schüttelte den Kopf.
»Diese Amerikanerinnen. Mir sind sie immer eine Spur zu frivol.« Sie sah sich in dem kahlen Raum um. »Hier arbeitest du also? Ziemlich trist, wenn du mich fragst. Eine Zimmerpflanze und ein paar Bilder könnten nicht schaden.«
»Nein, mein Büro ist woanders, und ich habe auch … Ach, verdammt …« Leo fuhr sich durch die Haare. Seine Mutter hatte ihn ganz aus dem Konzept gebracht. »Du … du kannst doch nicht einfach hier so reinplatzen!«
»Wenn du dich nicht um mich kümmerst!« Sie machte ein betrübtes Gesicht. »Außerdem wollte ich sowieso zur Polizei gehen.«
»Ach, und wieso?«
»In meinem Hotel spukt es.«
Leo stöhnte. »Mutter, ich bitte dich …«
»Arthur sagt das auch. In der Nacht höre ich Klopfgeräusche. Arthur meint, das sei vermutlich ein Klopfgeist, vielleicht ein verstorbener Hotelgast.«
»Mutter, das Hotel gibt es erst seit ein paar Monaten.«
»Na, dann eben ein Schlossgespenst. Was weiß ich? Ich habe Herrn Becher, den Geschäftsführer, benachrichtigt. Er will dem Ganzen nachgehen. Er meint, dass vielleicht eine Wasserleitung tropft. Aber ich bin mir sicher, es ist ein Gespenst! Arthur hat mir Geschichten über Klopfgeister erzählt, also da gab es mal einen in Edinburgh …«
Während seine Mutter munter weiterplauderte, überlegte sich Leo, ob es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, die fantasiebegabte Wilhelmine ausgerechnet mit einem Schriftsteller und bekennenden Spiritisten zusammenzubringen.

		
	

	
	
			
				Kapitel 14

			

			»Du hast ein Fahrrad?«
Julia starrte auf das blecherne Ungetüm, das unweit des Café Central an einem Baum lehnte. Sie lachte. Irgendwie fiel es ihr schwer, sich Harry mit Sommeranzug und rotem Anstecktüchlein auf so einem Ding vorzustellen.
»Warum nicht?« Harry machte eine beleidigte Miene. Offenbar hatte er sich Julias Reaktion anders vorgestellt. »Damit komme ich am schnellsten durch die Stadt, schneller als mit der Pferdetramway und den Fiakern, die ohnehin nur ständig im Verkehr stecken bleiben.« Stolz wies er auf den silbrig glänzenden Rahmen. »War nicht eben billig. Es ist ein Sicherheitsniederrad mit aufblasbaren Reifen. Das heißt, die Räder sind auf gleicher Höhe und …«
»Ich weiß, was ein Sicherheitsniederrad ist, und auch, was aufblasbare Reifen sind«, unterbrach ihn Julia. »Hör auf, mit mir wie mit deinen Hascherln zu reden.«
Harry seufzte. »Ich vergesse immer wieder, dass dein Vater Erfinder war.«
»Er war ein armer Kleinschmied mit zu vielen Ideen, um genau zu sein. Aber ja, von ihm habe ich einiges gelernt.«
Tatsächlich hatte auch Julia schon mit dem Gedanken gespielt, sich ein sogenanntes Niederrad anzuschaffen. Es gab jetzt immer mehr davon in Wien, auch Frauen fuhren damit, meist in größeren Gruppen und verfolgt von den giftigen Blicken männlicher Passanten. Die Rad fahrenden Damen hatten legere Röcke an, und es waren meist dieselben, die für mehr Frauenrechte eintraten, zum Beispiel für das unerhörte Recht, zu wählen. Julia hegte große Sympathien für derlei Forderungen. Doch ein Fahrrad war teuer, und sie wollte nicht Leo darum bitten. Zumal Leo zu diesem Fortbewegungsmittel keinen Zugang fand. Er träumte von einem dieser neuen, noch viel kostspieligeren Automobile, von denen bislang nur sehr wenige auf den Wiener Straßen zu sehen waren.
»Und was hast du jetzt mit deinem Fahrrad vor?«, fragte Julia. »Ich dachte, du wolltest mir deine Befragungsmethoden vorführen.«
»Das will ich auch, mit dir zusammen. Wir fahren zu den Eltern von diesem verschwundenen Jungen. Sie wohnen nicht weit entfernt, drüben in Wieden.«
Julia hob die Augenbraue. »Wenn du glaubst, dass ich mich mit dir zusammen auf dieses Ding setze …«
»Nun komm schon! Es ist ja nicht weit. Du setzt dich vorne auf den Lenker, ja?«
»Das ist nicht dein Ernst!« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Niemals!« Doch dann ließ sie sich von Harry vorne auf den Lenker heben. Er stieg auf, und sie fuhren in Schlangenlinien dem Ring entgegen. Kutscher schimpften und ballten die Fäuste, Passanten glotzten sie wie Schafe an, ein-, zweimal drohten sie umzufallen. Dabei betätigte Harry die ganze Zeit wild die Klingel.
»Hör auf, das ist der Wahnsinn!«, schrie Julia und hielt mit einer Hand ihren Hut fest. Doch im Grunde wollte sie nicht, dass Harry aufhörte. Es war ein wunderbares Gefühl, den Fahrtwind im Gesicht zu spüren. Sie fühlte sich, als wäre sie wieder acht oder neun Jahre alt. Damals war sie mit Harry mal in einem Heuschober gewesen, von einer hohen Leiter waren sie immer wieder ins Heu gesprungen, bis sich Harry den Arm gebrochen hatte. Ein andermal waren sie mit einem Leiterwagen die abschüssige Dorfstraße hinabgefahren, die Fahrt hatte erst unten im Löschweiher geendet. Es war ein Riesenspaß gewesen. Die spätere Tracht Prügel dafür hatte sie gerne in Kauf genommen.
Ein Wachmann pfiff wild auf seiner Pfeife, und Harry trat in die Pedale. Nach einer Weile war er so außer Puste, dass sie beide absteigen mussten. Er schob das Rad und ging neben ihr her.
»Jetzt sag nicht, dass dir das keinen Spaß gemacht hat«, keuchte er.
»Doch, das hat es.« Lächelnd band Julia ihren Hut wieder mit einem Band fest, beide atmeten sie schwer. »Sogar sehr.«
Sie überlegte, wann sie das letzte Mal mit Leo so etwas gemacht hatte. Einfach Unsinn. In solchen Dingen war Leo manchmal furchtbar steif. Vermutlich hätte er Angst um seinen teuren Anzug gehabt oder dass ihm der frisch gestärkte Homburg vom Kopf flog.
»Ich habe nicht viel Zeit, Harry«, sagte Julia nach einer Weile, während sie die Mariahilfer Straße in Richtung Wieden gingen, das Rad zwischen ihnen. »Ich muss zurück zu Sisi und vorher noch Bilder im Präsidium entwickeln. Also, was hast du vor?«
»Die Sache mit dem Waisenhaus hat mich auf eine Idee gebracht«, erklärte Harry. »Immerhin könnte es sein, dass der Czerny-Junge ja wirklich im städtischen Asyl für Kinder ist.«
»Aber das hat die Polizei doch schon längst überprüft. Ich habe es sogar in der Akte gelesen, er ist da nicht.«
»Ja, aber wissen das die Eltern? Und was ist mit den anderen Waisenhäusern? Wäre es nicht auch möglich, dass zwei Mitarbeiter des Margareten-Waisenhauses sichergehen wollen und deshalb bei Familie Czerny um eine Beschreibung ihres verschwundenen Sohnes bitten?«
»Und diese beiden Mitarbeiter …«
»Sind wir.« Harry grinste breit.
»Die Familie wird einen Ausweis sehen wollen, irgendein Dokument …«, warf Julia ein.
»Und deshalb habe ich noch gestern Abend in unserer Druckerei einen Packen Visitenkarten machen lassen.« Er reichte ihr eine nagelneue glänzende Karte. »Gestatten, Konrad Haberer. Städtische Fürsorge, 5. Bezirk.«
Julia blieb kurz stehen und sah zuerst die Karte und dann Harry an. »So arbeitet ihr also bei der Zeitung, ja?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, zum Teufel, wenn wir dadurch irgendwie mehr über Jossis Tod und die anderen verschwundenen Kinder herausfinden, soll es mir recht sein. Aber bitte trag nicht zu dick auf, Harry!«
»In Waisenhäusern arbeiten ohnehin mehr Frauen. Ich überlass das Reden also dir.«
Mittlerweile hatte sich die Gegend verändert. Immer mehr Villen tauchten am Straßenrand auf. Früher hatten die Stadtteile Margareten und Wieden zusammengehört, doch das war lange her. Jetzt trennten die beiden Bezirke Welten. Hier im 4. Bezirk wohnte das reiche Bürgertum, auch einige Adlige hatten ihre Paläste dort.
Sie bogen in eine Seitengasse ab und standen schon bald vor einem dreistöckigen Herrenhaus, an das ein weitläufiger Garten mit einer Hecke anschloss. Irgendwo kläffte ein Hund, ansonsten war es friedlich und still.
Fast zu still … 
Julia dachte an den zwölfjährigen Alex Czerny. Ob er diese Stille nicht mehr ausgehalten hatte? War er deshalb immer wieder im benachbarten Margareten unterwegs gewesen, dort, wo es lauter, schmutziger, lebendiger war?
Harry schob das Fahrrad hinter einen blühenden Hollerbusch, dann läuteten sie vorne an der Pforte. Nach einer Weile machte ihnen ein verhärmtes Dienstmädchen mit Haube und weißer Schürze auf.
»Ja, bitte?«, fragte sie müde.
Harry verbeugte sich. »Verzeihen Sie die Störung. Wir würden gerne mit Herrn oder Frau Czerny sprechen.« Er reichte der Dienstbotin die Karte. »Es wird auch nicht lange dauern.«
»Warten Sie bitte.« Die Frau verschwand mit der Karte im Inneren des Hauses. Kurze Zeit später erschien eine überaus vornehm gekleidete Dame. Sie trug ein enges dunkles Kostüm, ihre Haare waren frisch frisiert und zu einem strengen Dutt gebunden, eine Wolke teuren Parfums umwehte sie. Ihre Augenringe zeigten, dass sie in den letzten Nächten wohl nicht viel geschlafen hatte.
»Sie sind vom Waisenhaus in Margareten?«, fragte sie mit Blick auf die Karte. »Gibt es … Neuigkeiten? Wissen Sie was von Alex?«
»Das leider nicht, Madame«, erwiderte Harry. »Aber wir hätten ein paar Fragen, die in der Sache vielleicht hilfreich sein könnten.«
»Kommen Sie rein.« Mit enttäuschter Miene wandte sich die Dame ab, Harry und Julia folgten ihr. Sie gingen durch einen langen, mit Gemälden behängten Gang, welche steife Jagdszenen und zahlreiche entschlossen dreinblickende Herrschaften in vornehmen Gewändern, mit Orden und Schwertgurt zeigten. Julia vermutete, dass es sich um die weit zurückreichende ruhmreiche Linie der Czernys handelte. Rechts befand sich ein Rauchersalon mit einem Kamin, der jetzt im Sommer nicht beheizt war. Trotz der heißen Temperaturen draußen war es hier im Haus so kalt, als hätte der Winter sich auf ewig im Gemäuer eingenistet.
»Setzen Sie sich«, sagte Madame Czerny. Sie nahm gegenüber von ihnen auf einer Chaiselongue Platz. »Mein Mann ist an der Börse, Sie müssen also mit mir vorliebnehmen. Um was geht es?«
Julia räusperte sich. »Wir haben von Ihrem verschwundenen Jungen gehört …«
»Natürlich haben Sie. Es stand ja sogar in der Zeitung.« Madame Czerny schüttelte sich, als wäre allein dieser Vorgang etwas unerhört Schmutziges. »Eigentlich wollten wir die Presse raushalten, mein Mann meint, das gehört sich nicht. Aber jetzt ist es nun mal in der Welt, höchst peinlich! Auch die Polizei war hier, so etwas gab es in diesem Haus noch nie. Wir dachten, wir könnten das … intern regeln. Wir haben gute Kontakte nach oben, sehr gute Kontakte. Wir sind in direkter Linie mit dem ungarischen Königshaus verwandt. Einen Skandal können wir nicht brauchen.«
Bei dem kühlen Ton von Frau Czerny fragte sich Julia unwillkürlich, ob die Tatsache, dass Presse und Polizei in ihr Privatleben eingedrungen waren, schlimmer wog als das Verschwinden ihres Sohnes.
»Wie lange ist Alex denn schon weg?«, erkundigte sich Harry.
»Heute sind es zehn Tage. Er spielt gerne draußen, im Garten, wir haben so einen schönen großen Garten. Aber das reicht dem Jungen nicht. Immer wieder ist er auf und davon.« Frau Czerny seufzte. »Von mir hat er das nicht. Es war nie einfach mit ihm, so als … als würde ihm dieses Leben hier nicht genügen. Ein absurder Gedanke, ich weiß …«
»Es heißt, er hat mit Jungen auf der Straße gespielt«, sagte Julia. »Mit Kindern drüben aus dem 5. Bezirk.«
Madame Czerny sah sie böse an. »Wer hat Ihnen das gesagt? Die Polizei? Ich hatte das kurz erwähnt, ja. Aber das war nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Er kam öfter mit schmutzigen und zerrissenen Hosen heim, ich habe die Bengel mal draußen vor der Tür gesehen. Gelegenheitsdiebe, wenn Sie mich fragen, vielleicht auch Schlimmeres. Ich habe meinem Sohn den Umgang mit ihnen verboten. Ein Czerny gibt sich mit derlei Gesindel nicht ab. Aus unserer Familie sind Generäle, Diplomaten hervorgegangen …«
Es klopfte, und das Dienstmädchen erschien in der Tür.
»Was ist denn, Käthe?«, fragte Frau Czerny ungehalten.
»Ich dachte, ob die Herrschaften vielleicht einen Kaffee …«
»Danke, Käthe, das ist nicht nötig. Die Herrschaften bleiben nicht lange.«
Die Tür schloss sich, und Madame Czerny wandte sich wieder ihren Gästen zu. »Warum sind Sie eigentlich hier? Wenn Sie nichts über den Verbleib meines Sohnes wissen, verstehe ich nicht, warum wir dieses Gespräch überhaupt führen.«
»Schauen Sie, es kommt immer wieder vor, dass Kinder bei uns aufgenommen werden, die draußen herumstreunen«, sagte Harry. »Die durchaus Eltern haben, aber, aus welchen Gründen auch immer, nicht zu ihrer Familie zurückwollen …«
»Was wollen Sie damit sagen?«, entgegnete Frau Czerny zornig. »Dass Alex nicht zu uns zurückwill? Dass er von uns fortgelaufen ist? Das glaubt dieser unverschämte Inspektor auch!«
»Wir wollen nur sichergehen, dass Alex nicht unter falschem Namen bei uns im Waisenhaus untergeschlüpft ist«, beruhigte Julia sie. »Oder in einem anderen der Wiener Waisenhäuser. Es gab eine Beschreibung in der Zeitung, aber die war ziemlich ungenau. Vielleicht haben Sie ja eine Fotografie? Dann könnten wir das schnell abgleichen.«
Madame Czerny überlegte kurz. »Warten Sie einen Moment.« Sie verschwand für einige Augenblicke in einem Nebenraum und kam schließlich mit einer kleinen Kabinettkarte zurück. Sie zeigte einen Knaben von vielleicht zehn, elf Jahren, mit dunklen, zum Scheitel gekämmten Haaren. Er wirkte blass und abweisend, in seinen Augen lag ein stolzer, zorniger Zug, der durchaus an seine Mutter erinnerte.
»Die Fotografie ist schon ein wenig älter«, sagte Frau Czerny. »Sie können sie gerne mitnehmen.« Ihre Lippen wurden schmal. »Die Polizei hat mich gar nicht nach einer Fotografie gefragt.«
Weil Oberinspektor Leinkirchner der Fall nicht wichtig genug ist, dachte Julia. Aber das wird sich ja jetzt vermutlich ändern, nachdem auch der Hof Bescheid weiß. Und die Zeitungen.
Frau Czerny stand auf und reichte ihnen die schlaffe, kalte Hand. »Das wäre dann wohl alles. Bitte melden Sie sich sofort, wenn Sie etwas herausfinden. Wobei ich nicht glaube, dass Alex bei Ihnen im Waisenhaus ist. Ich meine, er hätte doch etwas gesagt …«
»Wir überprüfen es«, sagte Harry. »Sicher taucht Ihr Sohn bald wieder auf. Im Waisenhaus oder woanders.«
»Wir wollen es hoffen. Käthe bringt Sie zur Tür.«
Sie verließen den Salon und ließen sich von dem Dienstmädchen zum Ausgang führen. Julia fröstelte es. Wie konnte eine Mutter nur so kühl sein? Aber vielleicht war das die Angst, die Frau Czerny so seltsam erscheinen ließ, fast wie einen Automaten. Julia fragte sich, wie sie sich verhalten würde, wenn Sisi seit zehn Tagen verschwunden wäre. Vermutlich wäre sie vor Sorge wahnsinnig, kein Auge könnte sie zumachen. Würde sie dann auch wie eine Marionette durch die Räume und Flure staken? Würde auch sie jeden Gedanken an die stetig wachsende Wahrscheinlichkeit verdrängen, dass ihr Kind tot war?
Seltsamerweise blieb das Dienstmädchen vor der verschlossenen Tür stehen. Sie spähte nach hinten in den Gang, als hätte sie Sorge, belauscht zu werden.
»Ich muss mit Ihnen reden«, flüsterte sie.
»Mit uns reden?« Julia runzelte die Stirn. »Um was geht es denn?«
»Ich … ich habe ein bisschen was von Ihrem Gespräch mit der Madame mitbekommen. Hören Sie, auch mein Sohn ist verschwunden!«
»Ihr Sohn?« Harry sah sie verblüfft an. »Seit wann?«
»Er … er ist zusammen mit Alex verschwunden. Aber die Madame will das nicht hören. Sie ist vor Angst wie vernagelt.« Die Frau senkte ängstlich ihre Stimme. »Hören Sie, ich kann hier nicht weitersprechen. Lassen Sie uns uns treffen. Kennen Sie das kleine Kaffeehaus am Resselpark?«
»Gleich bei der Karlskirche?« Julia nickte. »Ja, das kenne ich.«
»Ich habe heute meinen freien Nachmittag. Könnten Sie um drei Uhr kommen? Es ist wichtig! Bitte!« Das Dienstmädchen sah sie flehend an. Tränen blitzten in ihren Augen. »Ich spüre es, den beiden Buben ist etwas Furchtbares passiert. Aber in diesem Haus will man die Wahrheit nicht hören!«

Anna starrte auf den Teller mit mehliger Suppe, in der irgendwelche undefinierbaren Brocken schwammen. Es war wohl Graupensuppe, aber so genau ließ sich das nicht sagen. Sie saß an einem aufgebockten Tisch, zusammen mit einem guten Dutzend anderer Kinder. Mehrere dieser provisorischen Tafeln waren über den großen Raum verteilt, der sich in der Baracke im Garten des Waisenhauses befand.
»Magst du deine Suppe nicht?« Das Mädchen an ihrer Seite deutete mit dem Löffel auf Annas Teller. Ihr eigener Teller war bereits leer gegessen, der wässrige Bodensatz restlos mit Brot aufgetunkt. »Also, wenn du sie nicht willst …?«
Wortlos schob Anna den Teller zu dem Mädchen hinüber, das gierig zu löffeln begann. Es war vielleicht acht oder neun Jahre alt, mager, das Gesicht grau und eingefallen, fast wie bei einer alten Frau. Nicht genug, dass die Kleine die Schwindsucht hatte, sie hustete auch viel, vor allem in der Nacht. Die Haare waren der Kleinen abgeschoren worden, auf der Kopfhaut zeigten sich entzündete Stiche, wahrscheinlich von Krätze. Das Mädchen hieß Elsa und stammte hier aus Margareten, so viel hatte Anna bereits erfahren. Auch dass ihre beiden Eltern tot waren und das arme Ding seit letztem Jahr auf der Straße gelebt hatte. Unten im Schlafsaal lag Elsa neben Anna. Sie hatte eine zerrissene Puppe, der ein Bein fehlte. In der Nacht drückte Elsa ihre Wange gegen das schmutzige Stoffpüppchen und weinte sich in den Schlaf.
Selber hatte Anna nicht viel geschlafen. Das Husten und Röcheln, vor allem aber das gelegentliche Weinen und Schluchzen der vielen Kinder im Saal hatte sie lange wach gehalten. Als ein kleiner Bub laut aufgeschrien hatte, war einer der Wächter gekommen, hatte ihn gepackt und drohend auf ihn eingesprochen. Dann war Ruhe gewesen, bis zum nächsten Schluchzer, zum nächsten Schrei.
Anna nippte an ihrem Becher mit dünnem Tee und sah sich verstohlen um. Im Speisesaal der Baracke saßen etwa achtzig Kinder, alle im Alter zwischen etwa vier und sechzehn Jahren. Die Kleinsten bildeten eine eigene Gruppe in einem anderen Raum, die Älteren wanderten weiter in die Spinn- und Nähhäuser, oder sie wurden einfach entlassen. Drüben im Waisenhaus waren noch einmal so viele Kinder untergebracht. Dort befanden sich Buben und Mädchen, deren Eltern verstorben und die daraufhin von vermögenden Angehörigen hierhergebracht worden waren, andere stammten aus besserem Haus, als Fehltritt einer reichen jungen Mutter. Hier in der Baracke hingegen, dem städtischen Asyl für obdachlose Kinder, waren die Straßenkinder des 5. Bezirks und darüber hinaus untergebracht. Die Polizisten von der Bezirkswache sammelten die Bälger auf den Straßen ein und luden sie hier ab wie einen Kübel Mist. Es waren Streuner, Stricherjungen, kleine Bettler und Diebe, die von ihren Eltern verstoßen worden waren, deren Mütter und Väter zu krank oder einfach zu betrunken waren, um sich um ihren Nachwuchs zu kümmern, oder die gar keine Eltern mehr hatten. In den Augen vieler Wiener waren diese Kinder nichts weiter als Abschaum. Auch Jossi war wohl hier in der Baracke untergebracht gewesen, bevor ihm zum wiederholten Mal die Flucht gelungen war.
Bevor man ihn umgebracht hat, dachte Anna.
Viel hatte sie seit ihrer Ankunft gestern Mittag noch nicht herausgefunden. Der Wachmann hatte sie schnurstracks zur Leiterin des Waisenhauses gebracht, einem gewissen Fräulein Wildmoser. Das sogenannte Fräulein war schon weit über fünfzig, groß und sehr dünn, mit schwarzen Haaren, schwarzem Kleid und schwarzen Schuhen. Sie hatte Anna von oben herab angesehen, ihren Namen und das Alter in ein großes Buch geschrieben und sie dann in die Baracke bringen lassen. Den gestrigen Nachmittag und den heutigen Vormittag hatte Anna mit Näharbeiten verbracht, zusammen mit Elsa und ein paar anderen Mädchen. Unterhaltungen waren untersagt, Regelbrüche wurden mit Schlägen, Arrest und Essensentzug geahndet.
Über die strikte Einhaltung der Regeln herrschten der Unheilige Niko und der Krampus.
Diese Namen hatten die Kinder den beiden Aufsehern gegeben. Und Anna verstand sofort, warum. Der Unheilige Niko war ein breit gebauter, bärtiger Kerl, der als der Gutmütigere der beiden galt. Der Krampus hingegen war ein ungeschlachter Hüne, der mit seinem Rohrstock Schläge verteilte, die einen schon mal in die Ecke der Nähstube schleudern konnten. Niko hatte eine dunkle, warme Stimme wie der Nikolaus, während der Krampus eigentlich immer nur schrie. Doch wenn Niko betrunken war, dann stürzte der Himmel ein. Manche Kinder hatten vor dem Unheiligen Niko sogar mehr Angst als vor dem Krampus.
Auch jetzt gingen die beiden so unterschiedlichen Aufseher an den Tischen vorbei, verteilten Kopfnüsse und ermahnten donnernd, beim Essen zu schweigen. Ihre Stiefeltritte hallten durch den Raum, begleitet nur vom Klappern der Löffel in den Blechtellern. Die Kinder duckten sich, wenn die zwei irgendwo länger stehen blieben, in Erwartung von Hieben oder Strafen.
Als der Krampus eben wieder einmal an Annas Tisch vorbeigestapft war, richtete sie leise das Wort an Elsa. Gestern beim Nähen hatten sie dazu noch keine Gelegenheit gehabt.
»Schmeckt’s dir?«, fragte Anna freundlich.
Elsa nickte und löffelte gierig Annas Suppe. »Hab Hunger. Draußen auf der Straße gibt’s meist nichts, höchstens eine wässrige Steckrübensuppen von den Schwarzkitteln, die mag ich aber nicht. Und die Patres tätscheln einem immer das Knie und schieben den Rock hoch.«
»Wie lange bist du denn schon hier?«, wollte Anna wissen.
»Ein paar Wochen erst.« Elsa sah sich vorsichtig um, dann flüsterte sie: »Kennst du die Babette?«
»Babette?« Anna runzelte die Stirn. »Ist das eine Freundin von dir?«
»Meine beste Freundin!« Elsa zog ihre Puppe unter dem Tisch hervor. »Babette mag es hier nicht sehr, hat sie gesagt. Wir bekommen zwar zu essen, aber die Babette hat Angst. Sie kann nicht schlafen, ich muss ihr immer was vorsingen.«
Anna lächelte traurig. »Ich kann auch nicht schlafen, Babette«, sagte sie und streichelte den Kopf der zerrissenen Puppe. Sie sah Elsa fragend an. »Vor was hat deine Freundin denn Angst?«
Elsas verhuschter Blick ging kurz hinüber zu den beiden Aufsehern, die eben an der anderen Seite des Saals angekommen waren. »Der Unheilige Niko ist so wie der Vater früher«, hauchte sie. »Du weißt nie, woran du bei ihm bist. Vor ein paar Tagen hat er mir einen Apfel gegeben, und dann ganz plötzlich …« Sie kämpfte mit den Tränen. »Reißt er der Babette … ein … ein Bein aus.«
»Das war der Niko?«, fragte Anna. »Warum denn das?«
»Weil ich was Dummes gesagt hab. Er meint, wenn ich das noch mal sage, dann dreht er der Babette den Hals um. Dabei hab ich nur gesagt, was die großen Jungen auch schon erzählt haben!«
»Und was haben sie erzählt?«
Elsa presste die Lippen aufeinander, dann flüsterte sie: »Sie … sie haben erzählt, dass den Karli der Nachtkrapp geholt hat.«
Anna erstarrte. Der Nachtkrapp! Da war er wieder. Sie dachte an die unheimliche Gestalt, die gestern kurz vor ihr das Waisenhaus betreten hatte, mit der seltsamen Melodie auf den Lippen. Danach hatte sie den Mann nicht mehr gesehen.
»Und wer soll das sein, der Nachtkrapp?«, fragte Anna vorsichtig.
»Na, du weißt doch, der böse Nachtkrapp. Er holt sich die unartigen Buben hier im Waisenhaus! Keine Mädchen, nur die Buben. Er kommt in der Nacht mit schwarzen Schwingen, fliegt durchs Fenster und greift sie sich. Dann nimmt er sie mit in sein Nest und füttert damit seine Brut.«
»Aber das ist doch nur eine dumme Geschichte«, versuchte Anna, Elsa zu trösten.
»Ist es nicht! Kannst den Roten Emil fragen, wenn du dich traust. Der war der beste Freund vom Karli. Die anderen sagen, den Emil holt der Nachtkrapp auch noch, wenn er nicht endlich Ruhe gibt.«
»Und wo ist der Rote Emil?«, fragte Anna.
Elsa deutete eine Kopfbewegung an. Weiter hinten saßen an einem Tisch ein paar ältere Jungen, die schweigend und mit gesenkten Köpfen ihre Suppe löffelten.
»Der mit den roten Haaren«, flüsterte Elsa. »Die anderen Kinder haben Angst vor ihm, weil er so schnell zuschlägt. Aber zu mir ist er eigentlich immer nett.«
Anna spähte hinüber. Emil mochte ein wenig älter sein als sie. Er hatte das typische verhärmte Gesicht eines kleinen Straßenschlägers, eine dünne Narbe zog sich über seine rechte Wange. Eben redete er leise und drohend auf seinen Tischnachbarn ein, der ihm daraufhin einen Kanten Brot zuschob.
»Was hat dir der Emil denn so erzählt, über diesen Nachtkrapp?«, wollte Anna wissen. »Kennt er vielleicht …?«
»He, Ruhe dahinten!« Die tiefe Stimme des Krampus dröhnte durch den Raum. Der Hüne warf Anna und Elsa einen finsteren Blick zu. »Ja, ihr zwei Hascherl! Sonst tauch ich eure Köpfe in den Suppentopf, verstanden?«
Elsa duckte sich so tief, dass sie fast hinter ihrem Teller verschwand. Sie zitterte, fest drückte sie ihre Puppe an sich. Auch Anna hielt es für besser, nicht mehr zu reden. Außerdem wusste sie jetzt, mit wem sie sprechen musste.
Mit dem Roten Emil.
Vielleicht wusste der ja auch etwas über Jossi. Und darüber, warum eine dumme Kindergeschichte den Unheiligen Niko so erzürnt hatte, dass er dafür einer Puppe ein Bein ausgerissen hatte.

»Kannst du sie irgendwo sehen? Verdammt, ist das verraucht hier!«
Gemeinsam mit Harry stand Julia in dem kleinen Kaffeehaus am Resselpark nahe der Karlskirche und sah sich in dem niedrigen Gewölbe um. Es war kurz nach drei Uhr nachmittags, Julia hatte gerade noch genug Zeit gehabt, zu Sisi zu fahren und mit ihr zu Mittag zu essen. Augustin Rothmayer hatte offenbar schon am Vormittag versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber keine Nachricht hinterlassen. Julia hoffte, dass Anna mittlerweile wieder aufgetaucht war. Auch Leo hatte wohl im Dragoner angerufen, doch sie hatte sich verleugnen lassen. Sollte er ruhig ein bisschen schmoren! Zumindest ging es mit Sisis Husten wieder besser. Mit Bruno und zwei Mädchen vom Bordell hatte sie irgendein Hütchenspiel gespielt und war kaum zu bewegen gewesen, ihren Erdäpfelstampf zu essen.
Nach einer hastigen Mahlzeit war Julia dann wieder nach Wieden geeilt, um sich mit Harry vor dem Kaffeehaus zu treffen. Blinzelnd spähte sie durch den Raum, der viele Zigarrenrauch ließ ihre Augen tränen. Wenn dieses Dienstmädchen wirklich etwas über das Verschwinden des Czerny-Buben wusste, kamen sie vielleicht einen Schritt weiter. Immerhin hatte die Frau davon gesprochen, dass auch ihr eigener Sohn vermisst wurde.
»Dahinten sitzt sie.« Harry deutete auf einen kleinen Tisch weiter hinten. Die Frau hatte ihre Schürze und Haube gegen ein einfaches, fadenscheiniges Kleid eingetauscht, traurig starrte sie in die Tasse Kaffee vor sich. Als sich Julia und Harry näherten, blickte sie auf. Das Lächeln fiel ihr schwer, doch sie schien sehr erleichtert.
»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind! Zu gütigst!«
Mit devoter Geste war sie im Begriff, sich zu erheben. Trotz ihres Kleids strahlte sie noch immer die Aura eines Dienstmädchens aus.
»Bitte bleiben Sie sitzen.« Julia nahm mit Harry neben ihr am Tisch Platz. »Sie wollten uns sprechen?«
»Ja, das … das wollte ich.« Sie schluckte schwer. »Ich kann nur hoffen, dass die Madame nichts davon erfährt …«
»Das wird sie nicht«, beruhigte sie Harry. »Wir, äh … Mitarbeiter des Waisenhauses sind zur Verschwiegenheit verpflichtet. Das ist wie das Beichtgeheimnis.«
»Das ist gut.« Die Frau nickte eifrig. Es entstand ein Schweigen, offenbar wusste sie nicht, wie sie weitermachen sollte.
»Vielleicht sagen Sie uns zunächst Ihren vollen Namen«, schlug Julia vor. Sie lächelte. »Dann redet es sich leichter. Sie heißen mit Vornamen Käthe, richtig? Mein Name ist Julia Wolf, und der Herr an meiner Seite heißt …«
»Konrad Haberer«, ergänzte Harry. »Sehr angenehm.«
»Verzeihung, Sie haben recht. Ich bin nur so durcheinander. Ich … ich heiße Käthe Staudinger.« Sie schniefte. »Ich arbeite schon einige Jahre bei den Czernys. Sie waren immer sehr gut zu mir, vor allem Herr Czerny, deshalb fällt es mir schwer, jetzt …« Sie stockte. »Aber ich glaube, die Madame will es einfach nicht wahrhaben.«
»Was?«, fragte Julia.
»Dass … dass Alex nie glücklich war bei ihnen zu Hause. Er ist ein seltsames Kind, müssen Sie wissen. Immer viel draußen, nichts hält ihn drinnen. Er war oft mit den Straßenbuben aus dem 5. Bezirk unterwegs, ich glaube, sie haben auch ein paar, nun ja … krumme Sachen gemacht.«
»Und woher wollen Sie das wissen?«, mischte sich Harry ein.
»Na ja, mein Sohn hat es mir erzählt. Also, soweit ihm das möglich ist. Aber ich glaube nicht, dass er mir Lügengeschichten auftischt. Das kann der Seppi gar nicht.«
»Seppi ist Ihr Sohn?«, bohrte Julia weiter. »Waren der Seppi und der Alex denn befreundet?«
»Na, also, ich weiß nicht, ob man das so sagen kann. Der Seppi hat den Alex verehrt. Sie sind ja in etwa gleich alt. Und der Alex ist auch der Einzige, der immer mit dem Seppi gespielt hat, auch wenn es dem jungen Herrn sicher manchmal zu viel wurde. Der Seppi ist ihm nachgelaufen wie … wie ein Hündchen.« Sie schniefte wieder und nestelte vergeblich nach einem Taschentuch. Julia gab ihr ihres.
»Danke«, sagte Käthe und schnäuzte sich. »Wo … wo war ich stehen geblieben? Also, mein Sohn, müssen Sie wissen, er ist nicht wie andere Kinder. Ist mit einem Wasserkopf zur Welt gekommen. Er kann nicht richtig sprechen, das Denken fällt ihm schwer. Sein Vater hat uns beide sitzen lassen, gleich nach der Geburt, als er den Kleinen im Bettchen sah. Ist vor ihm geflohen wie … wie vor einem Monster.« Ein erneuter Weinkrampf schüttelte sie. »Ich hab mich immer um ihn gekümmert, hab ihn nicht weggegeben. Die Czernys waren so freundlich, mich trotzdem als Dienstmädchen anzustellen. Der Seppi ist mein Ein und Alles! Und jetzt … jetzt ist er fort!« Sie weinte in das Taschentuch.
»Sie sagten, der Seppi und der Alex sind zusammen weg?«, fragte Julia nach einer Weile.
Käthe nickte und schnäuzte sich ein weiteres Mal lautstark.
»Er ist ihm nachgelaufen, ich bin mir sicher. An dem Tag, als der Alex weg war, war der Seppi plötzlich auch verschwunden, mit all den anderen Jungen. Aber die Madame will das nicht glauben. Sie wollte ohnehin nie, dass der Alex mit dem Seppi spielt, ich meine, ich kann das ja auch verstehen. Der Alex kommt aus vornehmem Haus, und mein Seppi, na ja …« Sie rang um Worte. »Dass die Czernys mich aufgenommen haben, dafür bin ich ihnen ewig dankbar. Aber jetzt reden alle nur vom Alex, und keiner kümmert sich um meinen Seppi.«
»Waren Sie denn schon bei der Polizei?«, fragte Julia.
»Ich war bei der Wache in Wieden. Die haben mich nur vertröstet, meinten, der Seppi würde schon wieder auftauchen. Die haben mich gar nicht richtig ernst genommen.« Käthe schüttelte entrüstet den Kopf. »Ich habe ihnen sogar ein Foto von ihm gezeigt. Ich hab gesehen, wie sie hinter meinem Rücken gegrinst haben. Sie meinten, der kleine Dodl hätte sich bestimmt nur verlaufen. Der kleine Dodl! So haben sie ihn genannt.«
»Und der Seppi war öfter schon mit dem Alex weg und hat von diesen Straßenkindern erzählt?«, erkundigte sich Harry. »Hat er vielleicht mal von einem Jossi gesprochen?«
»Jossi?« Käthe überlegte. »Ja, ich glaube, der Name ist gefallen. Der ist wohl so was wie der Anführer da. Der Seppi meinte, der Jossi würde mit ihnen den Nachtkrapp suchen.« Sie lächelte traurig. »Sie wissen ja, wie Kinder sind. So Schauermärchen halt.«
»Jaja, so Schauermärchen«, murmelte Julia. Sie wandte sich an Käthe.
»Dieses Foto für die Polizei, haben Sie das zufällig noch?«
Die Frau nickte eifrig. »Hab mir schon gedacht, dass Sie danach fragen werden. Das brauchen Sie ja, nicht wahr, wenn Sie ihn finden wollen.« Sie kramte in ihrer Handtasche und zog ein kleines Bildchen hervor, das sie verschämt Julia überreichte. »Bitte schön. Ich weiß, er … er ist nicht der Schönste, aber er ist mein Ein und Alles. Ich sehe ihn anders als die anderen, ich … ich sehe in sein Inneres.«
Julia warf einen Blick auf die Fotografie, und nun wusste sie auch, warum die Polizisten gegrinst und von einem Dodl gesprochen hatten. Das Bild zeigte einen dicklichen Jungen mit einem viel zu großen Kopf, der ein wenig zur Seite gekippt war, als wäre er einfach zu schwer. Hinzu kamen vorstehende Zähne und ein fliehendes Kinn. Wie viel Spott hatte dieser arme Junge schon in seinem Leben ertragen müssen? Und wie viel seine Mutter?
»Danke«, sagte Julia und steckte die Fotografie ein. »Wir werden nach Ihrem Jungen Ausschau halten.«
»Bitte! Der Seppi hat sich vielleicht wirklich nur verlaufen, oder er ist in irgendeinem Waisenhaus oder städtischen Asyl und findet nicht mehr heim. Er … er kann sich doch nicht wehren, weiß vermutlich gar nicht, wie ihm geschieht.« Wieder weinte Käthe in Julias Taschentuch. »Bitte, finden Sie ihn, bevor ihm etwas Schlimmes zustößt! Ich bitte Sie, Sie sind meine letzte Hoffnung! Wer hilft uns armen Leuten schon?«
Als das Dienstmädchen schließlich unter ein paar letzten Schluchzern zurück zum Haus der Czernys gegangen war, saßen Julia und Harry noch eine Weile am Tisch.
»Vielleicht hat dein Oberinspektor ja doch recht«, sagte Harry. »Alex ist wohl mit dieser Gruppe Straßenbuben zusammen gewesen. Also könnte er auch mit ihnen durchgebrannt sein. Offenbar ist er ja ein rechter Rumtreiber, hält es zu Hause nicht aus.«
»Du vergisst, dass Jossi, der Anführer dieser Gruppe, tot ist, erstochen«, entgegnete Julia. »Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass auch Alex Czerny nicht mehr lebt. Außerdem ist noch etwas anderes seltsam. Diese Geschichte vom Nachtkrapp. Auch der Jossi hat davon gesprochen, das haben die Anna und Herr Rothmayer berichtet. Ich dachte ja bislang, das wäre nur eine Schauergeschichte, aber vielleicht hat Rothmayer ja doch recht …«
»Genau!« Harry grinste. »Vielleicht ist der Nachtkrapp ja dieser Seppi. Der Bub schaut wirklich monströs aus.«
»Er ist ein Kind wie alle, und er hat eine Mutter, die ihn liebt«, erwiderte Julia schmallippig.
»He, ich hab das nicht so gemeint!«
»Lass uns gehen, Harry.« Julia stand auf. »Ich möchte heim zu meiner Tochter.«
Ich lasse Sisi viel zu oft allein, dachte sie. Wenn ihr etwas passieren würde, ich könnte nicht mehr weiterleben.
Zumindest war sie jetzt sicher, dass sie den Fall der verschwundenen Kinder weiterverfolgen würde. Keine Mutter sollte das erleben müssen, was sie heute gleich zweimal erfahren hatte.
Die nagende Ungewissheit, ob das eigene Kind noch lebte oder tot war.

		
	

	
	
			
				Kapitel 15

			

			»Interessanter Körper. Etliche Verwachsungen, gerade im Bereich der Wirbelsäule, und dann dieser Zwergwuchs …« Professor Eduard Hofmann betrachtete das kleine Bündel Mensch auf dem Seziertisch wie ein Insekt oder ein in Alkohol eingelegtes Amphibium. »Ich könnte ihn gut für mein Museum hier im Institut brauchen. Hat er Angehörige, die man fragen könnte?«
»Das … weiß ich nicht.« Leo räusperte sich. »Darum kümmern sich vermutlich die Kollegen von der Praterwache. Im Moment interessiert mich eher, wie er ermordet wurde und ob es Hinweise auf den Täter gibt.«
Gemeinsam standen sie im Sezierraum des gerichtsmedizinischen Instituts, zwischen sich die Leiche von Gustav Meyerling, die Leo so nackt, kalt und steif sogar noch winziger vorkam als ohnehin schon. Der Schnitt am Hals war gut zu sehen, das Blut weggewaschen. Im Raum roch es wie immer leicht nach Verwesung, nur notdürftig überdeckt vom Formalingeruch. Es war drückend heiß. Das Mittagessen, das Leo vorher noch in einem der besseren Restaurants im 1. Bezirk zusammen mit einem kühlen Glas Sauvignon blanc zu sich genommen hatte, grummelte in seinem Magen.
»Na ja, die Todesursache ist ja wohl klar«, sagte Hofmann und deutete auf die Wunde. »Ein sauberer Schnitt durch Kehlkopf, Arterien und Luftröhre, die Sauerstoffzufuhr wird gestoppt. Man erstickt eher, als dass man verblutet. Als Waffe kommt eigentlich nur ein Messer infrage, aber keines mit Sägezähnen, sondern sehr scharf.«
»Könnte der Täter auch eine Frau gewesen sein?«, fragte Leo mit schleppender Stimme. Ihm war leicht übel.
»Eine Frau?« Hofmann wiegte den Kopf. »Hm, möglich. Aber sie müsste schon ziemlich groß gewesen sein.«
»Wegen des Schnittwinkels?«
Hofmann lächelte selig. »Ah, Sie haben wohl meinen Aufsatz über die Beziehung des Schnittwinkels zur Körpergröße gelesen. Vorbildlich!« Der Professor nickte. »Ja, in der Tat. Der Winkel lässt auf einen Täter von mindestens 1,75 Metern schließen.«
»Das können Sie so genau sagen?«, fragte Leo skeptisch.
»Weil ich andere Parameter mit einberechne. Kommen Sie …« Hofmann geleitete ihn zu seinem Schreibtisch unweit des Seziertisches. Neben Skalpellen, schmutzigen Kaffeetassen und Organmodellen aus Gips lagen dort auch die Bilder des Tatorts. »Das Fräulein Wolf hat diese Fotografien dankenswerterweise an mich weitergeleitet«, erklärte Hofmann. »Darauf ist auch Blut auf dem Vorhang zu sehen. Schauen Sie.« Hofmann drückte Leo eine Lupe in die Hand. Er beugte sich über die Fotografie und erkannte etliche Spritzer auf dem Stoff.
»Der Täter stand hinter seinem Opfer«, erklärte Hofmann. »Im letzten Moment dreht sich das Opfer nach ihm um, Blut spritzt auf den Vorhang. Dort, wo der Täter steht, kann kein Blut auf den Stoff gelangen. Daraus lässt sich die Körpergröße ziemlich genau ablesen.«
»Das bedeutet, der Mörder hat sich mit Blut besudelt?«
»O ja! Ich vermute, dass er einen Mantel trug, den er zuvor ablegte und nach der Tat wieder überwarf. Das war kein Überfall. Mörder und Opfer kannten sich, sie haben sich davor noch unterhalten.« Hofmann hob den Finger wie in einer seiner Vorlesungen. »Ich werde dazu eine weitere Studie verfassen, die ich auch Ihrem alten Mentor Hans Gross in Graz zukommen lasse, für die neueste Auflage seines Handbuchs. Geht es ihm denn gut?«
»Äh, ja, danke. Ich denke schon«, erwiderte Leo ausweichend. Vor zwei Jahren war er aus Graz nach Wien gekommen, im Gepäck Hans Gross’ »Handbuch für Untersuchungsrichter«, in dem die moderne Kriminalistik zum ersten Mal zusammengefasst worden war. Bis heute eckte Leo im Wiener Polizeipräsidium mit den neuen Methoden an. Es tat gut, mit Professor Hofmann, aber auch mit Oberpolizeirat Stukart einflussreiche Mitstreiter an seiner Seite zu wissen. Der Kontakt zu seinem alten Vorgesetzten Hans Gross war jedoch nach und nach eingeschlafen.
»Wenn ich Ihren vorläufigen Bericht richtig gelesen habe, vermuten Sie einen Zusammenhang zwischen diesem Mord hier und dem Zigarrenmord an Dr. Lichtenstein?«, fragte Eduard Hofmann.
»Das könnte sein, ja.« Leo nickte. »Aber bislang ist das eben nur eine Vermutung.« Von seinem höchst illegalen Verhör mit Claire Pauly erzählte Leo nichts, und auch Stukart würde er nicht einweihen – nicht, bis er endlich einen Mörder präsentieren konnte.
»Hm, die Morde sind schon sehr unterschiedlich.« Hofmann runzelte die Stirn. »Gift ist etwas, was man von langer Hand plant. Gerade diese Sache mit dem Zyankali in der Zigarre lässt auf einen gewitzten Experten schließen. Das hier …« Er deutete mit der Hand hinüber zum Seziertisch, wo die zusammengeflickte Leiche Meyerlings lag. »… ist dagegen eher Metzgerarbeit. Aber es gäbe natürlich eine Möglichkeit.«
»Und die wäre?«, fragte Leo.
»Na ja, dass der zweite Mord eher ein Kurzschluss war oder dass der Mörder für seine Planung nicht viel Zeit hatte. Es musste schnell gehen, irgendetwas ist passiert, was ihn zum Handeln zwang.«
»Irgendetwas ist passiert«, murmelte Leo. »Ja, bloß was?« Er sah auf. »Ich danke Ihnen, Herr Professor.«
»Ich tue nur meine Arbeit! Und denken Sie an mich wegen des Zwergs, ja? Er wäre für mein Museum wirklich eine Bereicherung!«

Als Leo kurz darauf wieder im Polizeipräsidium anlangte, hatte sich sein Magen an der frischen Luft wieder ein wenig beruhigt. Hofmanns Leichenschau hatte zumindest gezeigt, dass Claire Pauly nicht die Mörderin von Meyerling sein konnte, sie war eindeutig zu klein. Miss Pauly alias Peterson war eine Betrügerin, aber wohl doch keine Mörderin. Dann vielleicht Richard Landing, ihr heimlicher Geliebter?
Ein Anruf heute früh bei Maria Vanotti hatte ergeben, dass der junge Pianist noch immer verschwunden war. War er untergetaucht, weil ihm der Boden zu heiß geworden war? Leo überlegte. Ein Motiv hatte Landing durchaus, sogar für beide Morde, nämlich die Liebe zu Claire Pauly. Wenn ihr gemeinsamer Betrug ans Licht gekommen wäre, wäre auch ihre Affäre aufgeflogen.
Im Gang, auf dem Weg ins Büro, kam ihm Paul Leinkirchner entgegen. Der Oberinspektor hatte eindeutig schlechte Laune, das sah man schon an der zuckenden Narbe in seinem Gesicht. Er schnaufte wie ein Walross.
»Na, das Wochenende nicht mit der Frau Gemahlin im Zoo oder im Theater?«, begann Leo leutselig. Dabei dachte er an die Zeitungsartikel über den verschwundenen Czerny-Jungen, erst heute Morgen war wieder einer erschienen.
»Hören Sie mir auf!«, polterte Leinkirchner. »Ich bin gerade auf dem Weg zum Polizeipräsidenten. Zum Rapport! Als würden die Piefkes in Wien einmarschieren. Verflucht! Dabei geht es doch nur um einen vermissten Jungen.«
»Wie ich höre, sollen auch andere Kinder im 5. Bezirk verschwunden sein?«, hakte Leo mit unschuldiger Miene nach. »Hab irgendwo davon gelesen.«
»Keine Ahnung, woher die Zeitungsfritzen das haben. Von mir jedenfalls nicht!« Plötzlich bekam Leinkirchners Blick etwas Lauerndes. »Vielleicht wieder von Ihrem Goldstück? Haben Sie sich die Dame mittlerweile vorgeknöpft?«
»Gehen Sie davon aus, dass ich die Angelegenheit geregelt habe«, gab Leo knapp zurück.
»Gut so, gut so. Und jetzt entschuldigen Sie mich, Herzfeldt. Bevor der Polizeipräsident noch einen Anruf vom Kaiser höchstpersönlich bekommt und am Telefon einen Herzkasperl erleidet.«
Leinkirchner schob sich hinkend vorbei, und Leo blieb mit missmutiger Miene im Gang stehen. Der jähzornige Kollege hatte ihn wieder schmerzhaft an Julia erinnert. Erst heute Vormittag hatte er im Dragoner angerufen, doch sie war nicht da gewesen. Er glaubte allerdings eher, dass sie ihn nicht sprechen wollte. Verdammt, er hatte sich wirklich wie ein Vollidiot aufgeführt! Dass sie Geld brauchte für eine neue Behandlung von Sisi, hatte sie ihm vorher gar nicht erzählt. Vermutlich, weil Julia wie so oft von ihm kein Geld annehmen wollte. Warum nahm er sich überhaupt das Recht heraus, sie zu kritisieren? Wahrscheinlich war es so, wie sie sagte. Sie hatte sich ein wenig dazuverdient, und dieser Harry Sommer war nichts weiter als ein alter Freund aus Kindertagen.
Ein alter Freund … 
Schon der Gedanke an diesen Lackaffen Sommer ließ Leos Puls schneller schlagen. Er erinnerte sich an Sommers großspurigen Auftritt in der Stephansgruft. Der Kerl hatte in seinem billigen Sommeranzug und dem bescheuerten Strohhut genauso ausgesehen, wie man sich einen Aufreißer vorstellte. Und das hatte er ja auch bewiesen, mit seinem Schäferstündchen mit Margarethe hier im Polizeipräsidium … Aber Julia fiel doch auf so was nicht rein, oder?
Leo beschloss, oben im Fotolabor nach ihr zu sehen. Er würde sich entschuldigen, sie später mit einem gemeinsamen Wochenende überraschen. Und sie würde ihm sagen, dass sie ihn liebe. Dann wäre wieder alles gut.
Doch leider war Julia nicht da, das Labor verwaist.
Leo fluchte. Wenn sie sich jetzt wieder mit diesem Harry herumtrieb …
Er musste den Kopf frei bekommen, außerdem hatte er wirklich genug andere Sorgen. Stukart saß ihm wegen seines toten Freundes Lichtenstein im Nacken, dann jetzt auch noch der zweite Mord … Zumindest war die Pressesache aus der Welt. Kein Geist mehr, der durch Wien spukte.
Plötzlich fiel Leo ein, dass noch niemand Reichenbachs Tochter von den neuen Entwicklungen erzählt hatte. Sicher wäre sie froh, zu erfahren, dass hinter dem unheimlichen Bild am Tatort nichts weiter als ein schlechter Scherz steckte. Das war genau die Ablenkung, die Leo brauchte! Anstatt in sein Büro zu gehen, machte er kehrt und trat hinaus auf den Ring.
Mittlerweile war es Nachmittag, einmal mehr ein warmer, sonniger Samstag in Wien. Etliche Ausflügler waren unterwegs, die Fiakerkutscher hatten gut zu tun. Leo schulterte sein Sakko und ging die kurze Strecke hinüber zum Maria-Theresien-Platz mit den beiden Museen. An der Pforte zeigte er nur kurz seine Marke und stieg die breite Treppe in die oberen Stockwerke hoch.
»He, warten Sie!«, rief ihm der Pförtner hinterher. »Sie können doch nicht einfach …«
»Danke, ich finde den Weg allein«, murmelte Leo. Allerdings war er sich plötzlich nicht mehr sicher, wo Hermine Schuhs Büro denn nun genau gewesen war. Irgendwo im zweiten Stock, aber wo? Dieses Museum war wirklich ein Labyrinth! Er passierte einen Raum, in dem in Schaukästen Dutzende Schädel ausgestellt waren. Leo fiel Lombrosos Schädeltheorie ein, mit der Leinkirchner erst vor Kurzem wieder einmal geprahlt hatte. Einen Verbrecher anhand der Schädelform zu erkennen … So weit kam es noch. Am Ende würden dann Wissenschaftler den Schädel jedes einzelnen Menschen vermessen und ihn gleich vorher, sozusagen zur Gefahrenverhütung, in ein Gefängnis oder ein Lager stecken. Gott sei Dank spielte sich so was nur in den Köpfen irgendwelcher irren Wissenschaftler ab und niemals in der Wirklichkeit.
Nachdem er eine Weile zwischen verstaubten Vitrinen mit Totenköpfen, aufgehängten Skeletten und einigen weiteren Schaukästen mit Menschenknochen aus allen Weltteilen herumgeirrt war, musste er sich eingestehen, dass er sich verlaufen hatte. Er war erleichtert, als er in einer Ecke den dicklichen Museumswärter vom letzten Mal entdeckte. Wieder blätterte der ältere Mann in einem abgegriffenen Büchlein, in dem es vermutlich von Cowboys und Indianern wimmelte.
»Ah, Sie können mir sicher helfen!«, sagte Leo und ging auf den Mann zu. »Ich wollte eigentlich in die Botanische Abteilung, zu Frau Hermine Schuh.«
Der Mann schreckte von seiner Lektüre auf. »In die Botanische Abteilung?«, fragte er verwirrt. »Aber das hier ist die Anthropologische Abteilung …«
»Ja, das sehe ich auch«, gab Leo ungeduldig zurück. Er deutete auf die vielen Schädel. »Sind ja keine Blumen hier. Ich habe mich wohl verirrt. Wenn Sie also bitte so gütig wären …«
»Frau Schuh ist heute nicht da«, sagte der Wächter bedauernd. »Sie ist am Wochenende nie da. Da ist sie normalerweise bei ihrer Familie.«
Leo fluchte lautlos. Das hätte er sich eigentlich denken können. Als ehrenamtliche Mitarbeiterin, noch dazu in ihrem hohen Alter, arbeitete Frau Schuh natürlich nicht am Wochenende.
Da arbeiten nur Polizisten und Museumswärter, dachte Leo.
»Sie wissen nicht zufällig, wo sie wohnt?«, fragte Leo ohne viel Hoffnung. »Ich hätte noch ein paar Fragen an sie. Na ja, vermutlich …«
»Doch, das weiß ich«, sagte der Wärter träge. »Im Alsergrund in der Währinger Straße, bei ihrem Schwiegersohn, dem Professor Exner, und ihrer Tochter. Gleich neben dem alten Josephinum, wenn Sie das kennen.«
»Danke«, sagte Leo überrascht. Ihm fiel ein, dass Frau Schuh das letzte Mal so etwas erwähnt hatte. »Sie haben mir sehr geholfen. Einen schönen Tag noch zwischen den Schädeln.«
Er hob kurz den Hut und ging davon. Dabei dachte er, wie es wohl sein musste, den ganzen Tag, ja, die ganze Woche, jedes Jahr, zwischen vermoderten Knochen und Totenköpfen zu sitzen und sie anzustarren. Dagegen kam ihm der Beruf in der Mordkommission beinahe wie ein Zuckerschlecken vor.

Erst am Nachmittag fand Anna Gelegenheit, mit dem Roten Emil zu sprechen.
Nach dem Mittagessen war sie erneut mit Näharbeiten beschäftigt gewesen, erst später hatten die Aufseher die Kinder dann in den Garten geführt. Offenbar war es ihnen nun erlaubt zu spielen. Anna sah sich auf dem weitläufigen Areal mit den beiden ungleichen Gebäuden um. Auch die Kinder des Waisenhauses waren draußen, doch zwischen ihnen und den obdachlosen Buben und Mädchen schien eine unsichtbare Linie zu verlaufen. Jeder blieb auf seiner Seite des Gartens, spielte mit seinesgleichen. Es gab ein paar Reifen, einige Bälle, die sich die Kinder zuwarfen, auf einer gepflasterten Fläche spielten kleine Mädchen Himmel und Hölle und hüpften von Kästchen zu Kästchen. Andere hielten Seile und sprangen darüber.
Ein wütendes Bellen ertönte, und Anna drehte sich um. Neben der Baracke sah sie einen vergitterten Schuppen, aus dem erneutes Bellen und dann ein erfreutes Winseln erklang. Der Unheilige Niko stand daneben und fütterte drei große Schäferhunde, die sich um die Fleischfetzen balgten. Der Krampus döste derweil auf einer Bank und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Anna konnte erkennen, dass er durch die Augenschlitze jedes einzelne Kind beobachtete, seine Rute lehnte neben ihm an der Bank. Oben an einem Fenster im ersten Stock stand das Fräulein Wildmoser, aufrecht wie eine Königin, die ihr Reich inspizierte. In der bedrohlichen Atmosphäre klang das Kinderlachen in Annas Ohren wie Hohn, die Schuhe der seilspringenden Mädchen klopften und klackerten bei jedem Sprung auf das Pflaster.
Nach einer Weile entdeckte Anna auch den Roten Emil. Er spielte mit ein paar anderen Jungen Fußball, wobei er Befehle brüllte und einem kleineren Buben, der einen Pass ins Blaue schoss, eine Kopfnuss verpasste. Als der Ball einmal in ihre Richtung rollte, fasste sich Anna ein Herz. Sie stoppte die Kugel mit dem Fuß und sah abwartend zu der Gruppe hinüber.
»He, pass zurück!«, schrie einer der Buben. »Bevor du noch über den Ball stolperst. Fußball ist nichts für Mädchen, geh lieber seilhupfen!« Die anderen feixten und lachten.
Anna nahm den Ball mit der Fußspitze auf, schoss ihn hoch in die Luft und fing ihn sanft mit dem Kopf auf. Sie balancierte ihn auf der Stirn und ließ ihn schließlich über ihre Schulter abrollen. Sie hatte diesen Trick von Jossi gelernt, als sie eine Zeit lang auf der Straße gelebt hatte. Immer mehr Kinder spielten jetzt Fußball, es gab auch Vereine, natürlich nicht für Mädchen. Auf dem Zentralfriedhof hatte Anna das Balancieren dann weiter mit alten Totenschädeln in aufgelassenen Gräbern geübt, selbstverständlich nur, wenn Herr Rothmayer nicht zusah. Jossi hatte ihr mal gesagt, dass sie ein Talent für Bälle hatte.
Die Buben schwiegen, einige starrten sich entgeistert an. Es war der Rote Emil, der schließlich in Lachen ausbrach.
»Ein Mädchen, das Fußball spielt! Wer hat so was schon mal gesehen? Oder bist du am Ende gar kein Mädchen? Lass dich mal anschauen …«
Grinsend näherte er sich, und Anna drosch den Ball in seine Richtung. Emil stoppte ihn, passte zurück, ein schnelles, fast wütendes Spiel entwickelte sich zwischen ihnen beiden. Schließlich nahm Emil den Ball in die Hand und wischte sich die roten Haare aus dem verschwitzten Gesicht. Er stellte sich direkt vor sie und musterte sie drohend. Er war fast einen Kopf größer. Anna sah die Narbe in seinem Gesicht, das gefährliche Blitzen in seinen Augen, die vom vielen Boxen und Raufen abgewetzten Faustknöchel. Intuitiv hielt sie den Atem an.
»Bist du eins von den verwöhnten Waisenkindern? Ein Hätschelmaderl, hm?«, sagte er leise. »Hab dich hier noch nie gesehen.« Er deutete hinüber, wo die kleinen Mädchen neben dem Waisenhaus Himmel und Hölle spielten. »Solltest du nicht drüben bei deinesgleichen sein? Süße Limonade trinken, seilspringen …«
»Seilspringen ist langweilig«, erwiderte Anna. »Und ich bin auch kein Hätschelmaderl.«
»Und wer hat dir das mit dem Ball beigebracht?«, fragte Emil. »Dein Vater? Deine Brüder?«
»Hab keinen Vater mehr und auch keine Brüder. Hab’s auf der Straße gelernt, von einem gewissen Jossi.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Schon mal von ihm gehört? Spielt Fußball wie kein Zweiter hier im Bezirk.«
»Jossi von den Blutigen Hawarern?« Emil sah sie überrascht an. »Klar kenn ich den! Der war schon öfter hier, ich hab auch mit ihm Fußball gespielt. Was hast du mit dem zu schaffen?«
»Er war mein Freund. Jetzt ist er tot, erstochen. Deshalb bin ich hier.« Heimlich sah Anna sich nach den beiden Aufsehern um und senkte ihre Stimme. »Ich weiß, dass hier Kinder verschwinden. Der Jossi hat mir kurz vor seinem Tod noch davon erzählt. Und auch …« Sie stockte. »Ich weiß auch vom Nachtkrapp. Vielleicht hab ich ihn sogar gesehen.«
»Du … du hast den Nachtkrapp gesehen?« Emil funkelte sie an. »Du lügst! Wenn du ihn gesehen hättest, würdest du nicht mehr leben.«
»Und doch steh ich hier und spiele mit dir Fußball«, entgegnete Anna ruhig.
Emil schwieg eine Zeit lang. Schließlich scheuchte er die anderen Buben weg. Als sie allein waren, brach es aus ihm heraus: »Verflucht! Jetzt hat das Monstrum also auch den Jossi erwischt …« Seine Lippen wurden schmal. »Komm mit! Ich muss alles wissen. Alles!«
Er stapfte voraus, und Anna folgte ihm in eine Gruppe von alten Eichen im Garten, die hier wohl schon lange vor dem Bau des Waisenhauses gestanden hatten. Emil kletterte auf einen der unteren Äste und half ihr rauf. Hier oben waren sie durch das dichte Blattwerk vor neugierigen Blicken geschützt.
»Also, was ist mit dem Nachtkrapp?«, fragte er. »Was hat dir der Jossi von ihm erzählt? Wo hast du ihn überhaupt gesehen?«
Anna erzählte Emil alles, was sie wusste. Sie berichtete von Jossis Tod, von seinen letzten Worten und auch von ihrer seltsamen Begegnung vor der Pforte des Waisenhauses.
»Der Kerl hat so ein Lied gepfiffen, vom kleinen Pinzga«, endete sie. »Davon hat der Jossi gesprochen. Ich kann nicht beschwören, dass der Mann mit dem schwarzen Mantel und dem komischen Hut wirklich der Nachtkrapp ist, aber er war ziemlich unheimlich. Und es war das gleiche Lied!«
»Wenn er es war, kannst du von Glück reden, dass du noch lebst«, sagte Emil. »Er ist hier ein unsichtbarer Gast, ein Schauermärchen, sagen die einen. Doch ich glaube, es gibt ihn wirklich. Er ist ganz in Schwarz gekleidet wie dieses Biest von Fräulein Wildmoser, er kommt meist am Abend oder in der Nacht ins Waisenhaus. Und er holt sich Kinder!« Emil flüsterte jetzt. »Manchmal greift er sie sich im Bett, dann wieder draußen im Garten. Den Karli hat er sich auch geholt, erst vor ein paar Tagen. Er war abends beim Schuppen, sollte die Hunde füttern, aber er ist nicht zurückgekommen. Die Wildmoserin meint, der Karli sei ausgebüxt. Aber das glaub ich nicht. Er wär niemals ohne mich gegangen, wir waren die besten Freunde!« Emil ballte die Fäuste. »Ich hab mir geschworen, dass ich rausfinde, was mit ihm passiert ist!«
»Es heißt, der Nachtkrapp holt sich immer nur Buben?«, fragte Anna.
»Das stimmt.« Emil nickte. »Und zwar immer die Aufsässigen, die, die Ärger machen, die, die sich einen zweiten Teller Essen stehlen, auch mal Schläge verteilen, sich nichts gefallen lassen. Ich glaube, die Wildmoserin weiß, dass die Kinder vom Nachtkrapp sprechen. Sie duldet die Geschichten, denn so bleiben wir brav, still und artig.« Er spuckte aus. »Ich bin noch nicht lange hier, aber ich kenne die Geschichten. Ja, es verschwinden immer wieder Kinder, schon seit Jahren …«
»Dich hat der Nachtkrapp noch nicht geholt«, bemerkte Anna. Sie lächelte traurig. »Es heißt, du wärst … nun ja, auch nicht besonders artig.«
»Das stimmt wohl. Nimm dich bloß vor mir in Acht. Buh!« Emil grinste, doch dann wurde er wieder ernst. »Ich hab mich das auch schon gefragt. Vielleicht liegt es daran, dass der Krampus bei mir ein Auge zudrückt. Mein Alter und er, die kannten sich früher. Haben oft zusammen gesoffen, bis mein Alter dann ins Gras gebissen hat. Und für den Unheiligen Niko klau ich manchmal ein Flascherl Wein aus dem Vorrat der Wildmoserin. Du musst dir hier Freunde schaffen, sonst hältst du es nicht lange aus.« Er deutete hinüber zum Waisenhaus. »Zu den Schnöseln da drüben sind sie netter, die kommen zum Teil aus gutem Haus, irgendwelche Leute zahlen Geld, dass es ihnen gut geht. Aber wir in der Baracke sind nur Müll!«
»Und warum bist du dann immer noch da?«, wollte Anna wissen. »Der Jossi ist geflohen, das könntest du doch auch.«
»Ja, das könnte ich, klar.« Emil schnaubte. »Wollte ich auch. Aber dann ist das mit dem Karli passiert. Und jetzt will ich rausfinden, wer oder was dahintersteckt. Deshalb bin ich noch in diesem Drecksloch, nur deshalb!«
»Ich will es auch herausfinden«, sagte Anna. Sie ließ ihre Beine über den dicken Ast baumeln. »Und nicht nur ich. Ich habe …« Sie zögerte. »Einflussreiche Freunde. Auch bei den Kieberern.«
»Einflussreiche Freunde, soso …« Emil lachte. »Die Kieberer haben uns hier reingebracht. Denen gehen wir am Arsch vorbei!«
»Nicht die, die ich kenne. Glaub mir. Wenn ich denen erzähle, was hier geschieht, dann können sie uns helfen, sicher.« Anna wusste zwar nicht, ob das stimmte. Aber sie wollte einfach glauben, dass sie das Fräulein Wolf, der Inspektor und der Herr Rothmayer nicht im Stich ließen.
Emil überlegte eine Weile, während das Lachen und Schreien der spielenden Kinder zu ihnen herüberwehte. »Hör zu, ich hab was vor«, sagte er schließlich. »Ich hab mir gestern was überlegt. Ich weiß, dass an der Geschichte mit dem Nachtkrapp irgendwas dran ist. Wenn ich lange genug davon rede, wenn ich die anderen Kinder aufwiegle, dann können sich die Wildmoserin und ihre beiden Bluthunde das nicht mehr länger anschauen. Sie werden mich zum Schweigen bringen wollen …«
»Sie holen den Nachtkrapp«, hauchte Anna.
»Genau. Ich hab keine Angst vor dem! Weiß nicht, wie er den Karli überwältigt hat, aber mit mir macht der das nicht. Und dann hab ich ihn.« Emil kramte in seiner Hosentasche und zog ein kleines Messer hervor. »Und dann stech ich ihn ab. Das hab ich mir geschworen!«
»Das ist sehr gefährlich«, mahnte Anna.
»Mir egal. Ich hab es auf der Straße ständig mit irgendwelchen Monstren zu tun. Besoffenen, die mir an mein Zumpferl wollen, Zuhälter, Schläger, Mörder … Ich hab keine Angst vor dem Nachtkrapp!«
»Und trotzdem wäre es gut, wenn jemand draußen davon wüsste«, sagte Anna.
»Vielleicht. Sag meinetwegen deinen Freunden Bescheid. Wenn ich recht habe, dann werden die hier schon bald einen Sarg raustragen.« Er lächelte grimmig. »Und in dem Sarg werde nicht ich sein.«
Sie schwiegen eine Zeit lang.
Emil spähte durch die Äste. »Wenn du abhauen willst, ist jetzt die beste Gelegenheit«, sagte er schließlich. »In der Nacht lassen sie die Hunde raus, aber jetzt geht es noch gut. Ich werde den Krampus für dich ablenken.« Er deutete in eine Ecke des Gartens. »Da drüben steht ein Baum sehr nah an der Mauer. Wenn du geschickt genug bist, kannst du über einen Ast ins Freie klettern. Ich glaub, der Jossi hat es auch so gemacht.« Er reichte ihr die Hand. »Viel Glück!« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und für ein Mädchen spielst du wirklich ziemlich gut Fußball, alle Achtung!«
Er ließ sich vom Ast hinuntergleiten, dann sah er noch einmal zu ihr hoch.
»Zähl bis hundert, dann lauf los. Und bleib nicht stehen, auch wenn jemand schreit.«
Mit schnellen Schritten ging Emil durch das kleine Wäldchen wieder auf die Baracke zu. Durch die Zweige sah Anna, wie er sich dem Krampus näherte und ihn in ein Gespräch verwickelte. Sie zählte innerlich bis hundert, dann kletterte sie hinunter und lief, ohne sich noch einmal umzusehen, in die Ecke des Gartens. Unrat lag hier in einem Haufen, auch etliche abgebrochene Ziegelsteine. Anna stellte fest, dass jemand absichtlich die Steine dort hingelegt hatte, um über den Haufen den untersten der Äste zu erreichen.
Jossi, dachte sie.
Sie schüttelte den wehmütigen Gedanken ab und stieg auf den wackligen Haufen. Nach mehrmaligem Hochspringen erreichte sie schließlich den untersten Ast. Sie zog sich daran hoch und balancierte darauf, bis sie über der Mauer angelangt war.
Eben als sie auf der anderen Seite heruntersprang, hörte sie hinter sich ein zorniges Schreien. Der Krampus hatte sie entdeckt. Während die Rufe langsam leiser wurden, eilte Anna die Gasse entlang und verschwand hinter den nächsten Häusern.
Ja, sie hatte Freunde. Einflussreiche Freunde. Und sie würde sie um Hilfe bitten, gleich jetzt.

Draußen vor dem Naturhistorischen Museum warf Leo einen Blick auf seine Taschenuhr. Es war bereits vier Uhr nachmittags. Am Abend lud ihn seine Mutter zum Essen ein, in das piekfeine Restaurant des Hotel Imperial direkt am Schwarzenbergplatz. Er würde sich noch frisch machen und umziehen müssen. Aber bis dahin war ja noch ein wenig Zeit. Er beschloss, einen Fiaker zu nehmen, der ihn in den 9. Bezirk brachte, in die Währinger Straße. Der Museumswärter hatte ihm zwar keine Hausnummer nennen können, aber gesagt, dass sich die Wohnung der Exners in der Nähe des Josephinums befand. Leo war zuversichtlich, dass er die Adresse finden würde.
Der Einspänner brachte ihn in die Nähe des Allgemeinen Krankenhauses, wo auch das Josephinum stand, nicht weit entfernt vom gerichtsmedizinischen Institut. Früher war das zweistöckige Gebäude eine Ausbildungsstätte für Militärärzte gewesen, mittlerweile wurden darin unter anderem anatomische Wachspräparate aufbewahrt, darunter die berühmte schlafende Venus aus Wachs – ein aufgeschnittener Frauenkörper, an dem man sämtliche Organe genau betrachten konnte. Professor Hofmann erzählte immer wieder ein wenig neidisch davon.
Na, wenigstens hat der Professor nun vermutlich bald einen neuen Zwergwüchsigen für sein eigenes Museum, dachte Leo.
Nach einigem Suchen fand er die Wohnung der Exners, sie befand sich im Parterre eines gutbürgerlichen Hauses. Leo betätigte die Klingel, und schon bald wurde die Tür von einer jüngeren Frau geöffnet, die ihn fragend ansah.
»Ja, bitte?«
Leo lüftete den Homburg und zeigte seine Marke. »Inspektor Leopold von Herzfeldt …«, begann er.
Die Dame machte ein erschrockenes Gesicht. »O Gott! Es ist doch nichts passiert?«
»Nein, nein, keine Sorge! Ich würde nur gerne kurz mit Frau Hermine Schuh sprechen. Ist sie zufällig da?«
»Meine Mutter? Ja, wir sitzen gerade beim Tee. Kommen Sie doch herein, Herr Inspektor.«
Sie führte ihn in ein geräumiges Wohnzimmer, das akademisch-bürgerliche Wiener Gemütlichkeit ausstrahlte. Es gab ein Klavier von Bösendorfer, gut sortierte Bücherregale und einen Biedermeiertisch, auf dem ein Teeservice aus feinem Porzellan stand. Hermine Schuh saß dort mit einem bärtigen, leicht beleibten Herrn in offener Weste und Hauspantinen, dem sie eben Tee einschenkte. Mit erstaunter Miene stellte Frau Schuh die Kanne ab und musterte Leo hinter ihrer Brille.
»Der junge Inspektor aus dem Museum. Sagen Sie bloß, Sie haben den Geist meines Vaters verhört? Dann richten Sie ihm doch bitte meine besten Grüße aus.«
Leo lächelte schmal. »Das nicht, Madame. Ich wollte Ihnen eigentlich nur mitteilen, dass sich die Sache aufgeklärt hat. Zumindest, was die Fotografie mit Ihrem Vater angeht.«
»Gut, zu hören. Setzen Sie sich doch zu uns!« Sie wies ihm einen Stuhl zu und stellte die übrigen Familienmitglieder vor. »Meine Tochter Ingrid haben Sie ja schon kennengelernt.« Sie deutete auf den bärtigen Herrn in Pantoffeln, der weit älter als seine Frau wirkte. »Das hier ist mein Schwiegersohn Franz Exner. Er ist Physiker drüben an der Universität und mittlerweile Ordinarius des Chemisch-Physikalischen Instituts. Eine echte Koryphäe!«
»Hermine, ich bitte dich!« Exner winkte lächelnd ab. »Ich beschäftige mich mit langweiligem Zeug, das keinen Normalsterblichen interessiert.«
Frau Schuh schenkte Leo ungefragt Tee ein. »Langweiliges Zeug? Es ist anerkannte seriöse Wissenschaft und damit etwas völlig anderes als dieser spiritistische Unsinn! Sogar an der Wiener Universität ist man vor diesem Geschwurbel nicht mehr sicher. Sie nennen es neuerdings Parapsychologie oder transzendentale Physik. Physik, ha! Als ob der akademische Name darüber hinwegtäuschen könnte, dass es sich nur um irgendwelche Spinner handelt.« Sie wandte sich an ihren Schwiegersohn. »Nicht wahr, Franz? So ist es doch!«
Exner nickte. »Ja, es gibt da ein paar wirre Kollegen an der Universität, jedoch eher bei den Geisteswissenschaften …«
Leo seufzte. »Ich fürchte, ich habe einen von ihnen kennengelernt. Professor Siegfried Schneider. Wohl ein Altphilologe …«
»Hören Sie mir mit dem auf!«, stöhnte Exner. »Das letzte Mal lief er mit einem Pendel durch die Seminarräume. Meinte, er könne auf diese Weise den Geist eines türkischen Soldaten aufspüren, der bei der Belagerung von Wien vor dreihundert Jahren zu Tode kam. Der Mann ist richtiggehend fanatisch! Ich dachte eigentlich, wir hätten das Mittelalter hinter uns gelassen.«
»Sie sagten, der Spuk um meinen Großvater habe sich aufgeklärt?«, wollte Ingrid von Leo wissen. »Wir haben diese Artikel in den Zeitungen zwar nicht gelesen. Aber man hat uns natürlich davon erzählt.«
»Es war ein dummer Streich, sonst nichts«, erwiderte Leo. »Eine Doppelbelichtung, die Ihren Großvater auf einem Tatortbild zeigte. Danach haben die Zeitungen noch weitere solcher gefälschten Fotografien in Umlauf gebracht, aber das hat nun ein Ende. Ich dachte, das sollten Sie wissen.« Dass der Täter, der im Namen Reichenbachs schon zwei Menschen auf dem Gewissen hatte, noch immer auf freiem Fuß war, sagte er vorsorglich nicht.
»Danke, Herr Inspektor«, sagte Hermine Schuh. Sie schob Leo einen Teller mit trockenen Biskuits zu. »Nehmen Sie ruhig, meine Tochter hat sie selbst gebacken.«
»Zu gütigst, aber ich bin noch zum Essen eingeladen und …«
»Na, ein paar Kekse werden Sie ja wohl trotzdem runterkriegen«, bemerkte Hermine Schuh streng. »An Ihnen ist doch eh nichts dran.«
»Äh, danke.« Leo mümmelte an dem staubtrockenen Keks. »Eine schöne Wohnung haben Sie«, sagte er, um die peinliche Stille zu unterbrechen.
»Nicht wahr?« Hermine Schuh lächelte. »Nach dem frühen Tod meines Mannes haben mich meine Tochter und mein Schwiegersohn dankenswerterweise aufgenommen. Sie müssen wissen, dass mir mein Vater nicht viel vermacht hat. Wir hatten am Ende nicht das beste Verhältnis. Auch mit meiner Ehe war er nicht einverstanden, er hatte zunächst jemand anders für mich ausgesucht. Aber junge Menschen machen ja immer, was sie wollen, ist es nicht so?«
»Ein wahres Wort«, sagte Leo und nippte an dem bereits erkalteten Tee. Er dachte an seine eigene Beziehung zu seinem Vater und wie er sich über dessen Heiratspläne hinweggesetzt hatte.
»Wen hatte Ihr Vater denn für Sie vorgesehen?«, fragte er.
»Seinen Assistenten. Aber die Beziehung verlief nicht sehr zufriedenstellend.« Hermine Schuh zögerte kurz, sie schien sich in Erinnerungen zu verlieren. »Für beide Seiten nicht.« Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Ach übrigens, mir ist noch etwas eingefallen. Ich habe Ihnen doch von diesem Schmierfinken von der Zeitung erzählt, der mich im Museum aufgesucht hat.«
Leo machte ein abfälliges Geräusch. »Erinnern Sie mich nicht an den. Das ist der Kerl, der der Polizei die Doppelbelichtung untergejubelt hat.«
»Ach, tatsächlich? Nun ja, er war jedenfalls nicht der Einzige, der mich nach meinem Vater gefragt hat. Ein, zwei Wochen vorher war schon jemand anders da gewesen. Ich hatte es ganz vergessen, man wird wohl alt.«
»Ach?« Leo hob die Augenbraue. »Und wer war das?«
»An den Namen kann ich mich nicht mehr erinnern, es war so ein junger Pianist, sehr charmant.«
»Er hieß nicht zufällig Richard Landing?«, fragte Leo mit belegter Stimme.
»Ja, so hieß er!« Hermine Schuh nickte freudig. »Sehr angenehmer, wohlerzogener Bursche. Er brachte mir das Herbarium seines Großonkels, um es dem Museum zu vermachen. Das Herbarium war nichts Besonderes, aber wir haben uns gut unterhalten. Offenbar kannte sein Großonkel meinen Vater, sie waren wohl befreundet. Er wollte ein paar Dinge über ihn wissen. Na ja, am Ende habe ich ihm sogar eine Fotografie von meinem Vater mitgegeben.«
»Sie haben ihm eine Fotografie mitgegeben?« Leo saß plötzlich kerzengerade.
»Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Er hatte danach gefragt, meinte, seine Großtante würde sich darüber sehr freuen, sie kannte meinen Vater wohl auch …« Hermine Schuh stockte. »Oh, Sie meinen, das war ein Trick? Verflucht, ich bin wohl langsam wirklich verkalkt!« Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Aber er war so nett, wir haben uns auch länger über Fotografie unterhalten. Mein verstorbener Mann war ja leidenschaftlicher Fotograf, er hatte das erste Studio für Daguerreotypie in Wien. Lang ist’s her!«
Leo stand auf. »Ich fürchte, ich muss mich verabschieden. Ich habe Ihre Gastfreundschaft schon viel zu lange genossen.«
»Wollen Sie nicht noch einen meiner selbst gebackenen Biskuits?«, fragte Ingrid. »Ich kann Ihnen auch welche einpacken.«
»Äh, nein danke, zu freundlich. Ich habe gleich ein Essen mit meiner Mutter. Sie mag es gar nicht, wenn ich keinen Appetit habe. Und ich bin schon spät dran.«
Franz Exner lachte. »Dann beeilen Sie sich besser, junger Mann. Mütter und Schwiegermütter sollte man nie warten lassen, das gibt immer Ärger!«

Als Leo kurze Zeit später wieder draußen vor der Tür stand, wirbelten ihm zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Richard Landing hatte sich unter falschem Vorwand eine Fotografie von Reichenbach besorgt! Hatte Landing also dem Reporter das Bild untergejubelt? Kamen von ihm auch die anderen Fotografien, vielleicht ja sogar der Zylinder am Tatort?
War er der Mörder?
Um das zu überprüfen, wollte Leo einen Anruf machen. Er sah sich nach einem Hotel um, das über ein Telefon verfügte, doch hier in der Nähe gab es keines, welches über eine so neuartige Einrichtung verfügte. Nun, dann würde er eben zurück zum Polizeipräsidium gehen. Es war ja nicht weit, nur die Währinger Straße entlang.
Er hastete über den wie immer vollen Schottenring, betrat das Präsidium, das an diesem frühen Samstagabend merklich leer war, und ging hoch in sein Büro. Auf seinem Tisch befand sich ein Telefonbuch. Jedes Jahr kam ein neues heraus; waren es vor fünfzehn Jahren erst ein paar Hundert Anschlüsse gewesen, so gab es mittlerweile in Österreich fast zwanzigtausend, und es wurden immer mehr. Leo blätterte durch den dicken Wälzer, bis er auf Maria Vanottis Nummer in der Kärntner Straße stieß. Er ließ sich durchstellen, doch keiner ging ran. Leo fluchte. Natürlich! Die Signora war bereits in der Oper und mit ihr auch Claire Pauly.
Wieder blätterte er im Telefonbuch, fand die Nummer der Wiener Oper und ließ sich durchstellen. Es gelang ihm tatsächlich, einen Pförtner an den Apparat zu bekommen.
»Was kann ich für Sie tun?«, näselte dieser.
»Ich müsste dringend mit Signora Maria Vanotti sprechen«, sagte Leo. »Ein Notfall.«
»Hören Sie, was denken Sie, was das hier ist? Die Telefonvermittlungszentrale? Wir haben in einer Stunde Vorstellung. Wenn Sie ein Verehrer der Vanotti sind, können Sie Ihre Blumen am Hinterausgang …«
»Ich bin kein Verehrer, sondern die Polizei!«, blaffte Leo. »Und wenn Sie mir nicht schleunigst die Vanotti an den Apparat bringen, erwartet Sie ein Prozess wegen Behinderung polizeilicher Tätigkeiten.«
»Und das ist kein Trick, ja?«, fragte der Pförtner ängstlich.
»Mein Name ist Inspektor Leopold von Herzfeldt. Wenn Sie den der Vanotti nennen, wird sie kommen, seien Sie dessen versichert«, entgegnete Leo bestimmt.
Es klackerte in der Leitung, als der Pförtner den Hörer zur Seite legte. Leo hörte fernes Stimmengemurmel und auch das Stimmen verschiedener Musikinstrumente. Schließlich erklang die ängstlich aufgeregte Stimme von Signora Vanotti.
»Inspektor von Herzfeldt, sind Sie das? Wissen Sie etwas über Richard?«
»Das leider nicht, Signora«, erwiderte Leo mit bedauernder Stimme. »Miss Pauly hat mir schon erzählt, dass er verschwunden ist. Ich habe eben vor, eine Vermisstenmeldung rauszubringen. Dafür müsste ich aber noch einmal mit Miss Pauly sprechen. Ist sie denn da?«
»Claire? Sie steht neben mir. Herr Inspektor, ich müsste wieder auf die Bühne …«
»Geben Sie sie mir bitte«, sagte Leo. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Signora! Und keine Sorge, sicher taucht Richard bald wieder auf.«
»Ihr Wort in Gottes Ohr.« Es raschelte in der Leitung, als die Diva den Hörer an Claire weiterreichte. Nach einer Weile meldete sich Claire argwöhnisch.
»Sie haben doch nicht etwa vor, unser kleines Arrangement zu sabotieren?«, flüsterte sie in die Muschel. »Wie ich schon sagte, wenn Sie das mit dem Phonographen …«
»Darum geht es nicht, Miss«, unterbrach sie Leo. »Es geht um die Fotografie von Reichenbach, die an diesem Spielbrett befestigt war, in der Wohnung der Signora. Woher stammt sie?«
»Das Bild auf dem Ouija-Brett? Ich glaube, das war von Richard.« Eine Pause entstand, als sie nachdachte. »Ja, Richard hatte das wohl irgendwo aufgetrieben. Maria hatte uns von diesem Freiherrn erzählt, sie war irgendwo auf dessen Geschichte gestoßen. Richard hat dann ein bisschen recherchiert, er hielt es für eine gute Gelegenheit, um Maria für uns einzunehmen. Sie mag solche alten Gruselgeschichten mit Spukschloss und alchimistischen Experimenten, so wie bei diesem Frankenstein. Warum fragen Sie?«
»Haben Sie sich mal überlegt, dass Richard dieses Bild verwendet haben könnte, um damit an die Presse zu gehen?«, fragte Leo.
Eine Pause entstand, in der nur das Rauschen in der Leitung zu hören war. »Richard soll dafür verantwortlich sein?«, sagte Claire Pauly schließlich. »Das glaube ich nicht!«
»Noch etwas anderes würde mich interessieren, Miss Pauly. Kennt sich Richard eigentlich mit Fotografie aus?«
»Jetzt, wo Sie es sagen … Es ist ein Hobby von ihm. Er hat sogar eine Kamera.« Sie stockte. »Mein Gott! Sie meinen, Richard könnte Lichtenstein und diesen Fotografen umgebracht haben? Aber Richard würde doch nie …«
»Ihr lieber Richard ist verschwunden. Übrigens kurz nach dem Mord an dem Fotografen. Das macht ihn mehr als verdächtig. Miss Pauly, es tut mir sehr leid, aber ich werde jetzt eine Täter-Fahndung nach Richard Landing herausgeben. Ich überlasse es Ihnen, wie Sie mit dieser Nachricht umgehen. Vielleicht ist es besser, wenn Sie Signora Vanotti erst nach der Vorstellung davon erzählen, im Interesse der Operngäste. Nicht, dass die Diva noch einen Schwächeanfall auf der Bühne erleidet. Einen guten Abend noch, Miss Pauly.«
Leo legte auf und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Er hatte sich so lang auf Claire Pauly als Täterin konzentriert, dass er wesentliche Dinge übersehen hatte. Darunter, wer von den Verdächtigen sich eigentlich mit Fotografie auskannte. Alles deutete auf Richard Landing hin, und nun war dieser allem Anschein nach auf der Flucht. Das war zumindest mal ein Ergebnis, das Leo Oberpolizeirat Stukart präsentieren konnte. Vielleicht ging ihnen Landing im Laufe des Wochenendes sogar ins Netz. Eine Beschreibung von ihm würde an alle Wiener Bahnhöfe gehen, ebenso wie an alle Polizeidirektionen und großen Hotels.
Das alles wäre eigentlich ein Grund zu feiern gewesen, wenn nicht die Sache mit Julia gewesen wäre. Leo stöhnte. Er spürte: Je länger er mit seiner Entschuldigung wartete, umso mehr entfernte Julia sich von ihm. Er musste es ihr sagen, jetzt!
Wieder sah er auf die Uhr. Es war mittlerweile fast sechs Uhr abends. Für die Ausschreibung zur Fahndung hatte er noch eine ganze Menge Papierkram vor sich. Das Essen mit seiner Mutter war auf halb neun terminiert. Wenn er Julia vorher einen Besuch abstattete, würde er wohl oder übel aufs Umziehen verzichten müssen. Aber das war es ihm wert. Sollte seine Mutter ruhig mal sehen, wie man als viel beschäftigter Polizeibeamter aussah! Jedenfalls anders als ein versnobter britischer Kriminalschriftsteller.
Inspektor Leopold von Herzfeldt, immer im Dienst … 
Leo nahm den Hörer in die Hand und wählte erneut die Telefonvermittlung im Polizeipräsidium.
»Margarethe«, sagte er und versuchte dabei, freundlich und doch bestimmt zu klingen. »Hier Herzfeldt. Ja, ich weiß, es ist Samstagabend … Sie müssen mir trotzdem helfen. Wir haben ein paar Anrufe zu erledigen, einige Korrespondenzen …«
Wenn er sich beeilte, konnte er sogar vorher noch einen Blumenstrauß für Julia kaufen.
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			»Die san ned schlecht geworden, mein lieber Scholli … schau dir den gstopften Dodl an!«
Mit wachsender Begeisterung beugte sich die Fette Elli über das halbe Dutzend Fotografien am Tisch in ihrem Privatseparee im Blauen Dragoner. Julia hatte die Bilder schon vor einiger Zeit entwickelt; erst jetzt hatte sich die Gelegenheit ergeben, sie Elli zu präsentieren.
»Hätt ned gedacht, dass der Herr Stadtrat so a klaanes Zumpferl hat.« Elli grinste. »Brauchst ja a Lupe, um des zu finden.«
Widerwillig warf Julia einen Blick auf die Bilder. Beim Entwickeln hatte sie sie schon oft genug betrachten müssen. Der Mann darauf war alt, faltig und nackt, keine schöne Kombination, zumal, wenn man noch dazu eine schwarze Maske trug und von einer Kurtisane den blassen Hintern versohlt bekam. Auf einem Bild hatte er die Maske abgenommen und ließ sich wie ein Kind mit Brei füttern. Die zuständige Prostituierte hatte sich extra so positioniert, dass Julia sein Gesicht genau im Visier hatte. Es zeigte eindeutig einen bekannten Wiener Stadtrat, und das in einer Situation, die nicht eben vorteilhaft für seine Karriere wäre.
»Des is mei Versicherung, Maderl«, sagte Elli und tappte mit ihren Wurstfingern auf das letzte Bild. »Erst kürzlich hat der Kerl im Rathaus über die ach so schlimmen Sitten hier in Neulerchenfeld geredet. Und dass er aufräumen möcht.« Sie gluckste. »Na, bei mir räumt der ned auf. Sonst darf er sei Buidl beim Frühstückskaffee in der Zeitung sehen, und die werte Frau Gemahlin ebenso.« Sie nickte Julia zu. »Gute Arbeit.«
Julia zuckte mit den Schultern. »Ist keine große Kunst, durch ein Loch in der Wand ein paar Schnappschüsse zu machen.« Sie ekelte sich vor diesen Bildern, die sie von Zeit zu Zeit für Elli erstellte. Wenn jemals herauskam, dass sie die Fotografien wichtiger Wiener Politiker und Honoratioren in diversen Stellungen auch noch ausgerechnet im Polizeipräsidium entwickelte, wäre ihre Entlassung das geringste Problem. Aber sie brauchte das Geld. Bald stand der nächste Termin bei diesem Arzt an, der ihr versprochen hatte, Sisi zu helfen. Es gab da wohl irgendeine neue Behandlungsmethode. Doch allein das Vorgespräch war so teuer gewesen, dass Julias kärgliches Einkommen niemals dafür reichte.
»Demnächst hat sich der Herr Kommerzialrat Schönbrunner angekündigt«, sagte Elli jetzt und steckte sich eine Marzipanpraline in den Mund. Sie schmatzte laut. »Ist auch so ein Moralapostel. Wie ich gehört habe, hat der gern kleine Mädchen. Kann er haben …«
Julia sah entrüstet auf, doch Elli winkte ab.
»Na, ned so klein! Bist wahnsinnig? Ich bin a Hurenwirtin, ka Ungeheuer. Aber er mag’s halt gern, wenn die so Mädchenkleider anhaben, kurze Röcke, Strümpfe, an Ranzen für die Schule, so ’n Zeug eben. Des macht die Agnes für ihn, und du machst mir wieder die Bilder.«
Julia seufzte. »Elli, muss das wirklich sein?«
»Ja, des muss. Bekommst gutes Geld dafür und hast im Dragoner auch noch das beste Zimmer für dich und die Sisi. I bin ka Hotel. Wie oft muss ich dir des noch sagen?«
Es klingelte vorne an der Tür, und Elli stand schnaufend auf. »Herrschaftszeiten, so a Unruhe! Da Bruno besorgt mir Schokoladentrüffel beim Demel, solange muss i selber den Türsteher machen. Mir bleibt auch nichts erspart.«
Nach einer Weile tauchte sie wieder auf. »Da is wieder dieser komische Vogel vom Zentralfriedhof, der schon ein paarmal da war. Hat ein Maderl dabei … Die wollen dringend mit dir sprechen.«
»Augustin Rothmayer und die Anna.« Julia stöhnte. »Na, zumindest ist das Mädchen wieder aufgetaucht.«
»Unter am Herrenbesuch stell ich mir eigentlich was anderes vor als an Totengräber.« Elli grinste. »Hör zu, ich muss ohnehin mit ein paar der Damen hier im Haus was besprechen. Ihr könnts so lang in meinem Separee bleiben. Dann störts auch die Sisi nicht oben im Zimmer, die spielt grad so schön mit ihren Puppen.« Sie hob streng den Wurstfinger. »Dafür machst du mir aber nächste Woche die Buidl vom Schönbrunner. Verstanden?«
Sie packte die Fotografien ein und stapfte die Treppe hinauf, und kurz darauf betraten Augustin Rothmayer und Anna das Separee. Beide wirkten sehr aufgeregt. Anna schien glücklicherweise nicht einmal die erotischen Gemälde an der Wand wahrzunehmen, die Nymphen und Faune in den verschiedensten Stellungen zeigten.
»Fräulein Wolf, es ist was geschehen …«, begann Augustin Rothmayer und nahm seinen Schlapphut ab. Er atmete schwer. »Also, die Anna, die hat was gesehen, nämlich den Nachtkrapp. Und das mit den verschwundenen Kindern ist wirklich wahr …«
»Moment, nicht so schnell«, sagte Julia. »Setzen Sie sich doch erst, und dann erzählen Sie der Reihe nach. Zuerst mal freut es mich, dass die Anna wieder da ist.«
»Mein Sargnagel«, murmelte Rothmayer. Er warf einen mürrischen Blick auf Anna. »Windelweich sollt man dich prügeln, weil du dich so in Gefahr gebracht hast. Einfach so mir nichts, dir nichts verschwinden! Weißt du, was ich mir für Sorgen gemacht hab? Ha, weißt du des?«
»Sie haben es mir den ganzen Weg von Simmering hierher erzählt«, erwiderte Anna. »Es tut mir ja leid, Herr Rothmayer, aber es ging halt nicht anders.«
»Ging nicht anders? Ja, sag amal, bist du deppert oder …«
»Mag vielleicht jemand eine Praline?«, sagte Julia, um die Stimmung zu bessern. Sie deutete auf die Pralinenschachtel vor sich auf dem Tisch. »Die Elli merkt’s ohnehin nicht, wenn ein paar fehlen. Und jetzt setzt euch endlich, so kann man doch nicht miteinander reden.«
Die beiden nahmen an dem kleinen runden Tisch Platz. Nach einigem Zögern griff Anna nach einer Praline und biss hinein. An ihrem überraschten und erfreuten Gesichtsausdruck konnte Julia erkennen, dass sie wohl noch nie vorher eine probiert hatte.
»Sind gut, nicht wahr?«, fragte Julia lächelnd.
Anna nickte mit vollem Mund.
»Na, dann erzähl doch mal, was du genau gesehen hast«, schlug Julia Anna vor. »Eines nach dem anderen.«
Anna begann zu erzählen, von der unheimlichen Gestalt vor dem Waisenhaus und davon, was ihr der Rote Emil berichtet hatte. Dabei griff sie immer wieder in die Schachtel mit den Pralinen, bis sie am Ende leer war.
»Anna, das war wirklich sehr gefährlich«, sagte Julia schließlich streng. »Was, wenn dich dieser Aufseher geschnappt hätte? Oder gar der Kerl, von dem du glaubst, dass er der Nachtkrapp ist?«
»Es gibt ihn wirklich!«, protestierte Anna. »Sie müssen mir glauben, Fräulein! Der Nachtkrapp holt sich die Kinder aus dem Waisenhaus!«
»Der Jossi war nicht im Waisenhaus«, gab Julia zu bedenken. »Jedenfalls nicht in den letzten Wochen.«
»Vielleicht hat der Jossi was gesehen«, sagte Rothmayer. »Und er musste sterben, damit er nichts ausplaudert. So oder so müssen wir was unternehmen.« Er warf einen Blick auf Anna, die mit schokoladenverschmiertem Mund neben ihm saß. »Wenn nicht, läuft mir des Maderl wieder weg. Ich kann sie ja schlecht auf dem Friedhof anbinden.«
»Ich sage ja nicht, dass da nichts ist«, meinte Julia. »Im Gegenteil. Irgendwie glaube ich, dass das alles auch mit dem verschwundenen Czerny-Jungen zusammenhängt. Er war wohl mit Jossi unterwegs, und auch mit einem anderen Buben aus dem Czerny-Haus.« Sie erzählte ihnen, was sie zusammen mit Harry rausgefunden hatte und auch von dem behinderten Sohn des Dienstmädchens. Anna nickte aufgeregt.
»Ich glaub, ich weiß jetzt, was passiert ist! Der Jossi hat mit den anderen Buben den Nachtkrapp gesucht, und sie haben ihn gefunden …« Sie zögerte. »Und dann ist irgendwas Schlimmes geschehen.«
»Und was schlagt ihr beiden jetzt vor?«, fragte Julia.
Augustin Rothmayer räusperte sich. »Also, wir haben uns Folgendes gedacht. Es ist vielleicht ein rechter Schaas, aber immer noch besser als die Hände in den Schoß legen …«
In hastigen Worten erklärte er Julia seinen Plan.
Sie wollte gerade antworten, als es erneut an der Tür klingelte.
»Entschuldigt mich einen Moment. Die Elli ist oben, und der Bruno gerade nicht da. Vermutlich irgendein Freier …« Sie erhob sich und ging über den Gang zur Haustür, wo sie die Klappe in Augenhöhe öffnete. »Wir haben noch geschlossen«, sagte sie. »Wenn Sie zu den Mädchen wollen, kommen Sie gegen neun Uhr wieder …«
»Ich will nicht zu den Mädchen, ich will zu dir«, erklang eine vertraute Stimme.
Erst jetzt spähte Julia durch die Klappe.
Dahinter war ein Blumenstrauß, und zwischen den Blumen spitzte Leos Gesicht hervor.
Irgendwie hatte sich Leo Julias Reaktion anders vorgestellt. Im besten Fall angenehm überrascht, im schlechtesten noch immer ärgerlich und aufbrausend. Doch sie wirkte einfach nur irritiert.
»Du?«, sagte sie.
»Äh, ja, ich.« Leo wedelte mit dem Strauß Blumen. »Ich möchte mich entschuldigen, Julia. Ich war dumm und selbstgerecht, und natürlich weiß ich, dass du nichts mit diesem Harry Sommer …«
»Hör mal, Leo, es ist gerade ein wenig ungünstig.«
»Ungünstig?« Er senkte den Blumenstrauß, gleichzeitig stieg eine böse Ahnung in ihm auf. »Julia, wenn dieser Schmierfink gerade eben bei dir ist, dann sag es mir! Alles ist besser als …«
»Herrgott, nein! Harry ist nicht hier. Und jetzt hör endlich auf mit diesen albernen Eifersüchteleien! Ach, zum Teufel, komm rein …«
Sie öffnete die Tür und ließ ihn eintreten. Leo folgte ihr hinüber ins Separee, wo er wie versteinert stehen blieb. »Aber …«, begann er. »Wieso …?«
»Und jetzt sag nur nicht, ich hätte auch noch eine Affäre mit Herrn Rothmayer«, sagte Julia. Sie deutete auf den Totengräber und auf Anna, die beide am Tisch saßen und ihn neugierig musterten. Leo stellte fest, dass Anna Schokoladenreste um den Mund hatte, eine leere Pralinenschachtel lag auf dem Tisch. Er kam sich plötzlich schrecklich dumm vor, wieder einmal.
»Verzeihung«, murmelte er und legte den Blumenstrauß ab. »Ich bin manchmal so ein Esel.«
Julia lächelte. »Und dafür liebe ich dich. Wenn du dich nicht ständig vor Eifersucht wie ein kleines Mädchen benehmen würdest.« Ihre Miene wurde wieder ernst. »Nun, da du jetzt schon mal da bist … Es gibt da was, das wir dir erzählen müssen.«
In kurzen Worten berichtete Julia von all den schrecklichen Vorkommnissen rund um das Waisenhaus im 5. Bezirk, wobei Rothmayer und Anna sie gelegentlich unterbrachen und etwas hinzufügten. Leo hörte sprachlos zu.
»Verflucht, warum hast du mir nicht schon früher davon erzählt?«, fragte er schließlich.
»Wann denn? Du hattest ja genug andere Sorgen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Zum Beispiel die, dass ich mit Harry durchbrennen könnte. Nun, ich denke, was Anna da berichtet hat, reicht wohl, um die Polizei zu kontaktieren. Was meinst du? Sollen wir es Leinkirchner erzählen?«
Leo zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass er das hören will. Zumal ihr ja eigenmächtig und nicht gerade gesetzestreu vorgegangen seid. Und die Aussage eines dreizehnjährigen Mädchens, das von einem unheimlichen Nachtkrapp redet, wird vermutlich auch keinen interessieren.«
»Es gibt den Nachtkrapp!«, protestierte Anna.
Leo hob die Hand. »Ich glaube dir ja, dass da was im Argen liegt im Waisenhaus, Anna. Aber das reicht nicht. Hm …« Er überlegte. »Ich könnte morgen wenigstens mal da vorbeischauen, mir dieses Fräulein Wildmoser vornehmen. Vielleicht finde ich irgendwas raus. Das muss Leinkirchner ja nicht gleich spitzkriegen.«
»Das würden Sie machen, Herr Inspektor?«, fragte Anna freudig.
»Na ja, ob das viel bringt, weiß ich nicht. Aber es wäre immerhin ein Versuch.«
»Herr Rothmayer hat noch einen anderen Plan«, sagte Julia. »Er hat mir eben davon erzählt. Wir wollen Wachen am Waisenhaus aufstellen, tagsüber und vor allem nachts. Dieser Emil will die Aufseher so lange reizen, bis sie ihm den Nachtkrapp auf den Hals hetzen. Falls das wirklich passiert, dann sollten wir zur Stelle sein, bevor etwas wirklich Schlimmes geschieht.«
»Wachen?« Leo schnaubte spöttisch. »Wer denn? Ein Totengräber, sein Lehrmädchen und eine Frau mit einer Kamera …«
»Und ein gewisser Reporter«, sagte Julia schmallippig. »Ich werde Harry bitten. Er lässt mich sicher nicht im Stich.«
»Julia, das ist nicht dein Ernst!«
»Doch, das ist es.« Sie lächelte maliziös. »Du kannst ja auch mitmachen. Dann kannst du dir zumindest sicher sein, dass er mich nicht heimlich abschleppt.«
»Herrgott, das … das ist Erpressung! Du kannst doch nicht …« Leo stockte und griff nach seiner Uhr. »Verflixt!«
»Was ist?«, fragte Julia.
»Das Essen mit meiner Mutter!« Leo schlug sich gegen die Stirn. »Das hätte ich fast vergessen. Ich muss in einer halben Stunde im Imperial sein.«
»Wie schön! Dann können wir in der Kutsche ja alles Weitere besprechen. Da kannst du mir auch erzählen, was sich in Sachen Geistermord getan hat.«
Leo sah Julia entsetzt an. »Du willst mitkommen?«
»Na ja, du hast doch gesagt, dass mich deine Mutter kennenlernen möchte. Und irgendwie habe ich den Eindruck, dass wir wirklich mal wieder zusammen ausgehen sollten.« Sie hob die Augenbraue. »Oder hältst du das für keine gute Idee?«
»Doch, natürlich, ich meine nur …«
Sie zwinkerte und drückte ihm die Hand. »Ich zeige mich auch von meiner besten Schwiegertochterseite. Deine Entschuldigung ist übrigens angenommen.«

Keine halbe Stunde später saßen sie beide in einem Zweispänner, der sie zum Schwarzenbergplatz brachte. Augustin Rothmayer hatte Anna zurück zum Zentralfriedhof geschickt, während er selbst die erste Wache vor dem Waisenhaus übernehmen wollte, wenigstens bis in die Morgenstunden.
Leo trug noch immer seinen Büroanzug, der mittlerweile reichlich ungebügelt aussah. Julia hatte sich aus Ellis Fundus ein elegantes, aber nicht zu anrüchiges Kleid ausgesucht. Der Blumenstrauß, der eigentlich für sie gedacht war, lag neben ihnen auf der Sitzbank, als Präsent für Wilhelmine.
»Wir kommen zu spät«, stöhnte Leo. »Meine Mutter hasst Verspätungen!« Noch immer wusste er nicht, ob es eine gute Idee war, dass Julia zu diesem Essen mitkam. Auf der anderen Seite hatte er auch nichts zu verbergen, am wenigsten die Frau, die er liebte.
»Na, mit mir hast du doch die perfekte Ausrede«, erwiderte Julia. »Der berühmte Überraschungsgast. Sag mir lieber, was du im Geisterfall rausgefunden hast.«
»Eine ganze Menge«, gab Leo zu. »Der Fall ist praktisch gelöst, wenn auch der Mörder noch auf freiem Fuß ist.«
Er erzählte ihr von dem Verhör mit Claire Pauly und deren Geständnis. Auch was er beim Besuch bei Hermine Schuh und den Exners erfahren hatte, berichtete er.
»Ich glaube, wir können sicher sein, dass Richard Landing unser Mörder ist«, endete Leo schließlich. »Und zwar sowohl der Mörder von Dr. Lichtenstein als auch der vom armen Meyerling. Alles deutet auf Landing hin. Er hatte ein Bild von Reichenbach, und er kennt sich mit Fotografie aus. Außerdem war er bei Hermine Schuh, um sie auszuhorchen.«
Leo zählte an den Fingern ab. »Zunächst vergiftet er Lichtenstein, weil dieser den Humbug mit dem Geisterbaron aufzudecken droht. Damit wäre auch Richards Affäre mit Claire in Gefahr gewesen. Danach heizt Richard den Presserummel an, mit fingierten Fotografien, die er sich von Gustav Meyerling machen lässt. Vermutlich, um den Bluff noch größer und die Vanotti noch höriger zu machen …«
»Und als ihm der Boden zu heiß wird, weil die Polizei mittlerweile ermittelt, tötet er Meyerling als lästigen Mitwisser«, schloss Julia. Sie nickte nachdenklich. »So könnte es tatsächlich gewesen sein.«
»Ich habe eine Fahndung nach Richard Landing rausgegeben«, sagte Leo, während sie in den Ring einbogen. »Gleich morgen früh informiere ich Stukart.«
»Und Claire Paulys Betrügereien?«, fragte Julia.
»Gehen die Polizei nichts an. Wenn du mich fragst, sind diese Spinner selber schuld, wenn sie auf so was reinfallen.« Leo zuckte die Achseln. »Und Claire hat ja recht. Was ich da getan habe, darf sich in keinem Polizeiprotokoll finden, das war höchst illegal.«
Jetzt am Samstagabend waren wieder viele Nachtschwärmer im 1. Bezirk unterwegs, sie alle strebten den Restaurants, der Oper und den vielen Theatern zu. Man trug Frack und Zylinder, die Frauen führten ihre neuesten Hüte aus.
Die Kutsche hielt am Schwarzenbergplatz, einer der ersten Adressen in Wien. In dieser Gegend standen die teuersten Hotels, das Grand Hotel, das eben erst eröffnete Hotel Bristol und eben auch das Hotel Imperial. Das einst als Palais Württemberg errichtete vierstöckige Gebäude verfügte über sage und schreibe einhundertfünfzig Zimmer. Berühmte Persönlichkeiten waren hier abgestiegen, darunter auch der deutsche Komponist Richard Wagner, der für sich allein gleich ein halbes Dutzend Zimmer gemietet hatte.
Leo und Julia betraten das prächtige Hotel, das bereits über elektrische Beleuchtung verfügte. Über den Empfangsbereich mit seinen schweren Ohrensesseln, den seidenen Tapetenwänden und dem Kamin ging es hinüber ins Restaurant. Ein Oberkellner in Livree kam ihnen entgegen. Sein Blick glitt beiläufig über Leos ungebügelten Anzug und den leicht zerbeulten Homburg.
»Ich bin mit meiner Mutter hier verabredet«, sagte Leo in barschem Ton, um seine Verlegenheit zu überspielen. Er reichte dem Kellner Hut und Mantel. »Wilhelmine von Herzfeldt. Wenn Sie uns bitte ihren Tisch zeigen möchten.«
»Sie sind zu viert?«, fragte der Kellner.
»Äh, zu viert?« Leo runzelte die Stirn. »Nun, die Dame ist tatsächlich noch hinzugekommen, aber …« Er stockte. »Oh, ich verstehe. Natürlich, zu viert.« Er konnte sich schon denken, wer der vierte Gast war.
Mit geschürzter Oberlippe reichte der Kellner Hut und Mantel an einen Laufburschen weiter. »Folgen Sie mir bitte.«
Das Restaurant war gut besucht. An den Tischen saß die bessere Wiener Gesellschaft bei Burgunder und Flusskrebsen, die Gespräche waren gedämpft, die Atmosphäre steif. Leo blickte hinüber zu Julia, die einen leicht spöttischen Ausdruck im Gesicht trug. Er wusste, dass sie solche Orte hasste. Dass sie ihn hierherbegleitete, war ein echtes Entgegenkommen ihrerseits.
Wilhelmine von Herzfeldt saß zusammen mit Arthur Conan Doyle an einem Tisch in der Mitte des Saals. Die beiden unterhielten sich mal wieder prächtig. Eben erzählte Doyle offenbar einen Witz auf Englisch, was Wilhelmine in lautes Lachen ausbrechen ließ. Einige der Gäste blickten indigniert zu dem Paar hinüber. Leo schmunzelte. Das hatte er an seiner Mutter immer geliebt: Anders als sein stocksteifer Vater war sie laut und gesellig, egal, was die Leute davon hielten.
»Mutter, verzeih die Verspätung«, unterbrach er die angeregte Unterhaltung. »Aber offenbar amüsierst du dich ja auch schon gut ohne mich.«
Wilhelmine drehte sich zu ihnen um, ihr überraschter Blick fiel auf Julia. »Oh, du hast einen weiteren Gast mitgebracht.« Sie lächelte schmal. »Wie schön!«
»So wie du auch«, entgegnete Leo und reichte ihr den Blumenstrauß. Er nickte Arthur Conan Doyle zu. »Freut mich, Sie so bald wiederzusehen, Mister Doyle. Sie sind offenbar ein besserer Wienführer für meine Mutter, als ich es bin.«
»Ja, stell dir vor, wir waren heute schon im Prater und auf der Pferderennbahn«, berichtete seine Mutter aufgeregt. »Arthie wettet doch so gerne!«
Doyle grinste. »Wir Briten wetten auf alles. Sogar auf das Wetter. Wie ich sehe, Herr Inspektor, haben Sie auch diesmal wieder Ihre nette Kollegin dabei, die sich für Spiritismus interessiert.«
»Magst du mir deine hübsche Begleitung nicht vorstellen?«, sagte Wilhelmine, die Julia musterte wie ein teures Kleid in der Auslage. »Ist das die Dame, von der ich glaube, dass sie es ist? Zumindest ist sie wesentlich besser gekleidet als du heute«, fügte sie mit strenger Miene hinzu.
»Ja, das ist Julia Wolf«, erwiderte Leo. »Eine Kollegin und …« Er drückte Julias Hand und sah sie dabei an. »Mehr als das.«
»Oho!«, dröhnte Doyle. »Gibt es hier vielleicht heute eine Verlobung zu feiern? Dann lass ich gleich mal Champagner holen.«
»Nun, äh … ich denke, so weit sind wir noch nicht«, sagte Julia mit einem Lächeln.
Sie setzten sich, und der Kellner brachte ein viertes Gedeck.
»Sie sind also eine Kollegin von Leo?«, fragte Wilhelmine nach einer Weile. »Wie ich höre, fotografieren Sie? Was denn? Tiere? Kleine Jungs in Matrosenanzügen?«
»Ich bin Tatortfotografin«, erwiderte Julia, während der Kellner Wein einschenkte. »Ein Beruf, den es noch nicht so häufig gibt. Im Grunde bin ich die Erste in Wien.«
»Das heißt, Sie fotografieren … Nun, wie soll ich sagen? Also …« Wilhelmine rang um Worte.
»Ich fotografiere Leichen, ja«, sagte Julia und nahm einen Schluck Wein. »Das ist für die Polizeiarbeit unabdingbar.«
»Bei allem Respekt, Lady«, meldete sich Doyle. »Aber ist das nicht eher Männersache? Ich meine, Frauen sind doch sehr feinfühlig …«
»Seien Sie versichert, Julia macht ihre Arbeit ebenso gut wie ein Mann«, sagte Leo.
»Und sie kann ebenso gut wie ein Mann für sich selbst sprechen«, fügte Julia scharf hinzu.
Wieder entstand eine Pause, und Leo merkte, wie er innerlich versteifte. Dieses Gespräch verlief eindeutig in die falsche Richtung. Glücklicherweise wechselte Doyle das Thema.
»Herr Inspektor, haben Sie denn noch mal überlegt, ob Sie im Fall Reichenbach nicht doch spiritistische Hilfe in Anspruch nehmen wollen?«, fragte er. »Wie ich höre, hat es jetzt einen zweiten Mord gegeben, diesmal an einem Geisterfotografen im Prater. Ich glaube, so etwas in der Zeitung gelesen zu haben. Nicht, dass ich nicht an Geisterfotografien glaube, im Gegenteil! Aber dieser Mann war ja wohl eher ein Betrüger.« Doyle nickte. »Für mich ist die Sache damit klar. Der Geist rächt sich an all denjenigen, die seinen Namen in den Schmutz ziehen. Was Sie brauchen, ist im Grunde eine Art Exorzist, jemanden, der den Geist wieder austreibt.«
»Ich sagte ja bereits, wir von der Wiener Polizei haben unsere eigenen Methoden«, erwiderte Leo lächelnd und stocherte in seinem Amuse-Gueule, einem daumennagelgroßen Stück Lachsterrine auf einem Kressebett. »Ich denke, dass wir schon bald einen Täter präsentieren können.«
Leo fluchte innerlich. Offenbar berichteten die Zeitungen nun doch von dem Mord an Meyerling. Nun, er würde den Teufel tun und dem Briten hier von der Fahndung nach Richard Landing erzählen. Damit würde er das Essen nur gänzlich torpedieren. Doyle würde es noch früh genug von Signora Vanotti erfahren.
»So einen Exorzisten bräuchten wir auch in unserem Hotel«, klagte Wilhelmine. »Vielleicht hätte ich mich ja doch für das Imperial entscheiden sollen. Es klopft und rumort in der Nacht, es ist wirklich nicht auszuhalten! Adolf Becher, der Geschäftsführer, bleibt dabei, dass es irgendeine Wasserleitung ist. Aber Arthie glaubt, den eigentlichen Grund gefunden zu haben.«
»Und der wäre?«, fragte Julia.
»Ein Schlossgespenst natürlich.« Doyle räusperte sich. »Ich denke, dass jemand vor langer Zeit auf dem Cobenzl lebendig eingemauert wurde. Eine beliebte Strafe unter Adligen in früheren Zeiten. In Schottland haben wir viele Schlösser und Burgen, in denen es klopft. Oft steckt eine arme Seele dahinter. Ich habe von einem Fall in Canterbury gehört …«
Der Kellner brachte den ersten Gang, Donaumuscheln in Weißweinsoße, und Doyle verstummte.
»Arme Seelen müssen nicht unbedingt tot sein«, bemerkte Julia nach einer Weile, während sie an den unergiebigen Muscheln zupfte. »Es gibt genügend lebende, derer wir uns annehmen sollten.«
»Da haben Sie natürlich recht, Madame«, sagte Doyle und wischte sich die Soße vom Schnauzer. »Schwebt Ihnen da wer Bestimmtes vor?«
»Nun, ich denke zum Beispiel an die vielen Armen, an die Obdachlosen, die schlecht bezahlten Arbeiter, die in Wien auf der Straße leben, während wir hier Muscheln schlürfen.«
Leo verdrehte die Augen. Was hatte Julia vor? Wollte sie mit einem britischen Dandy und seiner Mutter, die noch nie in ihrem Leben eine Hand gerührt hatte, eine Diskussion über die prekären Verhältnisse der Wiener Arbeiterschaft führen?
»Das klingt ja fast, als wären Sie eine Anhängerin der Sozialdemokratie«, sagte Wilhelmine, wobei sie das letzte Wort aussprach, als hätte sie eine schlechte Muschel erwischt.
»Wäre das so schlimm?« Julia lächelte.
»Äh, was gibt es eigentlich als zweiten Gang?«, versuchte Leo, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Ich habe ziemlichen Hunger.«
»Wenn es nach deiner Begleitung geht, vermutlich Missgunst und Politik«, bemerkte seine Mutter spitz.
Doyle hob die Hand. »Ich finde die Ideen der deutschen Sozialdemokratie gar nicht mal so übel. Aber das sind doch alles hauptsächlich Theorien. Mir fehlt da oft die Praxis …«
»Die Praxis ist zum Beispiel, dass obdachlose Kinder in Waisenhäuser gesperrt werden und sich keiner darum kümmert, wenn sie verschwinden«, sagte Julia.
»Julia, ich bitte dich …«, begann Leo. »Das gehört wirklich nicht hierher …«
»Warum nicht, Herr Inspektor?« Doyle nahm einen Schluck Wein. »Das klingt ganz nach einem neuen Fall. So etwas ist immer spannend. Spannender als trockene Politik ist es allemal.« Er zwinkerte Julia zu. »Ich bin Kriminalschriftsteller, wie Sie wissen. Also, erzählen Sie! Vielleicht findet sich ja auch ein neuer Stoff für mich. So was wie die Bakerstreet-Boys bei meinem Sherlock, Gott hab ihn selig. Um was geht es?«
»Genau genommen geht es um das Waisenhaus im 5. Bezirk …«
»Julia, bitte …«, versuchte es Leo noch einmal, doch seine Mutter winkte ab.
»Leo, sei still! Nun will ich die Geschichte schon ganz hören.« Sie wandte sich Julia zu. »Also, was hat es mit diesen verschwundenen Kindern auf sich?«
Mit leiser Stimme begann Julia zu erzählen. Leo musste sich eingestehen, dass sie eine gute Erzählerin war und trotzdem bei den Fakten blieb. Als Julia fertig war, hatte sie seine Mutter für sich eingenommen. Mit der Serviette wischte sich Wilhelmine eine Träne aus dem Augenwinkel.
»Meine Güte, das ist ja furchtbar!«, sagte sie. »Wenn sich da wirklich so ein unheimlicher Kerl die armen Kinder holt, muss man was unternehmen!« Sie drehte sich zu Leo um. »Du wirst dem doch sicherlich einen Riegel vorschieben?«
»Äh, so einfach ist das nicht«, wich Leo aus. »Ich meine, bis jetzt sind das ja nur Mutmaßungen …«
»So habe ich dich nicht erzogen! Leo, du bist bei der Polizei, du kämpfst für das Recht!«
»Das sehe ich auch so«, stimmte ihr Doyle bei.
»Ja, aber das wahre Polizeileben ist eben kein Kriminalroman«, murmelte Leo in sein Weinglas. »Es gibt Verhöre, Beweisketten, Observationen … So was dauert.«
»Apropos Observationen«, sagte Julia. »Bis die Polizei aktiv wird, haben wir vor, das Waisenhaus selbst zu überwachen. Leo, ich und ein paar … Freunde.«
»Fantastic! Eine hervorragende Idee!« Arthur Conan Doyle schlug auf den Tisch, sodass erneut einige der Gäste zu ihnen herübersahen. »Eine kleine verschworene Gemeinschaft, die sich dem Bösen in den Weg stellt, so soll es sein. So werden Schurken gefangen! Wäre es vermessen, zu fragen, ob ich mich Ihrer Gruppe anschließen darf?«
»An…schließen?« Leo verschluckte sich fast an seinem Wein. »Sie … Sie wollen mit uns das Waisenhaus überwachen?«
»O ja, Arthie!« Wilhelmine klatschte in die Hände. »Was für eine wundervolle Idee. Und so aufregend! Ach, ich wäre ja gerne dabei, aber ich glaube, das hält mein Nervenkostüm nicht aus.«
Arthur Conan Doyle hob das Weinglas. »Dann lassen Sie uns anstoßen. Auf unseren kleinen Club of the Three Investigators!«
Als der zweite Gang kam, glasierte Ente gefüllt mit Gartengemüse, war Doyle schon eifrig dabei, einen detaillierten Wachplan aufzustellen. Leo bestellte eine dritte Flasche Wein. Er hatte beschlossen, diesen Abend nicht mehr nüchtern zu begehen.

Diesmal war Alex wach.
Er hatte nichts von den Köstlichkeiten angerührt, die ihm der Nachtkrapp gebracht hatte, stattdessen hatte er sie in der Spielzeugkiste versteckt. Den ganzen Tag hatte er auf seinen Peiniger gewartet, schon beim geringsten Geräusch war er zusammengezuckt.
Zwei Tage waren vergangen, seit der Mann etwas in das Verlies geschleppt hatte. Etwas, von dem Alex annahm, dass es ein weiteres Kind war. Seitdem war er von Zeit zu Zeit zurückgekommen, etwas entfernt waren schabende und hämmernde Geräusche zu hören gewesen, einmal auch ein Platschen, als würde ein größerer Gegenstand in ein Wasserbecken geworfen. Seine Arbeit begleitete der Mann stets mit dem Pfeifen jener Melodie, von der Alex mittlerweile wusste, dass es ein dummes Kinderlied war.
Geh ned außi, du kloana Pinzga … denn da draußen is so finster … 
Die Worte erschienen Alex wie Hohn. Was für ein Monstrum war das nur, das ihn hier festhielt?
Nun, wer auch immer es war – er hatte beschlossen, sich zu wehren.
Unter seiner Decke umklammerte er fest den Nachttopf, darin schwappte sein eigener Urin. In Bechern und Gefäßen hatte Alex ihn über die letzten Tage gesammelt, er stank ätzend, und Alex hoffte, dass er seinen Zweck erfüllte. Er wusste, wie übel Urin brannte, wenn er in die Augen gelangte. Alex wusste es, weil ihn Jossis Bande einmal in einen Eimer Pisse getaucht hatte. Es war eine Mutprobe gewesen, Alex hatte sie bestanden. Doch danach hatte er längere Zeit nichts mehr gesehen, die anderen hatten ihm schließlich geholfen, die ätzende Flüssigkeit aus den Augen zu wischen. Alex biss sich grimmig auf die Lippen, während er in seinem harten, muffig riechenden Bett wartete. Nein, er würde keine Angst mehr haben, sich nicht mehr wehrlos in sein Schicksal ergeben.
Er würde dem Monstrum den gefüllten Nachttopf mitten ins Gesicht schleudern.
Das Monstrum war ein Mensch, da war sich Alex sicher, und einen Menschen konnte man überlisten. Wenn es ihm gelang, den Nachtkrapp auch nur für kurze Zeit zu blenden, hatte er vielleicht eine Chance. Die Tür war mit einem Riegel von außen verschlossen. Er würde an dem Mann vorbeirennen, hinaus in den Gang, und die Zellentür hinter sich versperren. So weit der Plan …
Und wenn es nicht gelang?
Alex’ Hände zitterten. Er dachte an seinen Vater, den er in den letzten Jahren viel zu wenig gesehen hatte. An ein einziges längeres Gespräch im Kinderzimmer konnte er sich erinnern. Der Vater hatte Alex’ Spielzeugsoldaten am Boden gesehen, die er dort zu einer kleinen Armee aufgestellt hatte. Der General mit Dreispitz, hoch auf seinem Ross, stand ein wenig abseits auf einer Kiste.
»Bist du das?«, hatte der Vater gefragt und auf die einsam stehende Zinnfigur gezeigt. Als Alex schweigend genickt hatte, hatte der Vater den General genommen und zwischen seine Soldaten gestellt.
»Ein echter Anführer zeigt Mut, er verkriecht sich nicht in einer Kiste«, war die Antwort des Vaters gewesen.
Jossi war so ein Anführer, und Alex würde auch ein solcher sein. Mutig an der Seite seiner Soldaten. Wenn Sepperl oder auch Jossi irgendwo dort draußen waren, dann würde Alex sie befreien, gemeinsam würden sie fliehen und dann …
Schritte ertönten im Gang, und Alex erstarrte. Er spürte ein Ziehen in seiner Blase, fast hätte er sich vor Angst in die Hose gepinkelt.
Er kommt! Der Nachtkrapp kommt!
Unter der Decke hielt Alex den Nachttopf fest in seinen Händen, er schloss die Augen. Der Riegel wurde zurückgeschoben, die Schritte tappten in den Raum.
Tapp … tapp … 
Ein Tablett wurde abgestellt. Dann war es still, vermutlich stand der Mann nun direkt vor ihm. Alex stöhnte, als würde er schlecht träumen, er wälzte sich ein wenig hin und her. Sein rechtes Auge hatte er ein klein wenig geöffnet, durch den Schlitz sah er schemenhaft, wie sich der Mann jetzt zu ihm hinunterbeugte, beinahe zärtlich, er hatte die Hand ausgestreckt, als wolle er ihm über die Wange streicheln …
»Schtttt«, machte der Mann. »Hab keine Angst, mein kleiner …«
In diesem Augenblick schlug Alex die Decke zurück. Mit Schwung schleuderte er dem Nachtkrapp den gefüllten Nachttopf entgegen, die ätzende gelbe Flüssigkeit beschrieb einen Bogen und traf den Mann seitlich im Gesicht. Er schrie auf, überrascht und wütend. Alex sprang aus dem Bett und eilte auf die Tür zu. Sie war nur wenige Schritte entfernt.
Seine Hand berührte bereits die Klinke, als ihn der Mann an der Schulter packte und grob herumriss. Ein Knurren ertönte, das fast nicht mehr menschlich war. Alex roch seinen eigenen Urin, der von der Kleidung des Mannes tropfte. Der Nachtkrapp warf ihn zu Boden und verpasste ihm einen Schlag, der Alex wie eine Puppe zusammenklappen ließ. Ein zweiter Schlag traf ihn am Kopf, und eine schwarze Welle schlug über ihm zusammen.
»Böser Junge«, ertönte die Stimme des Nachtkrapps. »Böser … unartiger Junge.« Die Stimme klang seltsam sachlich und leicht abgehackt, so als würden die Worte wie telegrafische Zeichen eines nach dem anderen auf Alex’ Netzhaut getippt. »Wir werden ihn wohl doch genauer examinieren müssen. O ja, das werden wir! Böser, unartiger Junge!«
Große, schwielige Finger glitten über Alex’ Gesicht und seinen Kopf, tasteten nach Schläfen, Stirn und Brauen, während er der Ohnmacht entgegenglitt.
»Os parietale, frontale, occipitale …«, erklang weiter die dumpfe Stimme, als würde sie einen uralten Zauberspruch murmeln. »Maxilla, Mandibula …«
Dann verlor Alex die Besinnung.

		
	

	
	
			
				Kapitel 17

			

			Aus »Spuk und Geistererscheinungen«
von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Eine der bekanntesten Spukerscheinungen ist der Klopfgeist, auch Poltergeist genannt. Man trifft ihn in allen Kulturen der Welt an. Dabei handelt es sich um einen unsichtbaren Geist, der durch Klopfen, Poltern, Möbelrutschen oder gar fliegende Gegenstände auf sich aufmerksam macht. Er ist immer ortsgebunden und hat seinen Ursprung oft in einem gewaltsamen Tod. Etliche Betrügereien gehen mit diesem Spuk einher.
So behaupteten 1847 die sogenannten Fox-Schwestern aus Kalifornien, dass in ihrem Keller ein ermordeter Hausierer verscharrt worden sei, dessen verzweifeltes Klopfen sie hören könnten. Die nächsten Jahrzehnte präsentierten sie ihre Fähigkeiten auf lukrativen Reisen, die sie auch nach Europa führten. Erst vor einigen Jahren gaben zwei der Schwestern zu, die Geräusche mit ihren Zehenknöcheln herbeigeführt zu haben.

Leo stand vor dem Waisenhaus in der Laurenzgasse und hörte durch die Fensterscheiben gedämpfte Kinderstimmen und gelegentliches Lachen. Es war früher Sonntagmorgen. Sein Blick glitt über das ältere mehrstöckige Gebäude und die Baracke davor. Anders als in Annas Erzählungen wirkte beides nicht sehr furchteinflößend, der Garten machte sogar einen hübschen Eindruck, vielleicht ein wenig verwildert. An den Mauerwänden aus Ziegelsteinen rankte Efeu.
Zum wiederholten Mal fragte sich Leo, was er hier eigentlich machte. Er folgte einer Spur, die auf der überbordenden Fantasie eines verängstigten Mädchens beruhte. Ein Nachtkrapp, der kleine unartige Kinder holte, wie im Märchen … Was für ein Unsinn! Gut, das Leben in so einem Waisenhaus war sicher kein Zuckerschlecken, die Kinder taten ihm leid, und sicher wurden manche von ihnen auch geschlagen oder auf andere Weise grausam bestraft. Aber was Anna da erzählt hatte, war doch noch mal was ganz anderes. Eine Art Monstrum, das Jagd auf Kinder machte und dem sowohl dieser Jossi wie auch der verschwundene Czerny-Junge und dessen Freund Seppi zum Opfer gefallen sein sollten?
Julia hatte Leo die Fotografien der Jungen mitgegeben, die sie von den beiden ungleichen Müttern bekommen hatte. Leo hatte sie ausführlich betrachtet. Allein dass die Buben gemeinsame Wege gegangen sein sollten, erschien ihm absurd. Alex Czerny war ein Kind aus besten Kreisen, schön anzusehen und sportlich, der andere Junge, wohl der Sohn des Dienstmädchens, schien leicht behindert zu sein, mit einem Wasserkopf und vorstehenden Zähnen. Was hatten die beiden miteinander zu schaffen, und vor allem, was verband sie mit dem ermordeten Jossi, der wohl der Anführer einer verwahrlosten Kinderbande gewesen war? Vermutlich nicht mehr, als dass alle drei eben Kinder waren. Aber Leo hatte nun mal Julia sein Versprechen gegeben, sich ein wenig umzuschauen. Und er hatte bei ihr etwas gutzumachen. Außerdem wollte er nicht, dass sie diesem Schmierfink Sommer mehr zutraute als ihm.
Also bringen wir es hinter uns … 
Er zog eben an der Klingelschnur, als ihm eine Gestalt auf der anderen Seite der Straße auffiel. Sie hatte den Schlapphut in die Stirn gezogen und kam nun langsam auf Leo zu, wobei sie versuchte, so unauffällig wie nur möglich zu wirken.
»Guten Morgen, Herr Rothmayer«, sagte Leo mit müdem Lächeln. »Wenn Sie weiter wie ein verletzter Straßenschläger Ihr Bein nachziehen, wird Sie vermutlich noch in der nächsten Stunde der Bezirkswachtmeister verhaften.«
Rothmayer grunzte abfällig. »Des is alles Tarnung, Herr Inspektor. Für später hab ich auch noch ein löchriges Gewand mit Buckelkraxe, da geh ich dann als Hausierer.«
»Wie wäre es mit in die Jahre gekommener Bordsteinschwalbe?«, erkundigte sich Leo. »Oder betrunkener Schrammelmusiker?«
»Sehr lustig, ich lach mich glei tot.« Der Totengräber verzog keine Miene. »Denken S’ dran, heute Abend, Punkt sechs Uhr. Sie lösen den Herrn Doyle ab. Nach Ihnen übernimmt dann der Herr Sommer.«
Leo seufzte. »Keine Sorge, das habe ich nicht vergessen.«
Noch immer dröhnte ihm der Schädel von dem vielen Wein gestern Abend im Restaurant des Imperial. Arthur Conan Doyle hatte sich ungefragt zum Anführer ihres kleinen Observationsteams aufgeschwungen. Alles war militärisch genau durchgeplant, ein Schichtplan für die kommenden Tage war aufgestellt worden. Auch hatte Doyle darauf gedrungen, Anna aus der Sache rauszuhalten. Und Julia würde nur tagsüber Wache schieben.
Da keiner auf sein Klingeln reagierte, zog Leo ein zweites Mal an der Schnur, während ihn Rothmayer musterte.
»Das Fräulein Wolf hat mir erzählt, dass Sie den Geistermord wohl gelöst haben«, sagte der Totengräber, dem es offensichtlich egal war, dass sich ein Straßenschläger mit einem Inspektor unterhielt. »Mein Kompliment, Herr Inspektor! Aber machen Sie es sich da nicht ein bisserl zu einfach? Ich mein, dass der Landing diesen Dr. Lichtenstein auf dem Gewissen hat, meinetwegen. Aber auch meinen Freund Gustl vom Prater? Das ist doch ein wenig weit hergeholt, meinen Sie nicht?«
»Ich meine, wir sollten jeder unsere Arbeit machen«, entgegnete Leo. »Sie die Ihre und ich die meine, Herr Rothmayer. Wenn Sie weiter so fröhlich plaudern, könnten wir gleich mit einem Schild hier rumstehen, auf dem ›Achtung, Observation!‹ steht.« Durch das Torgitter sah er hinüber zum Waisenhaus, wo sich eben die Tür öffnete. »Scheint so, als würde ich jetzt endlich zur Audienz eingelassen«, flüsterte er. »Also verschwinden Sie schon!«
»Viel Glück, Herr Inspektor. Und denken Sie an die Kinder, die Sie vielleicht retten können!« Der Totengräber zog den Hut noch ein wenig tiefer ins Gesicht und entfernte sich demonstrativ humpelnd. Nur kurz darauf näherte sich ein großer, ruppig aussehender Kerl der Gartenpforte. Er trug einen fadenscheinigen Anzug, der ihm ein paar Nummern zu klein war.
»Was wollen Sie?«, herrschte er Leo an.
Leo zeigte seine Dienstmarke. »Karl Kramer vom Wiener Polizeipräsidium, Sektion 2. Ich würde gerne mal ein paar Worte mit der Leitung des Waisenhauses sprechen.« Er hatte beschlossen, nicht seinen richtigen Namen zu nennen. Wenn Leinkirchner herausfand, dass er hinter seinem Rücken im Fall des Czerny-Jungen ermittelte, war der Teufel los.
Argwöhnisch beäugte der Riese die Filzmarke, dann öffnete er mit sichtlichem Widerwillen das Tor.
»Na, dann kommen Sie mal rein«, brummte er. »Gerade ist Unterricht. Fräulein Wildmoser gibt Etikette und Benimmregeln. Sie werden also noch warten müssen.«
»Wie lange?«, fragte Leo.
»Blöde Frage.« Der Riese grinste. »Na, bis das Fräulein halt fertig ist.«
Die Benimmstunde solltest du auch besuchen, dachte Leo und folgte dem unfreundlichen Kerl durch den Garten. Sie gingen an der Baracke vorbei hinüber zum Waisenhaus, wo sich gleich hinter dem Eingang rechter Hand eine Art Büro befand, eine enge, holzvertäfelte Kammer. Sie war vollgestellt mit Aktenschränken und Regalen, auf einem von Papieren überquellenden Tisch stand ein nagelneues Telefon in einem Kasten aus poliertem Nussholz. Daneben saß ein Mann mit einem wild wuchernden Bart, der bei Leos Eintreten eine kleine Flasche unter dem Tisch verschwinden ließ. Es roch nach Staub, Bohnerwachs und leicht süßlich nach Alkohol.
»Der Kerl ist von der Polizei«, erklärte der Riese. »Will mit der Chefin sprechen.«
Der Bärtige, der eine Art Hausmeisterkittel trug, musterte Leo aus wässrigen roten Augen. »Warum das?«, wollte er mit leicht schleppender Stimme wissen.
»Das werde ich Ihrer Chefin erklären, nicht Ihnen«, erwiderte Leo. »Bitte beeilen Sie sich, ich habe nicht ewig Zeit.«
Der Mann rülpste hinter vorgehaltener Hand, dann erhob er sich schwerfällig. »Ich werde sie holen. Sie warten so lang hier.« Er sah hinüber zu seinem großen Kollegen. »Du bleibst im Büro und hast ein Auge auf ihn.«
Als der Bärtige den kleinen Raum verließ, konnte Leo seine Fahne riechen. Er verzog angeekelt die Nase.
Der Riese verschränkte die Arme vor der Brust und verlegte sich während des Wartens darauf, Leo böse anzustarren. Währenddessen ging Leo in dem winzigen Büro auf und ab und betrachtete die Aktenschränke und Ordner. Die Beschriftungen sagten ihm nicht viel. Offenbar handelte es sich um Namensregister. Leo fragte sich, wie viele obdachlose Kinder hier wohl schon untergebracht worden waren. Tatsächlich gab es auf den Straßen Wiens so viele arme Bälger, dass diese eine Unterbringung sicher nicht ausreichte. Er zog an einem der Ordner, um ihn näher in Augenschein zu nehmen. Auf dem Rücken war eine Inschrift zu erkennen.
Kinder mit speziellem Erziehungsbedarf.
»He, Finger weg!«, knurrte der Riese.
»Können Sie eigentlich auch in ganzen Sätzen sprechen?« fragte Leo und schob den Ordner zurück ins Regal. Der Riese starrte ihn nur weiter schweigend an.
»Es ist gut, Ruppert«, ertönte plötzlich hinter Leo eine Stimme. »Du kannst uns jetzt allein lassen.«
Als Leo sich umdrehte, sah er eine Frau um die fünfzig, die ausschließlich in Schwarz gekleidet war. Sie hatte einen verkniffenen Gesichtsausdruck und schmale, blasse Lippen. Leicht nach vorne gebeugt stützte sie sich auf einen Knotenstock, und Leo fragte sich unwillkürlich, ob damit auch Kinder geschlagen wurden.
»Annegret Wildmoser«, stellte sie sich vor. »Ich bin die Leiterin dieses Waisenhauses. Sie wollten mich sprechen? Es geht doch hoffentlich nicht schon wieder um diesen verschwundenen Jungen?«
»Sie meinen den hier? Alex Czerny?« Leo legte die Fotografie auf den Tisch. Er bemerkte, dass der Riese im Hinausgehen einen Blick darauf warf. Fräulein Wildmoser musterte das Bild oberflächlich.
»Czerny, ja, so heißt er wohl. Kommt aus gutem Haus, was man so hört. Eine Fotografie habe ich noch nicht gesehen, aber ich bekam eine genaue Beschreibung.« Sie schob das Bild von sich weg. »Das letzte Mal hielten es Ihre Kollegen nicht für nötig, extra hier reinzuschneien. Es gab eine telegrafische Anfrage, ich habe sie auch sofort beantwortet. Ein Alex Czerny ist bei uns nicht gemeldet und auch nicht abgängig.«
»Und dieser Junge hier?«
Leo zeigte die Fotografie mit dem Sohn des Dienstmädchens. Fräulein Wildmoser hob spöttisch die Augenbraue. »Na, der wäre mir ja wohl aufgefallen. Ein Wasserkopf. So was haben wir hier nicht.« Sie deutete auf die Akten ringsum. »Glauben Sie mir, hier sind alle Ein- und Ausgänge verzeichnet, und das seit der Gründung. Insgesamt fast tausend Kinder, und ich glaube, behaupten zu können, jedes einzelne von ihnen zu kennen. Seine Stärken, seine Schwächen, die Artigen unter ihnen und die Strebsamen ebenso wie die hoffnungslosen Fälle.«
»Sie betreiben zwei Einrichtungen, wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte Leo. Er deutete aus dem schmalen vergitterten Fenster, wo die Baracke zu sehen war. »Das Waisenhaus und das Asyl für obdachlose Kinder.«
Fräulein Wildmoser nickte. »Im Waisenhaus haben wir meist Kinder von gut situierten Müttern, die eine uneheliche Geburt verschweigen wollen. Die Familien zahlen gut. Mit dem Geld finanzieren wir das Asyl für obdachlose Kinder.« Sie seufzte. »Die Bälger dort sind eine rechte Plage. Die meisten von ihnen werden so enden wie ihre Eltern, als Säufer und Prostituierte. Ein Teufelskreis! Aber so sind sie wenigstens weg von der Straße.«
»Uns ist zu Ohren gekommen, dass aus Ihrem Asyl immer wieder Kinder verschwinden«, hakte Leo nach.
»Wer sagt das?« Fräulein Wildmosers Blick bekam etwas stechend Scharfes, wie ein Raubvogel, der ein fernes Ziel anvisiert.
Leo zuckte die Achseln. »Es gibt Eltern, die das gemeldet haben. Sie wollten ihre Kinder hier abholen, aber sie waren nicht mehr da.« Er lächelte schmal. »Offenbar ist Ihre Archivierung doch nicht ganz so perfekt.«
»Pah, nichts als haltlose Unterstellungen! Das sind nur irgendwelche Schluckspechte, die sich bei den Zeitungen wichtigmachen wollen. Und natürlich reißen auch immer wieder Kinder aus. Obwohl wir sie hier gut behandeln!« Sie schnaubte. »Wissen Sie überhaupt, mit wem wir es hier zu tun haben? Das sind kleine Diebe und Räuber, manche haben schon mit zwölf ihren ersten Mord auf dem Gewissen! Erst kürzlich hat einer von denen einen meiner Aufseher hinterrücks fast abgestochen. Sorgen Sie lieber dafür, dass uns die Stadt mehr Geld zuteilt, bevor Sie hier haltlosen Vorwürfen nachgehen, Herr Inspektor.« Fräulein Wildmoser zog ihre Taschenuhr hervor.
»Wenn Sie mich jetzt bitte wieder entschuldigen. Gleich neun Uhr. Ich gebe Sticken und Nähen drüben bei den Mädchen im Waisenhaus. Die will ich nicht länger warten lassen.«
»Eine letzte Frage noch«, sagte Leo. »Sagt Ihnen der Nachtkrapp etwas?«
Er hatte die Frage spontan und rein intuitiv gestellt. Fräulein Wildmosers Reaktion war interessant. Zum ersten Mal glaubte er, kurz durch ihren Panzer hindurchzublicken.
»Der … Nachtkrapp?«, erwiderte sie mit einer kleinen Verzögerung. Leo sah ein Blitzen in ihren Augen. »Was soll damit sein?«
»Nur eine Schreckfigur für Kinder, ich weiß«, sagte Leo achselzuckend. »Aber ich frage mich, warum die Kinder gerade hier in Ihrem Waisenhaus so große Angst davor haben.«
»Wer hat Ihnen denn so einen Unsinn erzählt?«, zischte Fräulein Wildmoser. Ihre Finger umklammerten den Griff ihres Knotenstocks, als wollte sie ihn erwürgen.
»Sie werden sicherlich verstehen, dass ich über Details der Ermittlung nicht mehr erzählen kann.«
»So? Dann hören Sie mal zu, Herr Inspektor … Wie war noch gleich der Name?«
»Kramer«, sagte Leo. »Karl Kramer.«
»Herr Inspektor Kramer, wer immer Ihnen das erzählt hat, das sind dumme Geschichten von Kindern. Nicht mehr.« Fräulein Wildmoser hatte sich jetzt wieder unter Kontrolle. »Kann sein, dass meine Aufseher öfter mal den Nachtkrapp erwähnen. So eine Drohung wirkt bei den Kleinen Wunder. Und es geht schneller als der Rohrstock und tut auch weniger weh. Aber das heißt nicht, dass da irgendetwas Wahres dran ist. Wie auch?« Sie lächelte hart. »Oder wollen Sie etwa behaupten, dass eine Spukfigur hier im Waisenhaus ihr Unwesen treibt?«
»Natürlich nicht«, entgegnete Leo.
»Dann haben wir uns ja verstanden. Ansonsten freue ich mich, wenn Sie uns irgendwann mit härteren Fakten beehren. Ich bin sehr interessiert daran, dass sich diese Sache aufklärt. Bis dahin haben wir beide wohl einiges zu tun. Einen schönen Tag noch, Herr Inspektor. Ruppert wird Sie nach draußen bringen.«
Während der grimmige Riese Leo aus dem Büro führte und zur Gartenpforte brachte, dachte Leo an das kurze Augenblitzen von Fräulein Wildmoser beim Erwähnen des Nachtkrapps. Und daran, dass sie, während er aus dem Büro gegangen war, einen ganz bestimmten Aktenordner aus dem Regal gezogen hatte.
Es war jener Ordner gewesen mit der Aufschrift »Kinder mit speziellem Erziehungsbedarf«.

Die letzten kratzigen Töne verhallten in der Stube, ein letztes hohes Wimmern der Saiten, dann klatschte Julia in die Hände.
»Das war wunderbar, Anna, ganz ausgezeichnet!«
»Das war es nicht, Fräulein Wolf, und das wissen Sie auch.« Mit trotzigem Gesichtsausdruck ließ Anna die Geige sinken. »Es klang, als würd ich den Luzie erwürgen. Sehen Sie, er hat gleich am Anfang die Flucht ergriffen.«
Tatsächlich war Luzie, der Kater im Hause Rothmayer, schon bei den ersten Tönen durch den Türschlitz verschwunden. Mit Sisi auf dem Schoß saß Julia auf dem harten Stuhl in Augustin Rothmayers Stube. Sie lächelte aufmunternd.
»Meister fallen nicht vom Himmel, Anna. Da gehört viel Übung dazu, und ich fand, es klang …« Sie zögerte. »Nun, nicht schlecht für den Anfang. Ich habe immerhin sofort erkannt, dass es das Forellenquintett von Schubert war.«
»Es war Papagenos Lied vom Vogelfänger.«
»Äh, das meinte ich ja.« Julia hob entschuldigend die Hände. »Du weißt, ich bin nicht so gut in diesen Dingen …«
»Ich eben auch nicht.« Anna senkte den Kopf. »Zum Teufel, ich werd es nie lernen! Wenn der Herr Rothmayer spielt, dann sieht das immer so einfach aus. Aber dieser verfluchte Bogen macht einfach, was er will!«
»Immerhin lässt dich Herr Rothmayer jetzt auf seiner Geige spielen«, warf Julia ein und versuchte dabei, Sisi ruhig zu halten, die ungeduldig auf ihrem Schoß hin und her rutschte. Es war fast Mittag, schon seit den Morgenstunden war Julia nun hier mit Sisi auf dem Zentralfriedhof. Sie hatte Augustin Rothmayer versprochen, ein wenig auf Anna aufzupassen, während er vor dem Waisenhaus Wache schob. Am Nachmittag würde sie dann selbst ein paar Stunden übernehmen.
Anna war zunächst nicht begeistert gewesen, dass sie vom Wachdienst ausgeschlossen war. Aber als Rothmayer ihr das Geigespielen erlaubt hatte, hatte sich ihre Laune sichtlich gebessert. Schon das letzte Mal hatte Julia gemerkt, dass Anna durchaus Talent hatte. Aber Talent reichte bei der Geige eben nicht aus, man brauchte viel, viel Übung. Und Disziplin. Gerade Letzteres war nicht eben Annas Stärke. Ein paarmal hatte es während ihrer kleinen Vorführung so ausgesehen, als würde sie die Geige jeden Moment an der Tischkante zertrümmern.
»Ist wohl ein Familienstück?«, fragte Julia, um das Thema zu wechseln. Sie deutete auf die Geige in Annas Händen.
Sisi war in der Zwischenzeit von ihrem Schoß gesprungen, um mit dem Kater zu spielen, der wieder in die Stube zurückgekehrt war. Es tat Julia weh, dass ihre Tochter nie Musik hören würde, auch wenn es nur das Kratzen eines falsch gehaltenen Violinbogens war. Morgen hatten sie ihren nächsten Termin bei dem Arzt, der eine mögliche Heilung Sisis versprochen hatte. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren.
»Der Herr Rothmayer hat die Geige von seinem Vater bekommen«, erklärte Anna und betrachtete das Instrument feierlich. »Und der von seinem Vater, und der …« Sie stockte, als wäre sie bei etwas ertappt worden. »Das darf ich nicht verraten. Der Herr Rothmayer meint, das wäre ein Familiengeheimnis.«
Julia lächelte. »Wenn es ein Familiengeheimnis ist, dann solltest du es auch für dich behalten.«
Anna schniefte und legte die Geige vorsichtig neben sich auf den Tisch. »Glauben Sie denn, dass wir dem Nachtkrapp auf die Spur kommen?«
»Das kann ich dir nicht beantworten«, entgegnete Julia mit einem Achselzucken. »Ich kann dir nur sagen, dass wir alles Menschenmögliche unternehmen. Der Herr Inspektor knöpft sich heute dieses Fräulein Wildmoser vor, und gemeinsam schieben wir Wache. Fünf Erwachsene, darunter sogar ein berühmter englischer Schriftsteller! Wenn der Nachtkrapp nur einen Rockzipfel zeigt, dann holen wir ihn uns.«
Es freute Julia, dass nun auch dieser Brite und Leo mit von der Partie waren. Leo hatte ihr gestern fast ein wenig leidgetan, als sie ihn zum Dinner mit seiner Mutter begleitet hatte. Seinem Gesicht war anzumerken gewesen, dass er zunächst nicht eben begeistert gewesen war. Doch Julia hatte sehen wollen, ob Leo zu ihr stand. Das hatte er getan, mehr noch: Er hatte sich mehrmals während des Essens auf ihre Seite geschlagen und sämtliche Spitzfindigkeiten seiner Mutter pariert. Allerdings war dafür viel Alkohol geflossen, Julia hatte einen schweren Kopf von all dem Wein und Champagner, den ihr Doyle immer wieder nachgeschenkt hatte.
»Und wenn der Nachtkrapp nicht kommt?«, fragte Anna.
Julia seufzte. »Nun lass uns doch erst mal abwarten. Vielleicht hat der Inspektor ja schon was rausgefunden. Und dann …«
Etwas klapperte draußen vor der Tür, gefolgt von einem Scheppern. Julia hielt überrascht inne.
»Was war das?« Intuitiv griff sie nach Sisi, als müsste sie sie beschützen. Dabei lauschte sie einem Fauchen, das von draußen durch die Tür kam.
»Wahrscheinlich nur die Katze vom Verwalter«, sagte Anna. »Die taucht hier immer wieder auf. Der Luzie mag das gar nicht.«
»Klang so, als hätte das Vieh einen der Blumenkübel auf dem Fenstersims umgeworfen.« Julia trat vor die Tür. Tatsächlich lagen draußen vor der Hütte Scherben, überall war Blumenerde verteilt. Sie bückte sich, um ein wenig Ordnung zu schaffen. Aus dem Augenwinkel glaubte sie, eine Bewegung zwischen den Bäumen auszumachen.
Der Nachtkrapp!, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie schüttelte sich, beinahe musste sie lachen über ihre Angst. Diese Spukgeschichten machten einen noch ganz verrückt.
»Was hältst du davon, wenn wir einen kleinen Spaziergang machen?«, schlug Julia Anna vor, als sie die Scherben zu einem Haufen zusammengeschoben hatte. »Das bringt uns beide auf andere Gedanken. Danach macht dir das Üben vielleicht auch wieder mehr Spaß.«
Anna war einverstanden. Zusammen mit Sisi tollte sie entlang der Gräber, kletterte auf frisch aufgeworfene Grabhügel und versteckte sich hinter Grabkreuzen. Julia, die den beiden Kindern in einigem Abstand folgte, lächelte. Für Anna und Sisi war der Zentralfriedhof ein einziger großer Spielplatz. Sie kannten keine Angst, nicht vor den Toten und auch nicht vor Gespenstern.
Kurz verlor Julia die Kinder aus den Augen. Als sie sich schon Sorgen zu machen begann, entdeckte sie die beiden am Grunde eines Grabs, das offenbar erst kürzlich wieder ausgehoben worden war. Eine Leiter führte hinunter in die etwa sechs Schritt tiefe Grube. Anna war mit Sisi hinabgestiegen, gemeinsam standen sie neben einem schlichten Holzsarg. Der morsche Deckel war an etlichen Stellen zersplittert. Darunter waren Teile eines Skeletts zu erkennen.
»Himmelherrgott!«, entfuhr es Julia. »Kommt sofort da raus, das ist doch kein Spielzeug!« Sie sah Anna streng an. »Hast du etwa den Sarg geöffnet? Anna, das ist nun wirklich kein Spaß …«
»Ich war das nicht!«, sagte Anna empört. »Der war schon kaputt.« Sie runzelte die Stirn. »Ist schon komisch. Ich mein, der Herr Rothmayer lässt immer wieder die alten Zehnjahresgräber auf, damit Platz für neue Särge ist. Aber der da ist noch gar nicht so alt. Außerdem fehlt was.«
»Was fehlt denn?«, wollte Julia wissen.
»Na ja, das sehen Sie doch selbst, Fräulein.« Anna deutete auf das Sarginnere. »Also, eigentlich sieht man es eben nicht.«
Erst jetzt bemerkte Julia, was Anna meinte.
Unter dem Sargdeckel zeigten sich der Brustkorb und auch die Ellenknochen, an denen noch letzte Reste des Leichenhemds klebten. Auch die Halswirbel waren gut zu erkennen, ebenso wie die Schulterknochen.
Allerdings fehlte der Kopf.
»Bestimmt irgendein wildes Tier«, murmelte Julia, während sie weiter den zersplitterten Sarg betrachtete.
Aber welches Tier hat solche Kraft?, dachte sie. Sicher nicht die Katze des Verwalters … 
»Da wird der Herr Rothmayer aber schimpfen«, sagte Anna. »Er hat schon letzte Woche getobt, als der Schädel drüben im Gräberfeld VII weggekommen ist.«
»Das passiert hier wohl öfter?«, fragte Julia verwundert. Dann fiel ihr ein, dass der Totengräber bei ihrem letzten Treffen auf dem Friedhof schon so etwas in der Art erzählt hatte.
Die Leute machen sich einen Jux daraus und behaupten, die Schädel könnten sprechen … 
»Na ja, in letzter Zeit ein paarmal«, sagte Anna. »Der Herr Rothmayer glaubt, dass es irgendwelche Dummejungenstreiche sind.« Sie zuckte die Achseln. »Oder Studenten, die so Zeug zum Lernen brauchen.«
Julia schüttelte sich. »Auf alle Fälle ist es kein schöner Anblick. Wir sollten dem Verwalter Bescheid geben, dass er die Grube wieder zuschütten lässt. Und jetzt kommt da raus, aber schnell! Wir gehen zurück zur Hütte.«
Die Lust am Spazierengehen war ihr vergangen, und auch die beiden Mädchen wirkten plötzlich ernst und niedergeschlagen. Julia dachte an die hastige Bewegung vorher im Wald. Sie wusste nicht, was ihr mehr Angst machte.
Dass es ein wildes Tier gewesen war, das dort umherstrich, oder doch ein Mensch.
Oder keines von beidem.

Etliche Stunden später kauerte Leo im Schatten einer Türnische gegenüber dem Waisenhaus und kam sich wie ein Messerstecher oder Einbrecher vor.
Es war stockdunkel. Eben noch hatte eine nahe gelegene Kirchturmuhr die zehnte Stunde geschlagen. Leo trug nur sein dünnes Sakko, ihm war kalt, vermutlich weil er sich in den letzten Stunden zu wenig bewegt hatte. Er dachte an all die Wachmänner, die solche nächtlichen Observationen ständig durchführen mussten. Gott, war das langweilig! Außerdem quälten ihn Hunger und Durst. Er hatte nur ein mit Käse belegtes Brot mitgenommen, und das war längst aufgegessen. Dafür hatte er bereits viel zu viele Zigaretten geraucht. Was würde er jetzt geben für ein Gläschen Absinth, zusammen mit Julia, irgendwo drüben in Leopoldstadt! Stattdessen stand er sich hier im 5. Bezirk die Beine in den Bauch, um ein Phantom zu jagen, eine Märchenfigur …
Schon vor längerer Zeit hatte Leo beschlossen, diesen Blödsinn nur noch bis morgen mitzumachen. Anders als zum Beispiel dieser vergnügungssüchtige Brite Doyle war er nicht im Urlaub, er hatte hart zu arbeiten. Die Fahndung nach Richard Landing war längst raus, Leo hatte für Stukart einen langen Bericht geschrieben, sämtliche Polizeidienststellen des Landes waren informiert. Doch der Gesuchte befand sich immer noch auf freiem Fuß. Vielleicht hatte Landing sich auch schon längst ins Ausland abgesetzt.
Mittlerweile wussten Doyle und auch die Vanotti über Landings Verschwinden und dessen mögliche Hintergründe Bescheid. Vorher bei der Wachablösung hatte ihm Doyle noch erzählt, dass die Signora mit den Nerven am Ende war. Ihre heutige Abendvorstellung in der Oper war wegen Krankheit abgesagt worden. Offenbar mochte Maria Vanotti nicht glauben, dass ihr geliebter Richard hinter den Morden an Lichtenstein und dem Fotografen Meyerling steckte. Claire Pauly war wohl weiterhin an ihrer Seite und spendete Trost. Leo fragte sich, wann die Betrügerin das Weite suchen würde. Claire musste klar sein, dass sie ihre Maskerade, gerade nach Leos Entlarvung, nicht ewig würde durchhalten können.
Er trat seine Zigarette aus, streckte den müden Rücken und blickte von der Hausnische auf das Waisenhaus auf der anderen Seite der Straße. Vor etwa einer Stunde waren die letzten Lichter dort ausgegangen, nur unten im Büro war noch ein schwacher Schein zu sehen. Ab und zu bellten die Hunde, die seit der Dämmerung durch den Garten streiften. Der riesige Lakai der Vorsteherin hatte ihm zwar erklärt, dies diene nur der Abschreckung von Einbrechern. Aber Leo wusste, dass die Hunde eigentlich einen anderen Zweck erfüllten: Sie hielten die Kinder von der Flucht ab.
Davon abgesehen war nichts passiert, einfach gar nichts. Nicht mal ein Eichhörnchen, das von Baum zu Baum gehüpft war. Obwohl erst Ende August, war es mittlerweile unangenehm kühl geworden; der plötzliche Temperatursturz ließ Nebel in den Gassen aufsteigen.
Mit klammen Fingern zog Leo seine Taschenuhr hervor. Schon fünf nach zehn! Um zehn hätte die Wachablösung da sein sollen, ausgerechnet Sommer. Typisch, dass dieser Hallodri zu spät kam! Im Grunde hatte Leo die letzten Stunden immer wieder überlegt, wie er Harry Sommer begegnen sollte. Julia hatte ihm das Versprechen abgerungen, ruhig und höflich zu bleiben. Nun, er würde sich Mühe geben, aber leicht fiel es ihm nicht. Der Kerl hatte die Polizei an der Nase herumgeführt, er hatte Bilder gefälscht, zumindest eines, er war nachts ins Polizeipräsidium eingedrungen. Außerdem verstand er sich viel zu gut mit Julia.
Wenn Leo ehrlich war, war dies der Punkt, der ihn am meisten wurmte.
Um seine Glieder zu lockern, beschloss er, vor dem Waisenhaus ein wenig auf und ab zu gehen. Zu oft durfte er das nicht machen, sonst fiel er auf. Aber um diese Uhrzeit war ohnehin in dieser Gegend kaum mehr jemand auf der Straße. Ab und an ein alter, krakeelender Säufer oder irgendein armer Schlucker, der aus der Spätschicht kam. Auch in den umliegenden Häusern brannten kaum noch Lichter. Leo schlug den Kragen hoch und machte seine Runde. Wo blieb der Kerl nur! Fast hoffte er, Sommer würde seine Wache verbummeln. Dann konnte er Julia morgen davon erzählen, dass ihr alter Freund und Kupferstecher irgendwo versumpft war, anstatt wie ausgemacht zu helfen.
Als die Kirchturmuhr eben die erste Viertelstunde schlug, tauchte doch noch jemand auf. Leo erkannte Harry Sommer sofort. Er trug den gleichen hellen Anzug wie damals in der Krypta. Vermutlich hatte er nur den einen. Mit seinem lächerlichen Strohhut sah er aus wie ein Tourist aus dem Rheinland. Als er Leo bemerkte, winkte er fröhlich.
Geht’s noch auffälliger?, dachte Leo.
Er näherte sich seiner Wachablösung, wobei er demonstrativ auf seine Taschenuhr schaute.
»Eine Viertelstunde zu spät«, sagte Leo und klappte die Uhr zu.
Harry grinste. »Schönen Abend, Herr Inspektor. Sie sind genau so, wie Julia Sie beschrieben hat.«
»So? Und wie hat sie mich beschrieben?«
»Nun ja, äußerst akkurat. In jeder Hinsicht. Eben ein Piefke.« Wieder dieses schmierige Grinsen. »Schicker Anzug übrigens, den Sie da tragen. Maßgeschneidert?«
»Zumindest nicht ganz so auffällig wie der Ihre«, gab Leo spitz zurück. Plötzlich kam er sich furchtbar kindisch vor. Er musste diesen Burschen nicht mögen, aber sie konnten zumindest wie Männer miteinander umgehen.
»Wenn ich richtig informiert bin, übernehmen Sie bis morgen früh um vier, dann kommt Doyle«, sagte Leo, nun ein wenig umgänglicher. »Ich hoffe, Sie schlafen nicht während der Wache ein.«
»Keine Sorge, das ist nicht die erste Nacht, die ich durchmache.« Harry winkte ab. »Ich habe ein Fläschchen Schnaps dabei, das hält mich warm. Und Kaffee, der hält mich wach.« Er runzelte die Stirn. »Darf ich Sie mal was fragen, Herr Inspektor?«
»Nur zu«, forderte ihn Leo auf.
»Diese ganze Aktion hier. Glauben Sie, dass das was bringt? Oder machen Sie das nur, um Ihrer Liebsten einen Gefallen zu tun?«
»Gute Frage.« Leo überlegte, inwieweit er Sommer in seine Überlegungen mit einbeziehen sollte. »Ich denke, irgendwas stimmt mit dem Waisenhaus nicht«, sagte er schließlich. »Als ich heute Morgen dieses Fräulein Wildmoser befragt habe, hat sie irgendwie komisch reagiert. Besonders, als ich sie auf den Nachtkrapp angesprochen habe. Aber wie das mit dem verschwundenen Czerny-Buben zusammenhängt und ob wir wirklich etwas herausfinden, wenn wir uns hier die Beine in den Bauch stehen …« Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Warum sind Sie hier?«
»Ich vermute, wegen einer guten Geschichte.« Harry lächelte. »Nachdem der Geisterbaron ja zurück in sein Grab gefahren ist, suche ich eben was anderes. Vermisste Kinder gehen immer.«
»Das ist widerlich«, entgegnete Leo.
»Widerlich? Zeitungen wie die meine sorgen dafür, dass Missstände bekämpft werden …«
»Ach, von wegen Missstände bekämpfen. Hören Sie auf mit Ihrer Sonntagspredigt!« Leo deutete mit dem Finger auf Harry. »Sie machen mit der Angst der Leute Ihr Geschäft, das ist alles. Und da wir schon mal dabei sind: Lassen Sie die Finger von Julia, verstanden? Ich will nicht, dass Sie sie weiter in Ihre schmutzigen Angelegenheiten mit reinziehen.«
»Oho, der stolze Ritter, der seine Liebste gegen die Mächte der Finsternis verteidigt.« Harry gluckste. Dann wurde er wieder ernst, seine Miene verdüsterte sich. »Ich kenne solche Typen wie Sie! Haben sich nie die Finger schmutzig gemacht, kommen aus den besten Verhältnissen, gebettet auf Samt und Seide, und glauben, unsereins Vorschriften machen zu können.« Er wies auf Leos Sakko. »Wer zahlt eigentlich den schönen Anzug? Das spärliche Gehalt eines Inspektors im Sicherheitsbüro wird dafür ja wohl kaum ausreichen. Vielleicht die liebe Frau Mama? Julia meinte, sie wäre eben in der Stadt. Waren Sie schon zusammen einkaufen?«
»Was erlauben Sie sich?« Leo trat einen Schritt auf Harry zu. »Dass ich Sie nicht wegen Betrug und Einbruch einbuchten lasse, hat einzig und allein damit zu tun, dass Sie ein alter Freund von Julia sind. Sie … Sie billiger Möchtegernstrizzi!« Bei den letzten Worten hatte Leo mit der Hand ausgeholt und ungewollt Harry Sommers Hutkrempe gestreift. Die Hut segelte zu Boden und landete im Straßendreck. Harry ballte die Fäuste.
»Keiner nennt mich einen Strizzi, auch kein Inspektor! Nehmen Sie das sofort zurück, und heben Sie meinen Hut auf!«
»Den Teufel werde ich tun!«, höhnte Leo und hob seinerseits die Fäuste.
Es tat gut, seinem Widersacher einmal gehörig die Meinung zu geigen. Doch im gleichen Atemzug fiel ihm ein Moment ein, bei dem ein ähnlicher Streit in ein tödliches Duell ausgeartet war. Leo hatte damals in Graz seinen besten Freund erschossen, und das wegen einer Frau. Mit Wucht kamen die Bilder zurück.
Fünf Schritte auseinander, legt an, schießt … 
Er ließ die Hände sinken.
Harry schien seine Verunsicherung zu merken. »Was ist?«, bellte er. »Fehlt Ihnen der Mumm für einen Kampf unter Männern? Lassen Sie es uns gleich hier auf der Stelle austragen!«
»Ach, rutschen Sie mir doch den Buckel runter«, murmelte Leo. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab.
»He!«, rief ihm Harry hinterher. »Mein Hut!«
Doch Leo war bereits hinter der nächsten Ecke verschwunden. Er atmete tief durch. Der Streit und das drohende Duell hatten alte Ängste in ihm geweckt, wobei Sommer nicht einmal satisfaktionsfähig gewesen wäre. Seit den verhängnisvollen Tagen in Graz konnte Leo auf keinen Menschen mehr schießen. Allein, eine Waffe in der Hand zu halten, löste bei ihm Zittern und Schweißausbrüche aus. Bislang hatte er diesen Umstand bei der Polizei noch verheimlichen können, doch wie lange noch?
Leo wollte einfach nur nach Hause, sich ausruhen, auch von den Strapazen der letzten Tage.
Stattdessen duelliere ich mich fast mit einem alten Freund Julias … 
Gerade wollte er seinen Gang fortsetzen, als nur wenige Schritte vor ihm aus dem Nebel eine Droschke auftauchte. Leo trat zur Seite, um ihr auszuweichen. Doch zu seiner Verwunderung blieb der offene Einspänner nicht weit von ihm entfernt stehen.
Der Wagen hielt direkt an der Mauer des Waisenhauses.
Ein Mann in langem schwarzen Mantel stieg vom Kutschbock und band das Pferd an einem Pfosten fest. Dann näherte er sich der brüchigen Ziegelmauer. Erst jetzt erkannte Leo, dass sich dort im Gemäuer eine kleine Pforte befand. Bei seinen vorherigen Gängen war sie ihm unter all dem Efeu nicht weiter aufgefallen. Sie war schmal, im Grunde nur ein altes verrostetes Gatter. Leo trat in den Schatten und wartete.
Bislang schien ihn der Mann nicht gesehen zu haben. Er trug einen seltsamen Hut wie den eines Seemanns. Vor der Mauer blieb er stehen und pfiff irgendein Lied.
Nur kurz darauf öffnete sich quietschend die Pforte.
Leo erkannte dahinter zwei weitere Männer, es waren die beiden Waisenhaus-Aufseher, der Bärtige und der Riese. Sie trugen ein längliches Paket, das an einen eingerollten Teppich erinnerte. Erst bei nochmaligem Hinsehen erkannte Leo, was unten aus dem Bündel herausragte.
Zwei kindliche Füße.
Leo stellten sich die Haare auf. Er wollte schon vorstürmen, doch dann hielt er inne. Er hatte keine Pistole dabei, aus besagtem Grund, aber auch, weil er bis eben nicht an das Märchen vom Kinderfänger geglaubt hatte. Jetzt stand er gleich drei von diesen Kerlen gegenüber. Nach kurzem Zögern eilte er lautlos zurück zum vorderen Eingang, wo noch immer Harry Sommer stand. Dieser drehte sich zu Leo um und wollte eben seine Stimme erheben, doch Leo führte den Finger an die Lippen und deutete hinter sich.
Harry verstand sofort. Er nickte stumm, dann folgte er Leo. Gemeinsam eilten sie an der Mauer entlang und blieben an der efeuumrankten Ecke stehen, von wo aus sie das weitere Geschehen beobachteten.
Der Nebel war mittlerweile dichter geworden, sodass die Männer sie nicht bemerkten. Die drei flüsterten kurz miteinander, der Kerl mit dem Seemannshut überreichte einen kleinen Beutel, dann schleppten der Bärtige und der Riese ihre menschliche Fracht hinüber zur Kutsche.
Leo wusste, dass sie nicht mehr lange warten konnten. Sollte er um Hilfe rufen? Bis irgendwelche Wachleute eintrafen, war die Kutsche längst im Nebel verschwunden. Sie mussten wohl oder übel selbst handeln. Er wechselte einen entschlossenen Blick mit Harry. Beide griffen sich jeweils einen Ziegelstein vom Boden, dann stürzten sie sich auf die Männer.
Sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Leo warf seinen Stein auf den Bärtigen und traf ihn am Kopf. Der Mann schrie laut auf und taumelte zurück. Das menschliche Paket fiel zu Boden, und ein leises Stöhnen war unter dem Stoff zu hören. Der Riese war schneller als sein Kumpan. Er wich Harrys Stein aus und stellte sich ihm knurrend entgegen, wobei er zu einem mächtigen Schwinger ausholte. Harry duckte sich unter dem Schlag weg und trat seinem Widersacher gegen die Schienbeine. Aus dem Augenwinkel beobachtete Leo, dass der dritte Mann, der mit dem Seemannshut, hastig an der Leine nestelte, die das Pferd an den Pfosten festband.
»Stehen bleiben!«, rief Leo. »Polizei …«
Ein Schatten rauschte auf ihn zu. Es war der Bärtige, der sich offenbar wieder aufgerappelt hatte. Leo sah einen Schlagring an dessen Faust blitzen. Er hob die Hände hoch, doch es war zu spät. Der Ring traf ihn am Mund, seine Lippe platzte auf, er schmeckte warmes Blut.
Leo versetzte dem Bärtigen einen Schlag in die Magengrube, doch gleich darauf würgte ihn jemand von hinten. Der Riese hatte ihn in der Armbeuge gepackt und hochgerissen. Leo zappelte eine Handbreit über dem Boden, rote Kreise drehten sich vor seinen Augen, während ihm der Riese immer mehr die Luft abschnürte. Leo krächzte, keuchte … Er wand sich und trat nach seinem Gegner, doch vergeblich. Langsam schwanden ihm die Sinne. Das Letzte, was er sah, war der Mann mit der Seemannsmütze, dessen schwarze Mantelschöße wie Rabenfedern flatterten, während er die neblige Gasse entlangrannte. Oder flog er etwa …?
Der Nachtkrapp, dachte Leo. Es gibt ihn also wirklich … 
Ein donnernder Schuss ertönte. Fast im gleichen Moment löste sich der Druck um Leos Hals, er glitt keuchend zu Boden.
»Stop it, instantly!«, ertönte von irgendwoher eine Stimme. »Arms up! I don’t say that twice!«
Ein zweiter Schuss ertönte. Ächzend kam Leo auf die Knie. Er sah Harry, der sich schwerfällig erhob und sich das Kinn rieb. Offenbar hatte der Riese, der nun leblos und in einer immer größer werdenden Blutlache am Boden lag, ihm vorher noch einen kräftigen Hieb verpasst. Der Bärtige hatte die Arme erhoben. Keine fünf Meter entfernt stand Arthur Conan Doyle, einen rauchenden Revolver in der Hand.
»Dachte, ich sehe vor meiner Wache schon mal nach dem Rechten«, brummte Doyle. »War übrigens der Wunsch Ihrer Frau Mutter.« Er sah hinüber zu Leo, der sich das Blut von den Lippen tupfte. »Bloody hell! Offenbar bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen. Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«
»Das … das Kind«, krächzte Leo. »Wo ist das Kind?« Er blickte sich suchend um. Dort am Boden lag noch immer der in Segeltuch eingewickelte Körper. Leo taumelte darauf zu und riss den Stoff herunter. Ein blasses Jungengesicht tauchte darunter auf, ein Bub mit roten Haaren. Er hatte die Augen geschlossen und stöhnte leise.
»Der Rote Emil«, murmelte Leo. »Wie Anna gesagt hat. Der Nachtkrapp hat ihn sich geholt.«
»Nun, nicht ganz.« Humpelnd näherte Harry Sommer sich dem Einspänner. »Den Jungen konnten wir retten. Aber der dritte Mann ist uns entkommen. Was ist das …?« Er stockte, als er eine Art Seesack vom Boden der Kutsche hob. Als er den Sack öffnete, entfuhr ihm ein Fluch. »Himmelherrgott, was in aller Welt …« Harry ließ den Beutel fallen, als hätte er sich daran verbrannt.
»Was ist drin?«, wollte Doyle wissen. »Tell me!«
Leo bückte sich und hob den Sack auf. Als er hineinblickte, traute er zunächst seinen Augen nicht. Der Inhalt war glänzend weiß. Leo begab sich unter eine der Gaslaternen und spähte ein weiteres Mal hinein. Doch er hatte sich nicht getäuscht.
Im Sack befanden sich drei kleine menschliche Schädel, hübsch poliert wie Kegelkugeln.
Es waren eindeutig Kinderschädel.
Keuchend und um Atem ringend rannte der Nachtkrapp durch die Straßen Wiens.
Sie hatten ihn fast erwischt, nur um Haaresbreite war er entkommen. Das war ärgerlich, oh, war das ärgerlich! Nicht nur wegen des schönen Exemplars, das ihm so entgangen war, auch wegen des Seesacks und seines Inhalts. Herrgott, er hätte den Sack nicht mitnehmen sollen! Aber die Schädel waren so perfekt gewesen, Schmuckstücke seiner Sammlung. Trophäen, die er später noch hatte untersuchen wollen.
Der Nachtkrapp taumelte weiter durch die dunklen nebligen Gassen, er wimmerte und fluchte, als ihm klar wurde, dass ihm die Zeit davonlief. Dieser dumme Inspektor! Er hätte ihn schon viel früher aus dem Weg räumen sollen. Schnüffelte ständig herum, jetzt war er sogar am Waisenhaus gewesen, zusammen mit den anderen Männern. Was hatte er dort nur verloren?
Ob der Bursche die richtigen Schlüsse zog? Wie war er ihm überhaupt auf die Schliche gekommen? Er hatte immer gut aufgepasst, nie war ihm jemand gefolgt. Seine Sammlung war fast komplett. Und nun rannte er davon wie ein Hase! Das war so … so unwürdig! Eine grenzenlose Wut stieg in ihm auf. Er war der Nachtkrapp! Die anderen sollten vor ihm Angst haben, vor ihm weglaufen! Diese Vision hatte ihn stets stark gemacht, sie hatte ihn die Schmähungen und Qualen der Vergangenheit vergessen lassen. In seinen Träumen flog er über Wien, unbesiegbar, ein monströser gigantischer Rabe, der von Zeit zu Zeit hinabstieß und sich seine Beute holte.
Böse Kinder … unartige Kinder … 
Irgendwann würden sie ihn verstehen. Jemand ganz Bestimmtes würde ihn verstehen, und dann würde alles gut werden.
Bis dahin war jedoch noch viel Arbeit zu erledigen.
Ihm fiel ein, dass noch ein Junge übrig war. Er hatte ihn bislang verschont; mehr noch, er hatte sich seiner angenommen, hatte ihn mit Spielsachen und Leckereien versorgt, er hatte ihm … Liebe geschenkt. Weil der Bub ihn an sich selbst erinnert hatte. Aber der Junge war wie alle anderen. Hatte ihn mit Urin übergossen und sich über ihn lustig gemacht.
Böser, unartiger Junge … Ich habe mich in dir getäuscht. Ich bin sicher, dass ich mich getäuscht habe, und bald werde ich es wissen! Böser, unartiger Junge!
Der Nachtkrapp beschleunigte seine Schritte und pfiff dabei wieder das alte Lied.
Geh ned außi, kloana Pinzga … 
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			»Ich bin ein wenig ratlos, Herr Kollege. Sind Sie sicher, dass Sie Ihrem Bericht nicht noch etwas hinzufügen möchten?«
Moritz Stukart putzte zum wiederholten Mal die Gläser seines Kneifers, setzte ihn auf die Nase und musterte Leo, der ihm gegenüber in Stukarts karg möbliertem Büro saß. Es war früher Montagmorgen, Kaffeeduft lag in der Luft. Neben Leo brodelte Paul Leinkirchner wie ein menschlicher Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Der Oberpolizeirat kaute auf seiner Zigarre, wobei er Leos Ausführungen gelegentlich mit einem abfälligen Schnauben begleitete.
»Es ist so, wie ich es sage«, wiederholte Leo. »Ich habe einen Hinweis erhalten …«
»Von diesem Reporter?«, hakte Stukart nach.
»Ja. Er kannte mich wohl durch die Berichterstattung im Fall Reichenbach. Ihm ist zu Ohren gekommen, dass mit dem Waisenhaus etwas nicht stimmt. Hatte wohl ein paar eigene Nachforschungen betrieben.«
»Und da treffen Sie sich mit ihm vor Ort, ohne Ihren Kollegen Bescheid zu geben?«, presste Paul Leinkirchner zwischen den Zähnen hervor. »Ebenjenen Kollegen, die mit dem Fall der verschwundenen Kinder in diesem Bezirk betraut sind?«
»Ich, äh … ich wollte zunächst selbst nach dem Rechten sehen. Wenn es sich als Ente herausgestellt hätte, dann …«
»Himmelherrgott, Sie haben auf eigene Faust gehandelt, Herzfeldt! Das ist unverantwortlich! Hören Sie? Un-ver-ant-wortlich!!!« Endlich platzte Leinkirchner der Kragen. Er nahm die Zigarre aus dem Mund und stocherte damit in Leos Richtung, als wollte er ihn erdolchen. »Zum Teufel, sehen Sie sich doch mal an! Verprügelt wie ein Straßenraudi! Nicht mal Ihre Pistole hatten Sie dabei. Und dann muss Ihnen auch noch ein Brite helfen. Ein Brite! Schafft das die Wiener Polizei jetzt nicht mehr alleine, so einen Fall zu lösen?«
»Offenbar nicht«, murmelte Leo und rieb sich seine geschwollene Lippe, die noch immer wehtat.
»Das mit diesem britischen Touristen habe ich auch noch nicht ganz verstanden«, mischte sich Stukart ein. »Ist wohl irgendein bekannter Kriminalschriftsteller, was man so hört. Ich lese ja so ein Zeug nicht. Wir haben ihn als Zeugen vernommen. Er meinte, er sei mit Ihrer Mutter bekannt.«
»Äh, flüchtig«, erwiderte Leo. »Nur flüchtig.«
»Und taucht ausgerechnet am Tatort auf. Hm …« Stukarts Blick schien ihn zu durchbohren.
»Nun, wie auch immer …«, sagte der Oberpolizeirat schließlich gedehnt. »Wir müssen dem Mann dankbar sein. Hat Ihnen und diesem Reporter wohl das Leben gerettet. Ebenso wie dem Jungen, der entführt werden sollte. Er wurde mit Äther betäubt, sagt der Arzt, es geht ihm wohl schon wieder besser.« Stukart zählte an den Fingern ab. »Einer der Häscher ist tot, erschossen in Notwehr von diesem Briten; der andere schweigt störrisch, der dritte ist ja leider entkommen. Was uns zu dem bringt, was er am Tatort zurückgelassen hat …«
Stukart griff unter den Tisch und holte den Seesack hervor. Mit spitzen Fingern griff er einen der drei polierten Totenschädel heraus.
»Schädel, offenbar von Kindern.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Was soll das? Warum hatte der Mann so was bei sich?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Leo. »Ich weiß nur, dass in dem Waisenhaus wohl immer wieder Jungen verschwunden sind, vor allem in diesem Jahr. Dieser Reporter Sommer hat das rausgefunden. Er war auch bei Alex Czernys Mutter, die mehr oder minder bestätigt hat, dass sich ihr Sohn mit Straßenkindern im 5. Bezirk herumgetrieben hat. Ein Sohn des Dienstmädchens war wohl auch dabei. Die Kinder munkeln von einem Nachtkrapp, das ist so eine Schreckfigur …«
»Herrgott, jetzt hören Sie bloß mit dem Unsinn auf!«, herrschte ihn Leinkirchner an. »Der Mann ist aus Fleisch und Blut, vermutlich ein Irrer. Und er hat Geschäfte mit dem Waisenhaus gemacht. Wir werden bald mehr wissen. Meine Männer haben bereits gestern Nacht dieses Fräulein Wildmoser in die Verhörzelle bringen lassen. Ich werde sie mir gleich vornehmen.«
»Ach, interessant«, sagte Leo. »Bislang hielten Sie das Waisenhaus doch für eine falsche Fährte.«
»Das ist ja jetzt wohl etwas anderes!«
»Was ist mit der Kutsche?«, fragte Leo, um das Thema zu wechseln. Es hatte keinen Sinn, mit Leinkirchner zu streiten. Das führte nur zu Ärger, und Ärger hatte er schon mehr als genug.
Stukart zuckte die Achseln. »Die Kutsche bringt uns nicht weiter. Ist gestohlen worden, als sich der Fahrer kurz in einem Kaffeehaus am Schwarzenbergplatz eine Tasse Kaffee holte. Das passiert immer wieder, wenn sich die versoffenen Kerle zu viel Kirschwasser reinschütten. Verratschen sich, und wenn sie wieder rauskommen, ist ihre Kutsche weg.«
»Bleiben die Schädel«, sagte Leo leise. »Kinderschädel.« Er betrachtete den blank polierten Totenkopf vor ihm auf dem Tisch. Ihn schauderte. »Denken Sie auch, was ich denke, Herr Oberpolizeirat?«
»Dass der Bursche sich die Kinder holt wegen ihrer Schädel?« Stukart sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Ein ziemlich kranker Gedanke. Aber nach etlichen Jahren hier im Polizeipräsidium weiß ich, dass nichts unmöglich ist. Gar nichts.« Er trommelte nachdenklich auf die Tischplatte.
»Ihr anderer Fall steht ja offenbar vor dem Abschluss?«, fragte Stukart schließlich. »Sie wissen, dass mir dessen Aufklärung sehr am Herzen liegt.«
Leo nickte. »Die Fahndung nach Richard Landing ist raus. Jetzt heißt es abwarten.«
»Dann können Sie das Warten auch gut damit überbrücken, dass Sie dem Kollegen Leinkirchner bei den Ermittlungen rund um das Waisenhaus helfen.«
Leinkirchners Kopf fuhr herum. »Aber das kommt gar nicht infrage! Ich verbitte mir …«
»Paul, jetzt hören Sie mal gut zu!« Stukarts Stimme bekam einen scharfen Ton. Der Oberpolizeirat kannte Paul Leinkirchner schon sehr lange. Nur sehr selten sprach er ihn beim Vornamen an. »Ich bin Ihr Gezeter wirklich langsam leid! Wir sind hier alle Kollegen, wir arbeiten zusammen, nicht gegeneinander. Der Kollege Herzfeldt hat gerade Kapazitäten frei, und er hat in Ihrem Fall wohl ein gewisses, nun ja … Vorwissen, warum auch immer. Also tun Sie sich gefälligst zusammen. Oder wollen Sie dem Herrn Polizeipräsidenten erklären, dass wir im Fall Czerny nicht weiterkommen, weil sich zwei meiner Männer streiten wie eifersüchtige Mädchen?«
»Es ist doch gar nicht gesagt, dass der Czerny-Junge und diese Waisenhauskinder in irgendeinem Zusammenhang stehen«, warf Leinkirchner trotzig ein.
»Dann finden Sie es raus, Herrgott noch mal! Und zwar gemeinsam! Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen, beide!«
Leo und Leinkirchner standen auf. Als sie zusammen zur Tür gingen, rief Stukart Leo noch einmal zurück. »Herzfeldt, auf ein Wort!«
Während Leinkirchner draußen auf dem Flur an seiner Zigarre saugte, wandte sich der Oberpolizeirat mit ernster Miene an Leo.
»Halten Sie mich nicht für senil!«, drohte er. »Ich weiß zwar nicht, was für ein Spiel Sie hier treiben. Aber ich weiß, dass Sie uns nicht die ganze Wahrheit sagen.«
Leo seufzte. »Glauben Sie mir, Herr Oberpolizeirat, ich habe meine Gründe.« Er würde den Teufel tun und Stukart von Julias höchst eigenmächtigen Ermittlungen erzählen. »Aber ich versichere Ihnen, dass alles nur zum Wohl der Wiener Polizei ist«, fügte er hinzu.
Stukart schwieg eine Weile. »Und Sie sind sich sicher, dass es Richard Landing war, der meinen Freund Theo auf dem Gewissen hat?«, fragte er schließlich. »Dieser Pianist?«
»Alle Beweise sprechen gegen ihn«, erklärte Leo. »Ich denke, wir haben unseren Mann.«
Stukart atmete erleichtert aus. »Danke, Herzfeldt. Sie haben mir, ja, uns allen einen großen Dienst damit erwiesen. Und was das andere betrifft … nun ja, Schwamm drüber.« Zum ersten Mal lächelte er. »Grüßen Sie mir das Fräulein Wolf, vielleicht bekomme ich ja noch mal Opernkarten für Sie beide. Ich wusste, ich kann mich auf Sie verlassen. Masel-tov! Und jetzt fangen Sie draußen auf dem Gang diesen wütenden Stier ein.«

Das Verhörzimmer befand sich unten im Keller. Leo mochte es nicht sonderlich. Es verfügte nur über ein trübes Oberlicht, außer einem am Boden festgeschraubten Tisch und ein paar Stühlen befand sich kein Mobiliar darin. Paul Leinkirchner war der Überzeugung, dass die trostlose Atmosphäre die Verdächtigen schneller zum Reden brachte. Leider führte es dazu, dass sich auch die Kollegen dort nicht gerne aufhielten. Nicht einmal einen Kaffee gab es da unten.
Auf der Treppe hinunter in den Keller gingen Leo und Leinkirchner schweigend nebeneinanderher.
»Ich muss mich noch bei Ihnen bedanken«, sagte Leo nach einer Weile.
»Was?« Leinkirchner blieb stehen. Damit hatte er nicht gerechnet.
»Na ja, dafür, dass Sie Stukart das mit dem Fräulein Wolf nicht erzählt haben. Sie wissen schon, die Sache mit dem Reporter …«
»Vielleicht tue ich es ja noch«, brummte Leinkirchner. »Wobei ich nicht glaube, dass das viel bringt.«
»Wie meinen Sie das?«
Der Oberinspektor lachte auf. »Glauben Sie, ich bin blöd? Stukart ist Jude, Sie sind es auch. Sie halten zusammen, deshalb hat er Ihnen ja auch den Fall Lichtenstein gegeben. Gerade eben haben Sie wieder die Köpfe zusammengesteckt.« Er winkte ab. »Im Grunde bin ich froh, dass ich mit diesem jüdischen Gemauschel nichts zu tun habe. Ich mache meine Arbeit, das ist alles. Ich will gar nicht wissen, was Sie hinter meinem Rücken so alles treiben.«
Leo schluckte seinen Zorn hinunter. »Wenn Sie meinen«, sagte er tonlos. Eigentlich hatte er Leinkirchner mehr von seinen bisherigen Erkenntnissen erzählen wollen; von Alex Czernys Verbindungen zu Jossis Kinderbande, vom behinderten Sohn des Dienstmädchens, den Verhältnissen im Waisenhaus … Doch etwas sperrte sich in ihm. Wenn Leinkirchner nicht kooperieren mochte und ihn einen Juden schimpfte, bitte schön …
Dann hält der Itzig halt sein Maul.
Paul Leinkirchner stapfte voraus, und schon bald erreichten sie die Verhörzelle, vor der ein salutierender Wachmann stand. Leinkirchner wandte sich noch einmal zu Leo um.
»Hier drinnen habe ich das Sagen, verstanden? Wenn Sie sich beschweren wollen, können Sie sich gerne später bei Mama Stukart ausheulen.«
Am Tisch drinnen saß Fräulein Annegret Wildmoser. Wie bei ihrem letzten Treffen im Waisenhaus trug sie ein schwarzgraues Kleid, einzelne Haarsträhnen hatten sich aus ihrem strengen Dutt gelöst und hingen ihr ins Gesicht. Sie saß aufrecht, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt; ihr Gesicht war blass, unter den Augen lagen tiefe Ringe, was sie älter als ihre vielleicht fünfzig Jahre wirken ließ. Leo fragte sich, wie lange sie wohl hier schon in dieser Haltung saß.
Grußlos ließ sich Leinkirchner in einen der Stühle fallen. Er zog einen kleinen Lederbeutel hervor und warf ihn zwischen sich und Fräulein Wildmoser auf den Tisch.
»Was ist das?«, fragte er.
Annegret Wildmoser zuckte die Achseln. »Sagen Sie es mir.«
Der Oberinspektor öffnete die Lederschnur und leerte den Beutel. Silberne Münzen rollten klimpernd über die Tischplatte. Es waren alte Münzen, mit unterschiedlichen Prägungen, manche stammten noch aus der Zeit der Erzherzogin Maria Theresias.
»Das hat der Flüchtige Ihren beiden Aufsehern übergeben, offenbar als Lohn für den entführten Jungen.«
Fräulein Wildmoser presste die Lippen aufeinander. »Davon weiß ich nichts. Das müssen Sie meine Aufseher fragen, ich habe nur meine Arbeit gemacht. Gut möglich, dass die zwei sich auf diese Weise vielleicht etwas dazuverdient haben …«
»Ein seltsamer Zuverdienst«, sagte Leo und ließ eine der alten Silbermünzen durch seine Finger rollen. »Ob unser Mann einen Schatz ausgehoben hat? Ist nicht gerade die einfachste Bezahlung. Damit muss man zum Hehler, oder man schmilzt es ein …«
»Herrgott, ich sagte doch, davon weiß ich nichts!«
»Schwachsinn!«, knurrte Leinkirchner. »Das würde Ihnen so passen. Alles auf Ihre beiden Häscher schieben, und Sie sind fein raus.«
»Wir haben den überlebenden Mann verhört«, mischte sich Leo erneut ein, wofür er von Leinkirchner einen bösen Blick kassierte. »Diesen …« Er blätterte in den Akten, die sie aus Stukarts Büro mitgenommen hatten. »Nikolai Trevic, geboren in Bosnien. Er sagt, dass er von Ihnen den Auftrag für die Entführung bekommen hat.«
Fräulein Wildmoser lächelte kalt. »Glauben Sie, ich wüsste nicht, was für ein Spiel Sie hier spielen, Herr Inspektor? Nikolai hat Ihnen nichts erzählt. Sonst würden Sie ganz anders fragen. Sie werden es nicht schaffen, uns gegeneinander auszuspielen.«
Leo lehnte sich zurück. Dieses Weibsbild war mit allen Wassern gewaschen. Sie erinnerte ihn ein wenig an Claire Pauly, allerdings war Annegret Wildmoser wesentlich kälter, ein grausamer Zug schwebte in allem mit, was sie sagte.
Paul Leinkirchner beschloss, den Einsatz zu erhöhen.
»Wir haben noch etwas für Sie«, sagte er drohend. »Ein Souvenir von unserem großen Unbekannten. Wir haben das hier in seiner Kutsche gefunden. Vielleicht sind Sie so freundlich, einen Blick hineinzuwerfen?«
Er schob den Seesack zu ihr hinüber. Mit missmutiger Miene öffnete Fräulein Wildmoser den Beutel und spähte hinein. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr, sie wurde augenblicklich kalkweiß und ließ den Beutel fallen.
»Herrgott, das … das ist ein übler Scherz …«
»Es ist kein Scherz, Fräulein«, sagte Leo. »Drei Totenschädel, offensichtlich von Kindern, der Größe nach zu schließen. Gefunden bei dem Mann, dem Ihre Häscher den bewusstlosen Jungen übergaben. Sie sind die Leiterin eines Waisenhauses …«
»Das … das ist nicht Ihr Ernst!« Annegret zitterte, als ihr aufging, was Leo da andeutete. »Sie wollen mir doch nicht etwa unterstellen, dass die Kinder … dass sie …« Sie brach ab und schüttelte entgeistert den Kopf. Leo beobachtete sie. Ihr Schock beim Anblick der Totenschädel schien echt zu sein. Aber vielleicht war Annegret Wildmoser einfach nur eine sehr gute Schauspielerin, so wie Claire Pauly.
»Aus Ihrem Waisenhaus verschwinden immer wieder spurlos Kinder«, fuhr Leo fort. »Wie es aussieht, werden sie mit Äther betäubt und von diesem Kerl abgeholt, der Sie mit altertümlichen Münzen bezahlt. Ebenjener Kerl, in dessen gestohlener Kutsche wir drei Kinderschädel finden.« Er beugte sich vor. »Ich deute gar nichts an, Fräulein Wildmoser. Ich zähle nur die Fakten auf. Das alles klingt für mich sehr … krank. Wissen Sie, was die Leute machen werden, wenn sie in den Zeitungen davon erfahren? Sie werden den Henker bezahlen, dass er Sie am Würgegalgen im Landesgericht besonders lange und schmerzreich stranguliert. Vermutlich wäre es den Wienern am liebsten, man würde Sie verbrennen wie früher eine Hexe.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Frau, die Waisenkinder an einen Schädelsammler verkauft …«
»Aber davon wusste ich doch nichts!«, schrie Annegret Wildmoser plötzlich. Ihr Panzer brach in sich zusammen. »Um Himmels willen, das … das wusste ich nicht! Ich meine, ich konnte doch nicht ahnen …« Sie brach ab, als sie merkte, dass sie schon zu viel verraten hatte.
»Sagen Sie uns, was Sie wissen«, knurrte Leinkirchner. »Alle Karten auf den Tisch, jetzt! Das ist Ihre einzige Chance, um nicht als grausamste Kindermörderin seit der Blutgräfin Báthory aufs Schafott zu kommen. Die hat damals in Kinderblut gebadet.«
Annegret Wildmoser schloss kurz die Augen. »Es … es stimmt«, sagte sie schließlich. »Wir haben Kinder abgegeben …«
»Sie haben sie verkauft!«, bellte Leinkirchner. »Für ein paar Silberlinge, wie Judas! Reden Sie schon … Was genau ist geschehen?«
»Der … der Mann kam letztes Jahr, fragte nach unverbesserlichen Fällen. Er meinte, er habe da eine todsichere Methode, sie zu heilen. Er … er wollte immer nur Buben, nie Mädchen. Gezahlt hat er mit diesen komischen Münzen.« Sie senkte den Kopf, weitere graue Haarsträhnen lösten sich und fielen ihr in die Stirn. »Die ersten haben wir ihm so mitgegeben, aber die haben sich gewehrt und wild herumgeschrien. Also haben wir es mit Chloroform gemacht. Später hat der Kerl seinen eigenen Äther mitgebracht …«
»Wie viele Kinder?«, wollte Leo wissen.
»Ich … ich weiß es nicht. Ein Dutzend, vielleicht mehr. Wir haben die Namen immer gleich aus den Akten getilgt. Ein paarmal kamen später die Eltern und stellten Fragen. Wir sagten ihnen, die Kinder seien ausgebüxt, das kommt immer mal wieder vor …« Sie schüttelte sich. »Die anderen Kinder begannen dann, vom Nachtkrapp zu reden …«
»Wie heißt der Mann?«, hakte Leinkirchner nach. »Seinen Namen!«
»Herrgott, ich habe keine Ahnung! Wir haben ihn meist nur nachts gesehen. Nur vor ein paar Tagen kam er tagsüber, hat einen neuen Jungen bestellt. Ruppert hat mit ihm gesprochen …«
Leo seufzte. »Der leider tot ist und uns nichts mehr sagen kann.«
»Der Mann war irgendwie seltsam«, fuhr Annegret Wildmoser fort. »Ein tumber, grobschlächtiger Kerl, wie ein Seemann, er hatte immer diese komische Mütze auf. Aber wenn er sprach, klang er … gelehrt. Wie ein Professor fast. Und er roch komisch, irgendwie muffig, wie nach alten Büchern.« Sie sah verzweifelt auf. »Ich meine, ich konnte doch nicht ahnen, dass … dass er so was mit den Buben macht. Das konnte ich doch nicht wissen!«
»Das schützt Sie nicht vor der Strafe«, sagte Leinkirchner. »Beten Sie, dass wir den Kerl finden! Dann geht er für Sie an den Galgen. So oder so werden Sie irgendwann in der Hölle landen, für all das, was Sie diesen Kindern angetan haben.«
Er nahm ein paar der Silbermünzen und warf sie Fräulein Wildmoser mit voller Wucht ins Gesicht.
»Ihr Lohn, Judas!«

Im Café Central hing der Rauch so dick wie gestern Nacht der Nebel in den Wiener Gassen. Der Qualm zog hoch zur Decke und verteilte sich von dort zwischen den griechischen Säulen und über den Tischen, an denen wie so oft Männer vor ihrer Tasse Kaffee oder einem Glas Wein saßen und lautstark über Politik, Kunst und Theater stritten. Obwohl es Montagvormittag war, war das Kaffeehaus fast bis auf den letzten Platz besetzt.
Leo steckte sich seine zweite Yenidze an. Das Nikotin half ihm, sich zu konzentrieren und all die unheimlichen Vorkommnisse der letzten Stunden einzuordnen. Direkt nach dem Verhör war er hierhergeeilt, um sich mit Julia und Harry Sommer zu treffen. Der Ort war Harrys Vorschlag gewesen. Leo war nicht begeistert, dass Julia den Reporter mitbringen wollte, auch wenn das nächtliche Abenteuer die beiden Männer einander nähergebracht hatte. Aber Leo musste zugeben, dass es Harry gewesen war, der sie mit seinen Recherchen zum Ziel geführt hatte. Ohne ihn wäre vielleicht noch ein weiteres Kind diesem Verrückten zum Opfer gefallen.
Als Leo nun sah, wie Julia und Harry gemeinsam das Kaffeehaus betraten, offenbar in ein ernstes Gespräch vertieft, spürte er einen Stich im Herzen. Die beiden schienen etwas zu teilen, was er nie mit Julia teilen würde: eine Vertrautheit, vermutlich entstanden in ihrer gemeinsamen Kindheit und Jugend. Einmal mehr wurde Leo bewusst, dass er und Julia aus zwei völlig unterschiedlichen Welten stammten.
Harry grinste spitzbübisch und steuerte auf Leos Tisch zu.
»Die dicke Lippe steht Ihnen.« Er deutete auf Leos Gesicht. »Gibt Ihnen so was Verruchtes.«
»Danke, ich könnte gerne auf das Verruchte verzichten«, gab Leo zurück. »Was macht Ihr Kinn?«
Harry zuckte mit schmerzverzerrter Miene zusammen. »Erinnern Sie mich nicht daran! Dieser Kerl hat mich mit seinem Haken die Sterne sehen lassen.«
»Immerhin lebst du noch und er nicht«, sagte Julia. Sie ließ sich von einem Kellner den Mantel abnehmen und bestellte Kaffee für alle. Mitfühlend sah sie Leo an. »Das schaut wirklich übel aus.«
»Halb so schlimm.« Leo winkte ab. »Hört lieber zu, was das Verhör von der Wildmoser ergeben hat.« Er berichtete ihnen von den mit alten Silbermünzen bezahlten Kinderentführungen, den Kinderschädeln und dem Unbekannten, von dem Annegret Wildmoser erzählt hatte. Die anderen hörten schweigend und mit betroffener Miene zu.
»Über ein Dutzend entführte Kinder?« Julia schüttelte mit sichtlichem Entsetzen den Kopf. »Und du glaubst ihr, dass sie nicht wusste, was der Kerl mit den Kindern macht?«
»Bis jetzt ist ja noch nichts bewiesen«, sagte Leo. »Diese Schädel könnten auch gar nichts mit den Entführungen zu tun haben. Aber seltsam ist es schon. Und dann dieser Spruch, er suche nach schwer erziehbaren Jungen. Er könne sie heilen. Was soll das?«
»Vermutlich nur eine Ausrede, um Fräulein Wildmosers Gewissen zu erleichtern«, mischte sich Harry ein. »Interessant finde ich den Lohn, diese alten Münzen. Ich meine, wer bezahlt denn mit so was? Und wo hat der Kerl die her? Vermutlich würde er viel mehr Geld bekommen, wenn er die Münzen bei irgendeinem Numismatiker gegen echtes Geld eintauscht.«
»Aber dann müsste er an die Öffentlichkeit«, sagte Leo nachdenklich. »Und das will er nicht. Ich glaube, unser Mann ist sehr schüchtern, vielleicht aus einem speziellen Grund. Eine lichtscheue Kröte unter einem Stein. Der zeigt sich kaum.«
»Irgendein Irrer.« Julia schüttelte sich. »Was macht der bloß mit den Schädeln?« Sie überlegte. »Da fällt mir ein, dass ich gerade von einem anderen Schädeldiebstahl gehört habe.« Sie erzählte den Männern von dem offenen Sarg auf dem Zentralfriedhof.
»Nicht, dass ich glaube, dass da ein Zusammenhang besteht«, endete sie schließlich. »Die Anna meinte, es kommen immer wieder Schädel auf dem Friedhof weg. Aber wohl keine Kinderschädel, das hätte sie mir gesagt. Das ist wohl eher ein Jux bei Studenten.«
Leo nickte. »Das kommt vor. Manche Schädel verschwinden wohl für immer als Souvenirs. Ich möchte gar nicht wissen, ob all die Totenköpfe und Knochen in Professor Hofmanns Sammlung legalen Ursprungs sind. Trotzdem ist es mehr als seltsam, dass dieser Kerl offenbar Schädel hortet. Kinderschädel! Ich glaube, wenn wir mehr über sein Motiv herausfinden, kommen wir ihm möglicherweise auf die Spur.«
»Ich werde noch mal Rothmayer aufsuchen«, sagte Julia. »Wenn einer was über Totenschädel weiß, dann ja wohl er. Vielleicht hat er eine Ahnung, was es damit auf sich hat.«
Leo nickte aufmunternd. »Tu das …« Er stockte, als er sah, dass Harry sich Notizen machte. »He, Sie wollen das doch nicht etwa alles, was wir hier bereden, in Ihrem Schmierblatt veröffentlichen? Das ist ein vertrauliches Gespräch!«
»Warum nicht?« Harry blickte auf. »Sie vergessen wohl, dass ich selber gestern mit dabei war. Eine Reportage aus erster Hand, das lieben die Leute! Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir.« Er malte die Worte in die Luft. »Grausamer Fund im Waisenhaus. Reporter jagt den Schädelsammler!«
»Sie gefährden damit unsere Ermittlungen!«, schimpfte Leo.
»Dann haben Sie hier und jetzt die Gelegenheit, mir zu sagen, was ich rauslassen soll«, schlug Harry vor. »Kommen Sie, das ist nur fair! Ich denke, ich habe ein wenig Vertrauen verdient.«
Leo schnaubte und steckte sich eine weitere Zigarette an. »Sie und Vertrauen … Ich bin schon froh, wenn unser verschrobener Brite nicht überall rumrennt und mal wieder von Geisterspuk raunt. Immerhin hat er die Schädel auch gesehen.« Er nahm einen Zug und sah dem Rauch nach, der sich mit dem übrigen Qualm im Saal mischte. »Doyle hat mich vorhin noch angerufen, wollte mir gleich wieder was von Totenköpfen und Spiritismus erzählen, aber ich habe ihn abgewürgt. Wenn ich eines jetzt nicht brauchen kann, dann einen britischen Geisterjäger.«
»Du vergisst, dass er dir das Leben gerettet hat«, mahnte Julia.
»Glücklicherweise ist er vollauf mit meiner Mutter beschäftigt.« Leo grinste. »Die hat sich darauf versteift, dass es in ihrem Hotel spukt. Doyle hat gar keine Zeit, sich um unseren Fall zu kümmern.«
»Unser Fall?« Harry hob die Augenbraue. »Habe ich richtig gehört?«
»Ja, doch. Unser Fall.« Leo stöhnte. »Herrgott, es sieht beinahe so aus, als würde ich Sie nicht mehr los.« Er winkte nach dem Kellner. »Dann lassen Sie uns das wenigstens mit einem Glas Champagner begießen. Ich verspreche auch, dass ich es Ihnen nicht ins Gesicht schütte.«
Als die Gläser kamen, stießen sie gemeinsam an.
»Auf weitere gute Zusammenarbeit«, sagte Harry. »Zum Wohle Wiens!«
»Herrgott, geht’s noch pathetischer«, knurrte Leo. Er sah hinüber zu Julia. »Hast du heute Nachmittag schon was vor? Ich könnte mir freinehmen, wir machen mal wieder was zusammen. Vielleicht ein Schiffsausflug auf der Donau?«
»Tut mir leid, Leo. Ich bin schon vergeben.« Sie hob die Hand. »Und bevor du protestierst, ich bin nicht mit Harry unterwegs. Ich muss noch ein paar … Dinge erledigen.«
»So?« Leo hatte das Zögern in ihrer Stimme bemerkt. Aber er beschloss, nicht darauf einzugehen. »Ich dachte ja nur, weil du gesagt hast …«
»Das wir wieder mehr zusammen machen sollten?« Sie lächelte. »Das schon. Aber du musst auch verstehen, dass es nicht immer dann geht, wenn sich der junge Herr Baron das wünscht.«
»Na, dann ein andermal.« Er stieß mit Julia an.
Irgendwie hatte er den Eindruck, dass sie ihm doch noch nicht ganz verziehen hatte. Warum war es mit Frauen nur immer so kompliziert!

Vom Café Central zum Polizeipräsidium war es nur ein kurzes Stück. Leo eilte zurück, wobei er den Homburg festhielt, damit er ihm im Laufen nicht herunterfiel. Das Gespräch mit Julia und Harry hatte länger gedauert als gedacht. Nun, zumindest hatte er sich mit Julia wieder versöhnt, auch wenn sie seine Einladung zu einer Donaufahrt nicht angenommen hatte. Was das wohl für Dinge waren, die sie noch zu erledigen hatte? Oder hielt sie ihn einfach nur hin, sozusagen als Strafe für sein unmögliches Benehmen? Was sollte er denn noch machen, um ihr zu zeigen, dass es ihm leidtat?
Mittlerweile war es fast Mittag, und Leo hatte mit Oberinspektor Leinkirchner vereinbart, dass sie diesen Säufer Nikolai noch mal in die Mangel nehmen wollten. Bislang hatte der Waisenhaus-Aufseher störrisch geschwiegen, doch Leo hoffte, dass er mittlerweile gesprächiger geworden war. Leinkirchner hatte vorgeschlagen, den Kerl so lange auf Alkoholentzug zu setzen, bis er sang. Das Fläschchen Branntwein würden sie Nikolai vor die Nase setzen wie einem Esel die Karotte.
Das morgendliche Verhör zusammen mit Leinkirchner war wie so oft gewesen. Eben noch hatten sie sich gestritten, ja, der Oberinspektor hatte einmal mehr die antisemitische Karte gespielt – doch kaum arbeiteten sie zusammen, klappte alles reibungslos. Beide waren sie gute und erfahrene Polizisten; auch deshalb drang Stukart immer wieder darauf, sie trotz aller Differenzen zusammenzuspannen.
Als Leo sein Büro betrat, saß Erich Loibl vor einem Berg Akten. Griesgrämig sah er auf.
»Ah, der nächtliche Retter«, murrte er. »Mein Kompliment! Im Präsidium erzählt man sich ja wahre Heldengeschichten über Ihren Kampf mit diesen Schurken. Unsereins macht im Büro dann den langweiligen Papierkram.« Loibl stöhnte demonstrativ und deutete auf die zerfledderten Ordner. »Kommt alles aus diesem verfluchten Waisenhaus. Seit Jahren wird jeder Eingang dokumentiert, und ich soll jetzt alles nach verschwundenen Kindern durchforsten. Eine Sisyphusarbeit!«
»Konzentrieren Sie sich auf dieses und das letzte Jahr«, sagte Leo. »Unser gesuchter Mann war wohl erst seitdem aktiv.«
»Und was ist mit dem Czerny-Jungen?«, fragte Loibl.
Leo zuckte die Achseln. »Ich denke, er war nicht im Obdachlosenasyl. Vermutlich hatte er sich dieser Kinderbande angeschlossen. Die Buben müssen irgendwas über den Nachtkrapp rausgefunden haben. Ich denke, der Kerl hat die Kinder zum Schweigen gebracht.«
»Dann ist Alex Czerny also tot?«
»Verflucht, das weiß ich nicht! Wenn Sie Ihre Arbeit besser gemacht und nicht ständig die Mär vom weggelaufenen Jungen gepredigt hätten, wüssten wir jetzt mehr.«
»He, vorsichtig!« Loibl sah Leo böse an. »Nicht so hochmütig, Herr Kollege. In Ihrem Geisterfall sind Sie ja auch noch nicht viel weiter.«
»Zumindest habe ich einen Täter«, gab Leo zurück. »Wenn auch einen flüchtigen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis uns Richard Landing ins Netz geht.«
»Ach, da Sie gerade von diesem Landing reden … Da hab ich was für Sie.« Loibl kramte zwischen seinen Akten und zog schließlich ein Telegramm hervor. »Das hier kam vorher von den Kollegen drüben im 2. Bezirk. Sie haben einen Mann gefunden, auf den die Beschreibung Ihres Verdächtigen ziemlich genau zutrifft.«
»Und das sagen Sie erst jetzt? Geben Sie schon her!« Leo wollte nach dem Telegramm greifen, doch Loibl zog es weg.
»Groß, schlank, lange Pianistenfinger«, las er laut vor. »Blonde Haare, so um die dreißig …«
»Verflucht, das könnte er tatsächlich sein! Er ist also noch in Wien …« Leo schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, Landing wäre längst schon untergetaucht.«
»Oh, das ist er auch, das ist er auch«, sagte Loibl mit einem Lächeln, das nichts Gutes verhieß. »Ich glaube, ich hatte Ihnen noch gar nicht gesagt, wo die Kollegen Richard Landing gefunden haben.« Er reichte Leo das Telegramm. »In der Donau, bei den Fischen. Ihr Flüchtiger ist so tot, wie man nur sein kann.«
Trotzig verschränkte Erich Loibl die Arme vor der Brust. »Na, wer hat jetzt ein Problem mit seinem Fall, hm?«

Nur wenige Minuten später hastete Leo schon wieder aus dem Polizeipräsidium, in der Hand das Telegramm, das ihm den genauen Fundort der Leiche verriet. Er winkte nach einer Droschke und ließ sich von ihr zur Donau kutschieren. Dabei dachte er daran, dass er Julia eben noch einen Ausflug zur Donau vorgeschlagen hatte. Nun bekam er einen Ausflug ganz anderer Art.
Ein Rendezvous mit einer Leiche … 
Während der ganzen Fahrt fluchte Leo leise vor sich hin. Das Verhör mit dem Säufer Nikolai musste er Leinkirchner wohl oder übel allein überlassen, das hier ging vor. Noch war nicht gesagt, dass es sich bei dem Toten wirklich um Richard Landing handelte. Doch wenn es stimmte, gab es im Grunde nur zwei Möglichkeiten, falls man einen Unfall ausschloss: Landing hatte entweder aus Verzweiflung den Freitod gewählt, oder er war ermordet worden.
Ein ermordeter Mordverdächtiger, dachte Leo. Na wunderbar! Stukart zerreißt mich in der Luft und die Opernkarten für mich und Julia gleich noch dazu … 
Wenn Landing einem Mord zum Opfer gefallen war, wer war dann sein Mörder? Und warum musste Landing sterben? Leos ganzes schönes Täterkonstrukt fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Vielleicht hatte der Mann sich aber auch einfach aus Verzweiflung von der Brücke gestürzt.
Um so schnell wie möglich Klarheit zu bekommen, hatte Leo vorher noch Professor Hofmann anrufen lassen und zum Fundort der Leiche bestellt. Das war ungewöhnlich, und er konnte nur hoffen, dass Hofmann Zeit und auch Lust dazu hatte.
Die Leiche war in der Nähe der Kronprinz-Rudolf-Brücke gefunden worden, gleich beim dortigen Kommunalbad. Die Brücke spannte sich über den Strom, der hier mehrere Hundert Meter breit war. Anders als in dem berühmten Strauss-Walzer besungen, war die Donau gar nicht hübsch blau, sondern eher von einem trüben, schmucklosen Grün. Droschken, Pferdetramways und Fußgänger bildeten auf der Brücke ein sich ständig wandelndes Wirrwarr.
Auf der Uferseite zur Stadt hin lag das städtische Freibad. Jetzt im Hochsommer tummelten sich dort in den Auen die Badegäste, Männer ebenso wie Frauen, alle in züchtigen, hochgeschlossenen Badekostümen. Glitschige Steintreppen führten hinunter zum Flussufer, wo etliche Ruderboote festgemacht waren.
Schon von fern konnte Leo eine Traube Menschen sehen, die von einem Wachmann immer wieder zurückgedrängt wurden. Neben dem Polizisten standen ein paar muskulös aussehende junge Männer mit riesigen Schnauzern, die alle die gleichen weißen, sehr körperbetonten Oberhemden trugen. Ihre ebenso weißen Hosen gingen ihnen nur bis zu den Knien. Ihr Aufzug hätte lächerlich gewirkt, wären da nicht die geschwollenen Bizepse und die grimmigen Gesichter gewesen. Leo erkannte, dass die kräftigen Kerle mit dem Wachtmeister zusammen die Gaffer in Schach hielten. Zwischen den Männern lag etwas am Boden, was auf den ersten Blick wie ein großer nasser Sack aussah.
Vorsichtig stieg Leo die von Schlick schlüpfrigen Stufen hinunter zum Ufer. Der Wachmann wollte ihn schon wegscheuchen, doch dann sah er Leos Marke. Er wirkte sehr erleichtert.
»Herr Inspektor, endlich!«, brach es aus ihm heraus. »Der Kollege hat mich allein gelassen, und …«
»Wie ich sehe, haben Sie Verstärkung bekommen«, unterbrach Leo und deutete auf das halbe Dutzend muskulöser Männer. Mittlerweile hatten sie die meisten Neugierigen vom Fundort vertrieben. Der Mann mit dem größten Schnauzer wandte sich an Leo und streckte ihm seine schwielige Pranke entgegen.
»Ernst Breitling vom Ruderverein Donauhort«, stellte er sich mit dröhnender Stimme vor. »Stets zu Diensten, Herr Inspektor. Unglaublich, wie sich manche Menschen aufführen. Wie die Tiere!« Er schüttelte den Kopf. »Wir vom Ruderverein haben den armen Kerl im Wasser gefunden. Hatten gerade unsere Sommerregatta, waren auf der Zielgeraden, und dann das …«
»Haben Sie vielen Dank«, sagte Leo. »Wenn ich jetzt bitte den Toten in Augenschein nehmen dürfte …« Er drängte sich an dem Goliath vorbei und kniete sich neben die Leiche. Sie lag auf dem Bauch, die nasse Kleidung klebte am Körper, in den Haaren hingen Blätter und kleine Zweige. Der Tote trug nur noch einen Schuh. Leo sah, dass es ein teurer Lederschuh war.
»Er hing unter der Brücke fest, an einem der Pfeiler«, erklärte Breitling. »Da staut sich vieles, manchmal sogar ganze Bäume. Der Körper hatte sich zwischen den Ästen verkeilt. Wir haben unsere Regatta natürlich sofort unterbrochen.«
»Würden Sie mir mal helfen, ihn umzudrehen?«, sagte Leo.
Gemeinsam hoben sie den Toten hoch und drehten ihn auf den Rücken. Wegen der nassen Kleidung war er erstaunlich schwer. Trotz der vielen Verletzungen im Gesicht erkannte Leo sofort, dass es sich um Richard Landing handelte.
»Verflucht«, murmelte er.
»Ja, ja, ist immer wieder traurig, das zu sehen, nicht wahr?«, sagte Breitling. »Ist schon der dritte Tote dieses Jahr, den wir unter der Brücke finden. Oft springen sie runter. Na, ich kann mir einen schöneren Freitod vorstellen! Erschießen zum Beispiel, das geht schnell und schmerzlos. Ein Freund von mir ist Offizier, und der hat mir mal erzählt …«
»Wären Sie so freundlich, sich weiter um die Gaffer zu kümmern?«, unterbrach ihn Leo.
Mit leicht beleidigter Miene zog der Mann ab. Leo beugte sich über den Toten und untersuchte ihn oberflächlich. Er hatte Schnitte im Gesicht, die Haut war bereits faltig aufgequollen, wie es bei Wasserleichen üblich war. Am Hinterkopf befand sich eine tiefe Wunde. Die schönen langen Pianistenfinger, die noch kürzlich bei Signora Vanotti Brahms und Schubert gespielt hatten, waren bleich und rissig. Die linke Hand wies zudem eine Verletzung auf, die vermutlich von Fraßspuren herrührte. Daumen und Zeigefinger fehlten fast vollständig.
Die Fische in der Donau sind hungrig, dachte Leo.
Eine Durchsuchung des Sakkos förderte zudem eine Geldbörse zutage, in der sich einige wenige nasse Kronenscheine befanden. Kein Zugbillett und auch kein Abschiedsbrief, dafür prangte Landings Monogramm auf der Lederbörse. Es gab keinen Zweifel: Das hier war sein gesuchter Täter …
Als Leo den Blick hob, bemerkte er zu seiner Erleichterung, dass sich ein Mann in Mantel, zugeknöpfter Weste und Zylinder dem Ufer näherte. In den Händen trug er einen typischen Arztkoffer.
»Professor Hofmann!«, rief Leo freudig und winkte. »Hier bin ich!«
Der Professor tappte die Stufen hinunter und stellte den Koffer neben dem Toten ab.
»Sollte mal wieder schwimmen gehen«, sagte er und streckte den Rücken durch. »Das hält die Muskeln geschmeidig, bis ins hohe Alter.« Nachdenklich betrachtete der Professor den Leichnam. »Hm, man sollte natürlich schwimmen können, sonst wird das nichts mit dem hohen Alter.«
»Es ist für mich sehr wichtig, zu erfahren, ob dieser Mann den Freitod gewählt hat oder ob er ermordet wurde«, sagte Leo.
»Und das konnte nicht warten, bis er vor mir im Institut liegt?«
»Ich brauche Klarheit, jetzt sofort, Herr Professor!« Leo sah Hofmann bittend an. »Dafür kümmere ich mich auch darum, dass der zwergwüchsige Geisterfotograf in Ihre Museumssammlung kommt, in Ordnung?«
»In Ordnung, Herr Inspektor. Ich sehe, wir kommen ins Geschäft.« Hofmann lächelte breit. »So ein Spaziergang am Donau-Ufer tut mir ja auch mal gut. Na, wollen mal sehen, was wir hier haben …« Er kniete sich neben den Toten und begann mit seiner Untersuchung. »Noch keine Hautablösungen, dafür Fäulnis und Gasbildung, einige Fraßspuren«, dozierte er. »Die Totenstarre hat sich schon gelöst. Genaueres kann ich natürlich erst nach der gründlichen Obduktion im Institut sagen, aber nach der sogenannten Caspar-Regel …«
»Herr Professor, tun Sie mir den Gefallen und verraten Sie mir nur das Wesentliche«, unterbrach ihn Leo. »Wie lange liegt der Mann schon im Wasser.«
»Nun, ich würde sagen, so etwa zweiundsiebzig Stunden«, sagte Hofmann leicht indigniert. »Aber nageln Sie mich nicht darauf fest.«
»Drei Tage …« Leo runzelte die Stirn. Am Samstag hatte Claire Pauly davon gesprochen, dass Richard Landing am Abend zuvor nicht mehr erschienen war. Heute war Montag. Offenbar war Landing also schon an dem besagten Abend zu Tode gekommen.
»Wurde er ermordet?«, wollte Leo wissen. »Oder sind die Verletzungen erst später hinzugekommen? War es ein Freitod?«
»Herrgott, ein bisschen Zeit müssen Sie mir schon lassen! Unmögliches wird sofort erledigt, Wunder dauern etwas länger …« Hofmann tastete das Gesicht der Leiche ab. »Beim Ertränken bildet sich sogenannter Schaumpilz vor dem Mund. Den kann ich hier nicht erkennen, ist aber vermutlich bereits wieder abgewaschen worden. Die Schnitte im Gesicht sind sicher postmortalen Ursprungs, vermutlich von Ästen und dergleichen …«
»Und die Wunde am Hinterkopf?«, fragte Leo. »Wurde er niedergeschlagen?«
»Das lässt sich so nicht mehr sagen.« Hofmann tastete weiter den Toten ab. »Er könnte sie sich auch beim Sturz von der Brücke zugezogen haben oder erst später, als der Leichnam am Brückenpfosten angespült wurde.«
»Was ist das?« Leo deutete auf die rechte Hand des Toten, an der noch alle Finger dran waren. Eine schwärzlich-ölige Substanz war an den Fingerkuppen zu erkennen, ebenso unter den Nägeln.
»Hm, sieht aus wie Schmieröl. Vielleicht von einem Boot, es könnte auch von einer der angeschwemmten Planken stammen, mit denen der Leichnam in Berührung gekommen ist …« Hofmann setzte seine Untersuchung an der linken Hand fort. Plötzlich stockte er. »Ah, was haben wir denn da!«
»Was?«, fragte Leo ungeduldig.
»Nun, ich bin mir nicht ganz sicher. Würden Sie mir ein wenig Wasser holen?«
Leo stand auf und sah sich hastig um. Nach einigem Suchen fand er in einem der Ruderboote einen Eimer. Er füllte ihn mit Donauwasser und brachte ihn zu Hofmann. Dieser nahm den Eimer und wusch die linke Hand des Toten. Dann holte er eine Lupe aus seinem Koffer und inspizierte die Hand genauer. Ein glückliches Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Professors aus.
»Quod erat demonstrandum …«
»Verflucht, was sehen Sie, Herr Professor!«, drängte Leo. »Nun reden Sie schon!«
»Schauen Sie selbst.« Hofmann reichte ihm die Lupe. »Die Fische haben zwar schon dran genagt, sodass der ursprüngliche Grund der Verletzung nicht mehr zu erkennen ist. Aber sehen Sie die schwarzen Partikel, die sich an den drei restlichen Fingern befinden?«
»Schmauchspuren«, sagte Leo leise, während er sich mit der Lupe tief über den Toten beugte.
»Exakt.« Hofmann nickte. »Pulver und Ruß dringen tief in die Haut ein, das wäscht auch die Donau nicht ab.«
»Aber warum an der Hand?«, fragte Leo. »Warum gibt es keine Schussverletzung am Kopf oder in der Brust?«
»Ich denke, Folgendes ist geschehen«, schlug Hofmann vor. »Unser Mann trifft seinen Mörder oben auf der Brücke, der ihn plötzlich mit einer Pistole bedroht. Der Mörder will ihn zwingen, runterzuspringen …«
»Damit es wie ein Freitod aussieht«, murmelte Leo.
»Doch unser Mann springt nicht, es kommt zum Kampf. Der Mörder schießt ihm in die Hand. Daher die fehlenden Finger, die Fraßspuren haben die Verletzung nur überdeckt. Vielleicht schlägt der Täter sein Opfer auch noch zusätzlich mit einem harten Gegenstand nieder. Jedenfalls fällt der Mann ins Wasser …«
»Und stirbt. Und alle denken, es sei ein Suizid.« Leo nickte. »Verdammt, so könnte es wirklich gewesen sein.« Er schwieg nachdenklich und betrachtete den Toten.
Mit wem hast du dich auf der Brücke getroffen, Richard? Und warum?
»Sie denken an unsere Abmachung?«, unterbrach Eduard Hofmann seine Überlegungen.
»Was?« Leo schreckte auf.
»Na, der Zwerg. Für mein Institutsmuseum.«
»Ach so, ja. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Haben Sie vielen Dank für Ihr Kommen, Herr Professor.«
Leo stand auf und blickte noch einmal auf Richard Landings entstellten Leichnam. Ein vielversprechender junger Pianist, dem sein Mörder zwei Finger weggeschossen hatte … Nicht weit entfernt waren Gelächter und das Plantschen der Badegäste zu hören. Das Leben ging weiter.
So wie es aussah, würde Leo mit seinen Ermittlungen wieder ganz von vorne anfangen müssen.

		
	

	
	
			
				Kapitel 19

			

			Aus »Spuk und Geistererscheinungen«
von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Die Geister unschuldiger Kinder sind ein beliebtes Mittel des Schauerromans, und manchmal haben die Geschichten auch einen wahren Hintergrund. So soll in der Wiener Augustinerstraße die berüchtigte Gräfin Báthory ein Haus besessen haben, just gegenüber der Augustinerkirche. Die sogenannte Blutgräfin, die Ende des sechzehnten Jahrhunderts lebte, gilt als berüchtigtste Massenmörderin aller Zeiten. An die hundert junge Mädchen soll sie auf dem Gewissen haben. Sie badete in ihrem Blut, um sich so ihre Schönheit zu erhalten. Die Schreie der unschuldigen Opfer drangen bis hinaus auf die Straße, doch lange Zeit unternahm man nichts. Der Kaiser selbst legte der Blutgräfin schließlich das Handwerk.

»Ein hübsches Töchterlein haben Sie da, und so brav!«
Dr. Ludwig Hochstetter zwinkerte Sisi zu, die auf Julias Schoß saß und sich mit großen Augen im Sprechzimmer umsah. Es gab eine Liege, einen Behandlungsstuhl mit ausladenden Armlehnen, jede Menge gelehrte Bücher und an den Wänden lange Regale aus blank poliertem Stahl, auf denen etliche medizinische Instrumente lagen, die Julia alle nichts sagten. Es war ihr zweiter Termin bei Dr. Hochstetter. Der erste war ein reines Vorgespräch gewesen, aber auch das hatte schon dreißig Kronen gekostet. Der Tipp war von Margarethe gekommen, die wiederum die Sprechstundenhilfe des Arztes kannte. Dr. Hochstetter war eine Koryphäe der Inneren Medizin; es hieß, dass auch Mitglieder des Hofs ihn gelegentlich konsultierten. Seine Praxis lag im 1. Bezirk, in der Nähe des Grabens, eine Gegend, die Julia sonst eher mied. Der Anblick all der teuren Kleidergeschäfte, der Parfümerien und glitzernden Juwelierauslagen erinnerte sie nur daran, was sie sich in ihrem Leben alles nicht würde leisten können, egal, wie hart sie auch arbeitete.
Gleich nach dem Treffen mit Leo und Harry im Café Central war Julia nach Hause geeilt, hatte sich ein hübsches Kleid übergeworfen und ihre Tochter mitgenommen. Noch immer hatte sie Leo nichts von den Arztbesuchen erzählt. Sie fürchtete, er könnte sie ihr ausreden. Julia hatte in den letzten Wochen und Monaten jede Krone gespart, in der Hoffnung, dass es vielleicht doch eine Möglichkeit gab, Sisi zu helfen. Und Dr. Hochstetter bot ihr diese Hilfe an. Julia hatte bereits gehört, dass Hochstetters Methoden neuartig und ungewöhnlich waren. Aber vermutlich brauchte es eben eine neue, ungewöhnliche Methode, wenn man Sisi helfen wollte. Alle anderen Behandlungsweisen, ob teure Arzneien, Laugenspülungen oder Spritzen in die Ohren, hatten bisher nichts gebracht.
Dr. Hochstetter war Julias letzte Hoffnung.
Er trug einen weißen Kittel, sein semmelblondes Haar war militärisch zur Seite gescheitelt, der akkurate Schnauzer mit duftendem Bartwachs eingerieben. Ludwig Hochstetter war eine stattliche Erscheinung, eine Autorität und offenbar ein Liebling der Damenwelt. Schon vorher im Wartezimmer war Julia aufgefallen, dass dort ausschließlich Frauen saßen, gekleidet in Samt und Pelze. Sie selbst war sich mit Sisi vorgekommen wie das hässliche Entlein in einer Gruppe stolzer Schwäne.
»Ich vermute, Sie haben schon einmal von meiner Behandlungsmethode gehört?«, fragte Ludwig Hochstetter mit sonorer Stimme.
»Äh, ich muss gestehen, nein«, gab Julia zu. Ihr ängstlicher Blick ging hinüber zu den Regalen mit den gruseligen Instrumenten, darunter auch einige Skalpelle. »Ich hoffe, es ist kein allzu großer Eingriff …«
Dr. Hochstetter lachte, als er ihren Blick bemerkte. »Keine Sorge, wir schneiden Ihrer Tochter schon kein Ohr ab. Meine Methode ist rein äußerlich. Sie beruht auf den grenzenlosen Möglichkeiten der Elektrizität.«
»Der Elektrizität?« Julia hob die Augenbraue. Das war allerdings wirklich ungewöhnlich. »Wie darf ich das verstehen?«
»Schauen Sie, ich zeige es Ihnen.« Dr. Hochstetter stand auf und ging hinüber zu einem Schrank, aus dem er nun einen Apparat hervorholte, der Julia an ein größeres Telefon erinnerte. Statt Ohr- und Sprechmuschel gab es zwei Eisenstifte, die jeweils an dünnen Drähten hingen. Um einen Zylinder in der Mitte der Vorrichtung waren weitere Drähte gewickelt.
»Dieser Apparat wurde eigens von mir entwickelt, um mithilfe der Elektrizität gewisse Bereiche im Gehirn zu stimulieren«, erklärte Ludwig Hochstetter. »Die Elektrotherapie wird im Grunde schon seit Langem angewendet, doch erst heutzutage sind wir in der Lage, Gehirnpartien den jeweiligen Eigenschaften zuzuordnen.«
»Das heißt, es sind gar nicht die Ohren, die bei Sisi nicht in Ordnung sind?«, fragte Julia.
»O nein! Ich bin davon überzeugt, dass es sich bei Ihrer Tochter nur um eine Paralyse des Gehörsinns handelt. Eine Lähmung, die sich mittels Stimulation durch elektromagnetische Wellen heilen lässt.« Dr. Hochstetter nahm einen der Eisenstifte und führte ihn an Sisis Kopf, woraufhin diese erschrocken zurückwich. »Mit diesen Elektroden stimulieren wir die jeweiligen Gehirnpartien. Ich greife dafür auf die Studien des berühmten Phrenologen Franz Joseph Gall zurück. Ihre Tochter wird nicht mehr als ein Kitzeln verspüren. Ich gebe zu, die Methode ist noch nicht ganz ausgereift. Deshalb würde ich bei Ihnen auch einen Sonderpreis machen.«
»Wie viel?«, erkundigte sich Julia zögerlich.
»Nun, die Anwendung ist nicht gleich beim ersten Mal erfolgreich. Wir werden mindestens ein Dutzend Sitzungen veranschlagen müssen.« Dr. Hochstetter wiegte seinen perfekt frisierten Kopf und zog unter dem Kittel einen Block hervor. Darauf kritzelte er ein paar Zahlen und schob ihn Julia über den Tisch. »Pro Sitzung fünfzig Kronen, wobei die Hälfte im Voraus fällig wäre.«
»Fünfzig Kronen?« Schnell rechnete Julia aus, dass die Therapie sie sechshundert Kronen kosten würde, und auch nur, falls es bei zwölf Sitzungen blieb. Das war mehr, als sie in einem halben Jahr bei der Polizei verdiente. »Das … das kann ich niemals bezahlen.«
»Tja, schade.« Dr. Hochstetter seufzte und nahm den Block wieder an sich. »Die Therapie ist äußerst beliebt, die Plätze begrenzt …«
»Können … können Sie mir nicht irgendwie entgegenkommen?«, sagte Julia. »Vielleicht kann ich ja in Raten zahlen.«
»In Raten zahlen?« Dr. Hochstetter schmunzelte und zwirbelte seinen gewachsten Bart. »Nun, ich bin Arzt, kein jüdischer Krämerladen, mein Fräulein.« Er hielt inne und betrachtete Julia wohlwollend. »Aber vielleicht finden wir ja doch eine Möglichkeit …«
»Und die wäre?«, fragte Julia mit wachsender Hoffnung.
Ludwig Hochstetter lächelte breit und zeigte seine perlweißen Zähne. »Nun, nicht nur das Töchterlein ist hübsch, auch die Frau Mama …« Plötzlich spürte Julia eine Hand unter ihrem Rock, Finger krochen langsam ihren Schenkel hoch. »Wenn wir die Sitzung jeweils um eine halbe Stunde verlängern, dann könnte ich vielleicht …«
Julia holte aus und verpasste dem Doktor eine schallende Ohrfeige. Ihre Reaktion war spontan gewesen, sie hatte nicht darüber nachgedacht. Aber die Hand des Doktors auf ihrem Oberschenkel hatte sofort ein Bild in ihr entfacht. Eine Erinnerung an ihre Zeit als Dienstmädchen, als der Hausherr ihr mit seinen wabblig weichen Fingern über das Gesäß gestrichen hatte.
Wenn du eine Gehaltserhöhung haben willst, finden wir sicher eine Lösung, Mädchen … 
Kurz darauf hatte er sie vergewaltigt.
Verblüfft hielt sich Dr. Hochstetter die Wange. Offenbar kam ein derartiges Verhalten bei seinen Patientinnen sonst nicht vor. Schnell wechselte die Verblüffung in Zorn.
»Was fällt Ihnen ein!«, zischte er. »Ich will Ihnen einen Gefallen tun, und Sie …«
»Verzeihung, offenbar auch eine Art elektrischer Reiz«, sagte Julia tonlos. »Wenn mir jemand unter den Rock langt, rutscht mir die Hand aus.« Sie nahm Sisi vom Schoß und erhob sich, wobei sie versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. »Vielen Dank für Ihr … überaus großzügiges Angebot, Herr Doktor«, brachte sie hervor. »Draußen warten noch viele Patientinnen, die sicher darauf zurückgreifen werden. Meine Tochter und ich finden allein raus.«
Sie stolperte mit Sisi nach draußen, vorbei an den gut betuchten Patientinnen im Wartezimmer, die ihr fragend hinterherschauten.
»Der Herr Doktor wäre jetzt wieder frei«, sagte Julia. »Sie dürfen sich gerne betatschen lassen.«
Als sie am Empfang vorbeiging, griff sie nach einem Tintenglas und leerte es über den Patientenunterlagen aus, woraufhin sie die ältere mausgraue Sprechstundenhilfe mit offenem Mund anstarrte.
»Aber, aber …«, stotterte sie. »Wie können Sie nur …?«
Julia lächelte kalt. »Oh, wie ungeschickt von mir. Offenbar wirkt der elektrische Impuls, den mir Ihr notgeiler Chef gerade verpasst hat, noch nach. Grüßen Sie doch bitte auch seine Frau Gemahlin von mir.«
Draußen auf der Straße blieb sie stehen und kämpfte mit den Tränen. Bis eben war sie stark geblieben, doch jetzt holte sie das Erlebte ein. Sie drückte Sisis Hand so fest, dass diese anfing zu wimmern.
»Tut mir leid, meine Kleine.« Julia ließ los und strich ihrer Tochter über die Haare. »Aber Männer sind manchmal einfach nur Schweine. Das wirst du vermutlich noch früh genug herausfinden.« Sie verzichtete darauf, ihren Satz mit Gebärdensprache zu untermalen.
Im Nachhinein wünschte sich Julia, sie hätte dem widerlichen Kerl ins Gemächt getreten. Offenbar war das seine Masche, und sicher fand er genügend Frauen, die darauf reinfielen. 
Julia erinnerte sich, dass der werte Dr. Hochstetter zuerst von einer völlig neuartigen, noch weitgehend unerprobten Methode gesprochen hatte. Dann hatte er plötzlich erklärt, dass nur noch wenige Plätze frei seien. Und sie wäre fast auf diesen Scharlatan reingefallen!
Plötzlich schämte sie sich schrecklich für ihre Dummheit. Dreißig Kronen hatte sie dem Saukerl bereits in den Rachen geworfen. Nur gut, dass sie Leo nichts davon erzählt hatte. Und sie würde es auch jetzt nicht tun. Die Scham war zu groß.
Es war lieb gewesen, dass Leo sie vorhin zu einer Schifffahrt auf der Donau hatte einladen wollen, auf der anderen Seite hatte Julia sich auch geärgert. Wie so oft machte er es sich zu einfach. Leo dachte, dass mit einem romantischen Ausflug zwischen ihnen wieder alles in Ordnung wäre. Aber das war es nicht. Julia hatte viele Fragen. Zu viele, als dass sie auf so einer Bootsfahrt geklärt werden konnten. Nur eines wusste sie jetzt schon: Etwas musste sich ändern zwischen ihnen, denn so konnte es nicht bleiben.
Davon abgesehen gab es Dringlicheres auf dieser Welt. Zum Beispiel, dass dort draußen ein verrückter Kindermörder weiterhin sein Unwesen trieb.
Sie beugte sich zu Sisi runter und bewegte überdeutlich die Lippen.
»Was hältst du davon, wenn wir Anna und Herrn Rothmayer einen Besuch abstatten?«
Sisi nickte begeistert. Sie spielte für ihr Leben gern mit Anna, die für sie fast wie eine große Schwester geworden war. Außerdem musste jemand Augustin Rothmayer noch erzählen, was gestern Nacht am Waisenhaus geschehen war. Julia hatte sich ohnehin den ganzen Tag freigenommen, sonst hätte sie im Verwaltungsgebäude des Zentralfriedhofs angerufen, um sich den Weg zu sparen. Aber nun waren ein paar neue Fragen hinzugekommen.
Fragen, die ihr nur ein Totengräber beantworten konnte. Und die sie von den Dr. Hochstetters und Leos dieser Welt ablenkten.
Sie winkte nach einer Droschke. Immerhin hatte sie eben eine Menge Geld gespart, da konnte sie sich wohl eine Fahrt nach Simmering leisten. Sie hoffte nur, dass der Kutscher seine Hände bei sich ließ.

Als Julia etwa eine Stunde später mit Augustin Rothmayer über den Zentralfriedhof schlenderte, war ihr schon wieder ein wenig wohler zumute. Die Nachmittagssonne schien warm vom Himmel, in den Büschen zwitscherten die Vögel, Anna und Sisi spielten drüben im Gewächshaus … Das Leben war viel zu schön, um es sich von so einem Widerling von Arzt vergällen zu lassen. Doch war Julia nicht hier, um die Ruhe und Idylle eines Friedhofs zu genießen. Eben schon hatte sie Rothmayer und Anna von den Vorkommnissen der letzten Nacht erzählt. Dabei hatte sie überlegt, vor Anna die Sache mit den Schädeln wegzulassen. Doch Anna war kein kleines Kind mehr und hatte in ihrem Leben schon viel Schreckliches erlebt, und sie hatte sich für die Kinder im Waisenhaus mit großem Mut eingesetzt. Das Mädchen war sehr erleichtert gewesen, dass zumindest der Rote Emil bereits wieder auf dem Weg der Besserung war. Julia musste ihr versprechen, dass sie und Leo nicht eher ruhen würden, bis sie dem unheimlichen Nachtkrapp das Handwerk gelegt hatten.
»Für Jossi«, hatte Anna mit einer entschlossen finsteren Miene gesagt, die so gar nicht zu einem heranwachsenden Mädchen passte. »Und für all die anderen Kinder, die dieses Monstrum entführt hat.«
Es tat gut, zu sehen, dass Anna trotz aller Schrecken in der Lage war, wenigstens für kurze Zeit zu vergessen und einfach nur zu spielen. Vermutlich sauten die beiden Kinder sich im Gewächshaus gerade so richtig ein und bewarfen sich mit Erde. Aber das war Julia egal.
»Und der Bursche hatte drei Totenschädel dabei?«, fragte Rothmayer eben, als sie sich in der Nähe der jüdischen Gräberanlage befanden. Von fern waren Wortfetzen zu hören, als der Rabbi seine Trauerrede hielt. »Hm, seltsam, seltsam …«
»Es waren wohl Kinderschädel!«, sagte Julia. »Dieses Monstrum hat sich von Zeit zu Zeit Buben aus dem Waisenhaus geholt. Was ist, wenn er irgendetwas Furchtbares mit den Kindern angestellt hat? Wenn … wenn er es auf ihre Schädel abgesehen hat?«
»Auf ihre Schädel?« Rothmayer hob die Augenbraue. »Aber warum sollte der Kerl das tun? Warum …?«
Er stockte und schwieg eine Zeit, während sie entlang der vielen Grabkreuze weiter über den Friedhof gingen.
»An was denken Sie?«, fragte Julia.
»Für eine Antwort ist es noch zu früh.« Rothmayer winkte ab. »Es wird ohnehin schon zu viel spekuliert, wenn es um solche Dinge geht. Viel Aberglauben ist dabei, Geistergeschichten, alles ein feuchter Schaas …«
»Na, mit Schädeldiebstählen kennen Sie sich zumindest aus«, sagte Julia.
»Wie meinen S’ denn das, Fräulein?« Rothmayer sah sie misstrauisch an. Dann schnaubte er. »Ach so! Sie reden wohl von den Mutproben, die sich immer mal wieder hier auf dem Friedhof zutragen. Von den depperten Medizinstudenten, all den Schnöseln und gstopften Buberln, die sich auf Kosten der Toten einen Jux machen …«
»Eben neulich, als ich hier war, ist es wohl schon wieder passiert«, warf Julia ein. »Das war ziemlich unheimlich …«
Sie erzählte dem Totengräber von dem enthaupteten Skelett in der Grube, auf das sie mit Anna und Sisi gestoßen war.
»Die Anna kann man wirklich keinen Moment allein lassen!«, schimpfte Rothmayer, nachdem er Julias Geschichte gehört hatte. »Die hat im Gräberfeld V in der Nähe der Friedhofsmauer nichts verloren. Ist sowieso keine gute Gegend da …«
»Wie meinen Sie denn das?«, fragte Julia.
»Na ja, dahinten werden die Verbrecher beerdigt. Man sollte wohl besser sagen, verscharrt.« Rothmayer senkte die Stimme. »Wenn mal wieder so eine arme Seele im Hof des Wiener Landgerichts hingerichtet wird, bringt man die Leiche schleunigst hierher. Keine große Zeremonie, kein Grabkreuz, nur eine Notbestattung. Erde drauf, fertig.«
»Und dieses Skelett ohne Kopf …«, begann Julia.
Rothmayer nickte. »Ein gewisser Anton Seebrucker. Doppelmörder. Hat seine Frau und deren Schwester mit dem Beil erschlagen. Der Leichnam kam hier letztes Jahr an, dort hinten an der Mauer verwesen sie besonders schnell, liegt an der guten Erde. Verscharrt und vergessen. Na ja, diesmal wohl ned …«
Der Totengräber runzelte die Stirn. »Irgendjemand hat den Schuft wieder ausgegraben. Aber das muss ein Zufall sein, dass sich da einer gerade von einem Mörder den Kopf holt. Wobei …« Rothmayer lachte spöttisch. »Die Leute glauben ja die blödesten Sachen! Daumen von Hingerichteten, die gegen Diebstahl helfen sollen, das schwarze Herz eines Giftmischers für irgendwelche Zaubertränke; Zaubergeigen wie bei diesem Paganini … der soll ja sogar einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben …« Wieder stockte er.
»Was haben Sie?«, fragte Julia.
»Hm, ich hatte da gerade einen Gedanken«, murmelte Rothmayer und kratzte sich an der Nase. »Ein ziemlich hirnrissiger, zugegeben. Aber was ist heutzutage nicht alles hirnrissig? Es waren immer unartige Buben, die sich der Kerl holte, sagen Sie?«
»So ist es.« Julia nickte. »Eben wie bei dieser Kinderschreckfigur. Der Nachtkrapp holt sich die bösen Buben, die nachts noch draußen bleiben und nicht auf ihre Eltern hören wollen.«
»Interessant, überaus interessant …« Rothmayer schwieg. »Lassen Sie mich was überprüfen«, sagte er schließlich. »Ich muss jemanden aufsuchen, ein paar Fragen stellen. Vielleicht wissen wir dann mehr.«
»Darauf hatte ich gehofft«, sagte Julia erfreut. »Vielleicht hilft Ihnen das Wissen ja auch für Ihr neues Buch über Spukerscheinungen.«
»O ja, das ist durchaus möglich. Was Spuk und was Wissenschaft ist, das lässt sich manchmal nicht so recht unterscheiden, ned wahr?« Dann fügte er beiläufig hinzu: »Und auch nicht, was Liebe und was Schmerz ist.«
Julia blieb stehen. »Wie meinen Sie das?«
»Hat sich denn der eifersüchtige Herr Inspektor wieder ein bisserl beruhigt?«
»Ach so! Ja, das hat er. Er hat sich sogar bei mir entschuldigt. Sie haben ja die Blumen gesehen, die er mir vorbeigebracht hat.«
»Na dann.« Rothmayer schwieg. »Wie lange geht das jetzt eigentlich schon zwischen Ihnen?«, fragte er schließlich. »Zwei Jahre?«
Julia nickte.
»Und er hat Ihnen noch keinen Antrag gemacht? Ein kleines Verlobungsringerl …?«
»Es … kam immer etwas dazwischen. Wir haben ja beide viel zu tun. Außerdem …« Sie stockte.
Rothmayer sah sie fragend an, aber er schwieg.
Außerdem bin ich mir selbst nicht sicher, was ich eigentlich will, dachte Julia.
Natürlich wünschte sie sich, dass Leo um ihre Hand anhielt. Auf der anderen Seite kam ihr das alles so unwirklich vor. Anders als Leo machte sie sich keine Illusionen. Er kam aus reichem Haus; sie war eine kleine Fotografin und hatte ein uneheliches Kind. Leos Beziehung zu Sisi war freundschaftlich, aber sie war nicht … väterlich. Außerdem schien es ihm zu reichen, wenn sie sich ab und an sahen, miteinander schliefen, tanzten … Ein Zustand in der Schwebe. Es war ein Zustand, den sie beibehielten – vielleicht, weil beide Angst vor dem Danach hatten.
Es war Augustin Rothmayer, der die Stille unterbrach, indem er laut fluchte.
»Herrgottsakrament, haben Sie das gehört?«
»Was?«, fragte Julia verwirrt.
»Da ist eben ein Blumentopf zu Bruch gegangen, im Gewächshaus!« Er beschleunigte seine Schritte. »Lassen Sie uns schnell rübergehen und schauen, ob die Blagen noch ein paar Töpfe heil gelassen haben.«

Der Portier sah Leo mit schmalen Augen an, sein Blick wechselte zwischen der Dienstmarke und Leos Gesicht hin und her.
»Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«
Leo lächelte einnehmend. »Nun, ich denke doch. Ich war letzte Woche schon mal hier, zusammen mit einem Fräulein. Wir waren bei Signora Vanotti zum Abendessen eingeladen.«
»Nein, das meine ich nicht.« Der Portier schüttelte den Kopf. »Ihr Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor, als ob …«
»Na, vielleicht aus der Zeitung. Als Polizist taucht man da ja ständig auf, leider. Und nun entschuldigen Sie mich bitte.«
Leo drängte sich an dem noch immer ratlosen Pförtner vorbei und stieg die Treppe zu Signora Vanottis Wohnung hoch. Er schwitzte unter seinem Anzug, nicht nur wegen der sommerlichen Temperaturen, die jetzt noch am Spätnachmittag herrschten. Trotz der Perücke und des angeklebten Spitzbarts, den er das letzte Mal bei seinem Einbruch getragen hatte, hätte ihn der Portier beinahe erkannt. Dabei fiel Leo dieser Gang ohnehin schon schwer. Es gab nichts Unangenehmeres, als Freunden oder Angehörigen den Tod eines geliebten Menschen mitzuteilen.
Oben angekommen, betätigte er die Klingel und wappnete sich für das kommende Gespräch. Es dauerte nicht lange, und die Tür öffnete sich. Maria Vanotti trug einen langen himmelblauen Hausrock, der auch als luftig geschnittenes Ballkleid durchgegangen wäre. Ihr Gesicht war trotz der aufgetragenen Schminke blass und aufgedunsen, die Haare zu einem Frisurmonster aufgetürmt. Als sie Leo erkannte, blitzten ihre Augen hoffnungsvoll.
»Herr Inspektor, wissen Sie etwas über Richard? Dio buono, ich vergehe vor Sorge! Wir haben die heutige Vorstellung absagen müssen, ich bin nicht in der Lage, auch nur einen Ton zu singen …«
»Dürfte ich vielleicht reinkommen?«, sagte Leo.
»Natürlich, verzeihen Sie, wie unhöflich von mir. Kommen Sie in den Salon.« Sie ließ ihn ein, und gemeinsam gingen sie hinüber in das riesige Wohnzimmer mit dem Flügel und dem teuren Mobiliar. An dem langen Tisch saß Claire Pauly vor einem überquellenden Aschenbecher.
»Claire, sieh nur, der Inspektor ist da«, flötete Maria Vanotti, ihre Stimme klang brüchig und leicht hysterisch. »Sicher weiß er etwas über Richard.« Sie wandte sich mit flehender Miene an Leo. »Nicht wahr, Sie wissen doch, wo er steckt?«
Claire Pauly wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Leo, und er hob die Augenbrauen. Anders als die Signora wusste Claire offenbar sofort, was ein solcher Besuch bedeutete.
»Signora, Miss Pauly«, begann Leo. »Ich muss Ihnen die traurige Mitteilung machen, dass Richard Landing tot ist. Mein Beileid.«
Signora Vanottis Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch. »Aber … aber«, brachte sie schließlich hervor. »Warum …?«
»Am besten, Sie setzen sich erst mal, Signora.« Leo bugsierte die Vanotti in einen Stuhl und setzte sich neben sie und Claire Pauly.
»Man hat ihn in der Donau gefunden. Ich komme eben vom Fundort.«
»Er … er hat also den Freitod gewählt«, sagte Maria Vanotti leise. »Wie Tristan bei Wagner … Orribile!«
»Warum glauben Sie, dass er sich das Leben genommen hat?«, wollte Leo wissen.
»Na, bei all diesen schrecklichen Unterstellungen! Claire hat mir erzählt, dass die Polizei Richard für den Mörder von Lichtenstein hält. Das ist absurd!« Ihr großer Brustkorb bebte. »Ich bin sicher, er … er hat sich vor lauter Verzweiflung in die Donau gestürzt … Das ist ein Albtraum, ein Albtraum!« Maria Vanotti schluchzte laut auf, und Claire reichte ihr ein Taschentuch.
»Es gibt keinen Zweifel, dass es sich um Richard handelt?«, erkundigte sich Claire, die im Gegensatz zur Diva erstaunlich gefasst blieb. Dafür, dass sie mit Landing eine Affäre gehabt hatte, zeigte sie nur wenig Trauer. Vielleicht hatte sie auch schon mit dem Tod ihres Geliebten gerechnet.
Oder sie weiß mehr, als sie zugibt, dachte Leo.
»Keinen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Landing selbst identifiziert, außerdem hatte er seine Brieftasche mit dem Monogramm bei sich.«
»Auch wenn Sie weiter bei Ihrer wirren Theorie bleiben, dass Richard etwas mit diesen Morden zu tun hat, Herr Inspektor«, sagte Claire Pauly, während sie sich eine Zigarette mit Spitze ansteckte. »Ich denke, ich weiß, warum Richard den Freitod gewählt hat. Ja, es war Verzweiflung, aber nicht nur, weil nach ihm gefahndet wurde. Ich vermute, es waren auch seine Spielschulden.«
Signora Vanotti schnäuzte sich lautstark. »Er … er hat mir von seinen Schulden erzählt, hatte um Geld gebeten. Es kommen immer wieder Leute auf mich zu, auch wegen größerer Kredite. Ich bin eine vermögende Frau. Aber ich konnte doch nicht ahnen …«
»Richard Landing hat nicht den Freitod gewählt«, unterbrach Leo, während sein Blick auf Claire ruhte. »Er wurde ermordet.«
»Ermordet? For heaven’s sake!« Claire Paulys Reaktion kam prompt. Schlagartig ließ sie die brennende Zigarette fallen, die auf dem Tisch weiter vor sich hinglimmte. »Aber … aber von wem?«
»Glauben Sie mir, wenn wir das wüssten, würde ich es Ihnen sagen. Und der Fall wäre abgeschlossen. So allerdings …«
Leo vollendete den Satz nicht, stattdessen beobachtete er weiter Claire Pauly. Er hatte sie aus dem Kreis der Verdächtigen eigentlich ausgeschlossen, doch mit Landings Tod änderte sich alles. Hatte Claire vielleicht ihren einzigen Mitwisser umgebracht? Ihre gegenwärtige Reaktion deutete jedenfalls nicht darauf hin. Claire wirkte ehrlich bestürzt. Zitternd griff sie nach der Zigarette auf dem Tisch, sie verbrannte sich die Finger, bevor sie sie schließlich im übervollen Aschenbecher ausdrückte.
»An dem Freitagabend, bevor Richard verschwand, war er irgendwie komisch«, sagte sie nach einer Weile nachdenklich.
»Wieso komisch?«, fragte Leo.
»Ich weiß auch nicht, er wirkte nachdenklich, verschlossen. Nicht wahr, Maria?« Claire wandte sich an die still weinende Maria Vanotti, und diese nickte.
»Ja, das ist wahr.« Die Signora schniefte. »Wir hatten hier Probe, doch er hat sich ständig verspielt, was sonst nicht seine Art ist. Er … er hat sich dann früher als geplant von uns verabschiedet. Ich dachte, er ist vielleicht krank … Dann haben wir nichts mehr von ihm gehört.«
Weil er seinen Mörder getroffen hat, dachte Leo.
Hatte Richard irgendetwas herausgefunden? Hatte er deshalb sterben müssen?
»Claire, ich fühle mich nicht wohl«, unterbrach Signora Vanotti Leos Gedanken. »Ich … ich glaube, ich werde ohnmächtig …« Sie verdrehte die Augen. »Das Riechsalz, bitte …«
Claire sprang vom Stuhl auf. Sie eilte hinüber zu der großen Kommode, öffnete die Türen und kramte in den Regalen. Schließlich kam sie mit einem kleinen Fläschchen zurück, entkorkte es und hielt es Maria Vanotti unter die Nase.
»Grazie!«, hauchte diese mit letzter Kraft.
»Legen wir sie hinüber auf die Chaiselongue«, schlug Leo vor.
Maria Vanotti war erstaunlich schwer. Leo musste daran denken, dass Julia sie mit einem singenden Walfisch verglichen hatte. Als die Diva schließlich auf der Couch lag, waren Leo und Claire Pauly außer Atem. Die Signora hatte die Augen geschlossen, sie war noch nicht wieder ansprechbar, vielleicht sogar ohnmächtig.
»Werden Sie in Wien bleiben?«, fragte Leo Claire leise. »Nach allem, was … geschehen ist.« Der letzte Satz ließ Spielraum für Interpretationen. Claire lächelte schmal.
»Ich denke nicht, Herr Inspektor. Ich glaube auch kaum, dass wir die Séancen fortsetzen werden, vor allem jetzt, nach Richards Tod.«
»Mister Doyle würde diesen Mord wohl am liebsten auch dem Geist Reichenbachs in die Schuhe schieben«, sagte Leo. »Das wäre dann schon sein drittes Opfer.«
Claire machte eine verächtliche Geste. »Dieser Doyle ist ein Spinner«, flüsterte sie, damit Maria Vanotti sie nicht hören konnte. »Wie übrigens alle Briten. Können gar nicht genug bekommen von Geistern. Muss an den vielen Burgen und dem schlechten Wetter dort liegen.«
»Oder am schlechten Essen.« Leo schmunzelte. »Das führt wohl zu Albdrücken.« Er konnte nicht verhindern, dass er Claire Pauly in gewisser Weise mochte. Sie war ein kaltblütiges Schlitzohr, aber anders als Annegret Wildmoser, die Leiterin des Waisenhauses, hatte sie sich eine gewisse Menschlichkeit bewahrt.
Claire ging hinüber zur Kommode. »Wollen Sie einen Cognac? Ich könnte einen brauchen.«
»Gerne.« Leo folgte ihr.
Claire öffnete ein Fach und holte eine Flasche und zwei Bleikristallgläser heraus.
»Glauben Sie mir, es ist auch für mich nicht immer leicht …«, begann Leo. In diesem Augenblick bemerkte er etwas, das sich in der Kommode befand.
Was in aller Welt …?
Noch einmal sah er hin, doch er hatte sich nicht getäuscht.
Es war ein Totenschädel.
Mit zwei gefüllten Gläsern näherte sich ihm Claire Pauly. Sie lächelte, und plötzlich kam Leo dieses Lächeln sehr kalt und sehr berechnend vor.
»Lassen Sie uns anstoßen, Herr Inspektor.« Claire reichte ihm das Glas, in dem der Cognac braun und schwer hin und her schwappte. »Auf Richard und all die anderen armen Geister, die irgendwo in Wien herumspuken.«
Wieder betrachtete Leo den Totenschädel.
Und plötzlich glaubte er zu wissen, von wem er stammte.

Etwa zur gleichen Zeit irrte Augustin Rothmayer durch die zahlreichen Höfe und Gänge des Wiener Allgemeinen Krankenhauses, auf der Suche nach einer Antwort.
Das Allgemeine Krankenhaus im Alsergrund war ein riesiger, labyrinthischer Bau. Einst geplant als Wiens größtes Armenhaus, existierte es nun seit zweihundert Jahren und war seitdem immer wieder umgebaut und erweitert worden. In den vielen Lichthöfen standen Krankentragen und Versorgungswägen, geschäftige Ärzte in weißen Kitteln eilten an Augustin vorbei, ebenso wie Krankenschwestern und muskulös gebaute Pfleger. Niemand nahm von ihm Notiz, und es gelang ihm auch nicht, einen der Vorbeieilenden kurz anzuhalten und nach dem Weg zu fragen.
Eigentlich hatte er Professor Eduard Hofmann im gerichtsmedizinischen Institut aufsuchen wollen, das ebenso wie das pathologische Institut Teil des Allgemeinen Krankenhauses war. Doch der Professor war offenbar drüben bei den Pathologen in der Spitalgasse. Also war Augustin dorthin gegangen, nur um bald festzustellen, dass er sich restlos verlaufen hatte. Das lag vermutlich auch daran, dass ihm ein gewisser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf ging.
Vorher beim Gespräch mit Fräulein Wolf auf dem Zentralfriedhof war ihm eine Idee gekommen. Dass dieser Nachtkrapp drei Kinderschädel bei sich hatte, war nun wirklich ziemlich merkwürdig. Eine bestimmte Äußerung von Julia hatte in Augustin eine Glocke läuten lassen. Doch es war nur eine Ahnung. Um Gewissheit zu erlangen, musste er mit Professor Hofmann reden.
Mittlerweile hatte er etliche weitere Höfe durchquert und stand plötzlich wieder vor dem gerichtsmedizinischen Institut, das er eigentlich hinter sich gewähnt hatte. Augustin stieß einen derben Fluch aus. Es war wie verhext! Auf dem Wiener Zentralfriedhof, der doch viel größer war, kannte er jedes einzelne Grabkreuz, doch kaum waren Häuser und Straßen im Spiel, war er verloren.
Als er eben wieder hinüber in die Pathologie gehen wollte, tauchte wie durch ein Wunder Eduard Hofmann vor ihm auf. Der Professor trat aus einem Nebeneingang, den weißen Kittel hastig über Hemd und Weste geworfen, einen großen Schlüsselbund in der Hand. Er sah den Totengräber verwundert an.
»Herr Rothmayer, was für eine Freude, Sie hätte ich jetzt nicht erwartet! Sind Sie etwa hier, damit wir endlich über Ihr neues Buchprojekt sprechen können? Ich habe da einen Verleger gefunden, der …«
Augustin winkte ab. »Des hat noch Zeit, Herr Professor. Ich bin ja noch gar ned so weit mit dem Schreiben.«
»Der frühe Vogel fängt den Wurm, Herr Rothmayer!«, mahnte Hofmann und hob den Finger. »Spukerscheinungen sind derzeit in Mode. Nachher schreibt noch irgendeiner so einen Geister- oder Vampirroman und gräbt Ihnen das Wasser ab. Ich habe gehört, dass in England gerade ein gewisser Bram Stoker …«
»Ein andermal, Herr Professor, san S’ mir ned bös«, unterbrach ihn Augustin. »Ich hätte da eher eine …« Er zögerte. »… na ja, etwas delikate Recherchefrage.«
»Zu Ihrem neuen Werk? Oho!« Hofmann lächelte. »Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann. Um was geht es denn diesmal?«
»Es geht um Totenschädel. Damit kennen Sie sich doch aus, nicht wahr, Herr Professor? Besonders mit einem bestimmten …«, fügte Augustin mit unschuldiger Miene an. Er pfiff eine bekannte klassische Melodie, die passenderweise mit einem angedeuteten Paukenschlag endete.
Hofmann erblasste. »Aber … aber … wie kommen Sie darauf, dass ich …«
»Na ja, wir Wiener Totengräber gehen von Zeit zu Zeit was zusammen trinken.« Augustin Rothmayer grinste. »Man ratscht, man erzählt sich gewisse Dinge. Dinge über Tote eben …«
Hofmann wollte etwas erwidern, doch Augustin ging dazwischen. »Hören Sie, Herr Professor. Wegen mir können Sie so viele Schädel fladern, wie Sie wollen. Ich hab nur ein paar Fragen, das ist alles.«
»Nun ja …« Hofmann räusperte sich. »Was halten Sie davon, wenn wir dieses Gespräch nicht hier draußen fortsetzen, sondern, äh … sozusagen am Ort des Verbrechens. Ich wollte eh gerade dorthin.«
»Mit der größten Freude, Herr Professor. Es wäre mir eine Ehre!«
Augustin folgte Eduard Hofmann, der ihn durch einige Gänge und Stockwerke des gerichtsmedizinischen Instituts führte. Vor einer unscheinbaren Türe, ganz am Ende eines mit Möbelstücken zugestellten Flurs, blieben sie schließlich stehen.
»Ich erweitere die Sammlung ständig, das wissen Sie ja«, erklärte Hofmann und suchte nach dem passenden Schlüssel. »Noch ist sie nicht offiziell, mehr so eine Art … Privatmuseum. Ja, und manches ist sicherlich nicht für das Auge der Öffentlichkeit geeignet.« Er runzelte die Stirn. »Ein junger, eigentlich vielversprechender Student hat sich erst kürzlich auf den Fußboden erbrochen, just vor den siamesischen Zwillingen. Die jungen Leute sind ja so verweichlicht heutzutage! Aber Sie als Totengräber haben damit sicher keine Schwierigkeiten. Bitte schön, nach Ihnen …«
Der Professor öffnete die Tür, und Augustin betrat Hofmanns Allerheiligstes. Er hatte schon oft von dieser Sammlung gehört, ja, auch das eine oder andere Exponat beschafft. Aber besucht hatte er das gerichtsmedizinische Museum noch nie. Augustin vermutete, dass nur wenige bisher das Vergnügen hatten. Der Professor hütete seine Sammlung eifersüchtig.
Es handelte sich um etwa ein halbes Dutzend Räume, die durch Durchgänge miteinander verbunden waren. In Glasvitrinen ausgestellt waren menschliche Kuriositäten, wie man sie in einem Panoptikum auf dem Wurstelprater vermutet hätte. Hier dienten sie allerdings der Wissenschaft. Es roch intensiv nach Desinfektionsmittel und auch schwach nach einem Odem, den der Totengräber nur allzu gut kannte.
Der Geruch von Verwesung.
Augustin sah Skelette mit deformierten, verdrehten Wirbelsäulen, absurd riesige Schädel, die an aufgeblasene Ballons erinnerten, an einer Wand hingen Modelle von verformten Gesichtern, mit Knollennasen, hervorquellenden Augen, Hasenscharten und unnatürlich aufgerissenen Mündern. In einem kniehohen Glas mit Alkohol schwamm ein Wesen, das mehr an einen Gnom als an einen Menschen erinnerte. In einem anderen entdeckte Augustin ein mumifiziertes Embryo, welches aussah wie ein Männlein vom Mond. Während er mit Hofmann durch die Räume schritt, kam der Professor ins Schwärmen.
»Erstaunlich, was die menschliche Natur so hervorbringt, nicht wahr? Etliche Exponate habe ich von meinem Vorgänger übernommen, dem hochverehrten Carl von Rokitansky. Andere sind im Laufe der Jahre hinzugekommen. Inspektor Herzfeldt setzt sich gerade eben dafür ein, dass der zwergwüchsige Fotograf hier seine letzte Heimat findet.« Er stockte, als ihm etwas einfiel. »Äh, er war wohl Ihr Freund?«
»Der Gustl hätte sich sicherlich gefreut«, sagte Rothmayer. Er wollte den Professor nicht aus dem Konzept bringen. »Eine Ehre für jeden Zwerg!«
Hofmann deutete auf einen noch leeren Raum. »Wir haben noch genug Platz. Hier soll übrigens auch unsere bekannte Hymen-Sammlung hinkommen. Ich denke, wir haben die größte Europas! Wollen Sie sie mal sehen?«
»Danke, Herr Professor, aber ich bin eher an Schädeln interessiert, weniger an Jungfernhäutchen.«
»Verzeihung, ja, das sagten Sie bereits.« Professor Hofmann putzte nervös seinen Zwicker. »Äh, der Schädel, auf den Sie anspielen, ist im Grunde ja nichts Besonderes. Also zumindest äußerlich nicht. Ich habe ihn nicht beschriftet. Kein Mensch außer mir würde vermutlich erkennen, von wem er stammt. Man sieht so was ja nicht von außen, also das Geniale … Kommen Sie.«
Sie gingen zurück in den ersten Raum, wo die Skelette ausgestellt waren. In einer Ecke der Schauvitrine befand sich, hübsch drapiert auf einem Block weißen Marmors, ein einzelner Totenschädel.
»Das ist er«, sagte Hofmann mit andächtiger Stimme. »Haydns Schädel.«
Der Professor seufzte tief. »Joseph Haydn, unser großer Wiener Komponist! Wo wären wir heute ohne ihn! Vermutlich gäbe es keinen Mozart, keinen Schubert und auch keinen Beethoven … Haydn war ihrer aller geistiger Vater! Sie kennen vermutlich die Geschichte seines Schädels?«
»Ich weiß, dass der Schädel kurz nach Haydns Beerdigung auf dem Hundsthurmer Friedhof aus seinem Grab entfernt wurde«, sagte Augustin. »Vom Sekretär des Fürsten Esterházy, einem gewissen Rosenbaum. Der hat sich den Totenkopf in den Garten gestellt, in einem kleinen Mausoleum. Später ist er wohl wiedergefunden worden und landete bei Ihrem Vorgänger Professor Rokitansky. So viel ist unter uns Totengräbern bekannt.«
Augustin kratzte sich die Nase und fuhr fort: »Offiziell ist er vor ein paar Jahren an die Gesellschaft der Musikfreunde übergeben worden, aber ich denke, das war ein anderer Schädel. Nicht wahr …?« Er sah den Professor lauernd an.
Hofmann seufzte ein weiteres Mal. »Ich konnte mich einfach nicht von ihm trennen. Verstehen Sie doch, der Schädel eines Genies! Also habe ich dem Verein einfach einen anderen Totenschädel gegeben.« Er sah Augustin flehend an. »Ich weiß nicht, wie Sie das herausgefunden haben, Herr Rothmayer. Aber bitte, bitte, behalten Sie das für sich. Der Skandal wäre immens!«
»Wie gesagt, der Schädel schert mich nicht, wenn ich seinen ehemaligen Besitzer auch sehr verehre. Es geht mir mehr um den Grund, warum er vor fast neunzig Jahren von Herrn Rosenbaum gestohlen wurde.«
Augustin betrachtete den Schädel, auf dem mit ganz zartem Strich verschiedene Felder markiert waren wie Teile einer Weltkarte. »Ich wüsste gern mehr über all die wirren Dinge, die damals erzählt wurden und die auch heute noch herumerzählt werden, ganz so, als wär es die reine Wissenschaft. Ist es denn Wissenschaft, Herr Professor? Oder ist es nur wirres Zeug, was meinen Sie?«
»Seltsam, dass Sie danach fragen.« Der Professor runzelte die Stirn. »Vor einiger Zeit war schon mal jemand hier. Wollte allerhand dazu wissen. Er sagte, er befasse sich im Rahmen seiner privaten Forschungen damit. Er nannte einen Namen, aber …« Hofmann lächelte. »Der Name war falsch. Ich habe den Mann erkannt. Ich fand es amüsant, dass er sich mit diesem abseitigen Thema beschäftigt. Ich meine, bei seiner Tätigkeit! Aber vielleicht dachte er, dass er nur so einen Termin bei mir bekommt.«
»Und wer war der Mann?«, wollte Augustin wissen.
Hofmann sagte es ihm.
»Das ist nun wirklich erstaunlich, hm …« Augustin schwieg länger, während er nachdachte.
»Vielleicht erzählen Sie mir erst mal mehr über dieses Schädelzeug«, sagte er schließlich. »Sie wissen schon, für meine Buchrecherchen.«
Als Augustin Rothmayer nach einer guten Stunde das Museum verließ, war er ein wenig schlauer. Der Professor hatte seine Theorie bestätigt. Allerdings konnte Augustin sich keinen Reim darauf machen, warum sich gerade dieser eine Mann so sehr dafür interessiert hatte.
Und warum er unter einer falschen Identität bei Professor Hofmann vorgesprochen hatte.
Weil er seine wahren Motive verbergen wollte? Aber vielleicht war das alles auch ganz harmlos. Ein musikverliebter Neugieriger, mehr nicht.
Augustin beschloss, dem Mann einen Besuch abzustatten. Es war nicht weit dorthin. Er würde ihm ein paar Fragen stellen, dann würde man weitersehen. Ihm fiel ein, dass er dem Fräulein Wolf versprochen hatte, sich zu melden, sobald er mehr wusste. Also ließ er sich von Professor Hofmann Zettel und Stift geben und schrieb ein paar Sätze auf.
»Wären Sie so freundlich, diesen Brief an eine bestimmte Adresse zu schicken?«, fragte er Hofmann schließlich. »Vielleicht mit Kurier? Sie würden einer Dame einen großen Gefallen tun.«
»Ein Liebesbrief, Herr Rothmayer?« Hofmann schmunzelte. »Sie erstaunen mich immer wieder.«
Augustin antwortete nicht.
Nachdem er sich verabschiedet hatte, ging er die Spitalgasse entlang und weiter zum Ring, wo sich eben die Abendsonne hinter die herrschaftlichen Häuser senkte. Wenn er sich beeilte, wusste er schon in ein, zwei Stunden vielleicht mehr.
Der Totengräber konnte nicht ahnen, dass er schnurstracks in sein Verderben lief.

		
	

	
	
			
				Kapitel 20

			

			»Woher stammt dieser Schädel?«
Leos Stimme war eisig. Er war einen Schritt zurückgewichen, und Claire Pauly sah ihn fragend an. Noch immer stand er mit ihr in dem großen Wohn- und Klavierzimmer von Maria Vanotti.
»Welcher Schädel?«, fragte Claire.
»Na, der in der Kommode.« Leo deutete in die Richtung, und Claire drehte sich um.
»Oh, der! Ein schönes Stück, nicht wahr? Er stammt vermutlich von einem keltischen Druiden, der den fürchterlichen Massakern der Römer zum Opfer gefallen ist.« Claire Pauly nahm einen Schluck von ihrem Cognac. Ihr Blick ging hinüber zu Maria Vanotti, die eben auf der Couch aus ihrer Ohnmacht zu erwachen schien. »Die Druiden waren große Zauberer und Geistseher, ihren Schädeln wohnt viel Kraft inne! Ich benutze sie gelegentlich bei unseren spiritistischen Sitzungen, um Kontakt zur Geisterwelt herzustellen. Viele von uns Medien tun das.« Sie hob die Augenbraue und reichte Leo sein Glas. »Warum fragen Sie?«
»Erzählen Sie mir keinen solchen Blödsinn!«, zischte Leo. »Diese Mär können Sie sich für Ihre dämlichen Séancen aufheben. Also noch mal, woher stammt dieser Schädel?«
»Ich wüsste nicht, dass Sie das was angeht«, gab Claire patzig zurück.
»O doch, das tut es! Weil es nämlich ein Kinderschädel ist, und zwar ein ganz spezieller.«
»Ein Kinderschädel?« Noch einmal sah Claire hinüber zur Kommode. »Sie müssen sich täuschen, Herr Inspektor.« Sie ging zu dem Fach und holte mit spitzen Fingern den Schädel heraus. »Schauen Sie, für ein Kind ist er doch viel zu groß. Die seltsame Form, auf die Sie vermutlich anspielen, deutet eher auf kultische …«
»Herrgott, es ist ein Wasserkopf! Es ist der Wasserkopf eines Kindes mit vorstehenden Zähnen! Genau so ein Junge wird seit einiger Zeit vermisst. Ich frage Sie also ein letztes Mal, woher stammt dieser Schädel?«
Als Leo den Totenkopf vorher entdeckt hatte, hatte er zunächst an einen Zufall gedacht. Gestern Nacht hatte er drei Kinderschädel in einem Seesack entdeckt, und nun stieß er hier ebenfalls auf einen solchen Schädel. Das mochte bei diesen spiritistischen Spinnern ja durchaus üblich sein, aber es war die besondere Form, die ihn stutzig gemacht hatte. Eine Form, die er von einer verblichenen Fotografie her kannte. Einer Fotografie, die ihm Julia gezeigt hatte und auf der ein Knabe mit Wasserkopf und Überbiss abgebildet gewesen war.
Sepperl, der Sohn des Dienstmädchens aus dem Hause Czerny.
Depperl, Sepperl … nie gemocht, nur geduldet, ein lästiges Anhängsel … 
Leo fröstelte. Ihm war, als hätte er eine Tür zu einem finsteren Geheimnis aufgestoßen. Ein Geheimnis, das noch viel unheimlicher und bizarrer war, als er bisher geahnt hatte. Gerade eben hatte es noch zwei Fälle gegeben: Der eine Fall hing mit Reichenbachs Geist zusammen, der andere mit einem Verrückten, der obdachlose Kinder wegen ihrer Schädel entführte. Hier im Wohnzimmer von Signora Vanotti schienen beide Fälle plötzlich miteinander verwoben zu sein. War das möglich?
Suchte Leo in beiden Fällen etwa denselben Mörder?
»Der Schädel war ein Geschenk für mich«, ertönte Maria Vanottis schwache Stimme von der Couch aus. »Claire hat damit nichts zu tun. Ich habe ihn erst kürzlich bekommen.«
»Und von wem?«, fragte Leo mit wachsender Ungeduld. »Einem Verehrer? Nun sagen Sie schon!«
»Na, von Professor Siegfried Schneider«, erwiderte Maria Vanotti leichtmütig. »Der Professor glaubt fest an die spirituelle Macht solcher Schädel. Er meinte, er habe noch viel mehr davon. Er wollte sie zu unseren nächsten Séancen mitbringen.« Sie lächelte matt. »So ein netter Herr, der Professor! Und ganz dem Spiritismus verschrieben, fast schon besessen, muss man sagen.«
Signora Vanottis Antwort traf Leo wie ein Schlag. Ihm fiel plötzlich ein, wie Fräulein Wildmoser den Nachtkrapp beschrieben hatte.
Der Mann war irgendwie seltsam. Wenn er sprach, klang er gelehrt. Wie ein Professor … Und er roch komisch, irgendwie muffig, wie nach alten Büchern … 
Leo dachte daran, was Siegfried Schneider, ein großer stattlicher Mann, bei der ersten Séance selbst gesagt hatte. Ich bin sicher, in ein paar Jahren wird die Parapsychologie ihren festen Sitz unter den Wissenschaften haben … Und auch Franz Exner, der Universitätskollege und Schwiegersohn von Hermine Schuh, hatte von Schneiders Passion gesprochen.
Das letzte Mal lief er mit einem Pendel durch die Seminarräume … Der Mann ist richtiggehend fanatisch!
Mit wackligen Beinen stand Signora Vanotti von ihrer Liegestatt auf.
»Ich denke, ich brauche jetzt auch einen Cognac. Einen doppelten! Claire, schenkst du mir einen ein? Sei so lieb, ja?« Fürsorglich blickte sie hinüber zu Leo, der noch immer wie festgefroren vor der Kommode stand.
»Was haben Sie, Herr Inspektor? Sie sind ja kalkweiß wie ein Gespenst. Nun trinken Sie schon Ihren Cognac! Er wird Ihnen guttun.«

In den tiefen Eingeweiden seines Verstecks beugte sich der Nachtkrapp über einen Schädel und putzte mit einem Pinsel erdige Krümel von der bleichen Stirn. Er nahm einen Lappen und wienerte den Totenkopf wie eine Kegelkugel, pustete noch einmal über Schädeldach und Stirnbein und stellte das Stück dann zu den anderen ins Regal. Schön ordentlich waren sie aufgereiht, nummeriert und versehen mit kleinen Buchstaben und Ziffern, die nur Eingeweihte verstanden. Der Nachtkrapp lehnte sich zurück und betrachtete zufrieden seine Sammlung.
Sie war fast komplett.
Umso ärgerlicher, dass sie ihm nun doch noch auf die Spur gekommen waren. Dieser neunmalkluge Inspektor! Außerdem glaubte er, dass jemand sich am Eingang seines Labors zu schaffen gemacht hatte. Er war sich nicht ganz sicher, doch er spürte ihren Atem im Nacken.
Sie kamen näher. Er musste sein Vorhaben abbrechen, aufräumen, Spuren verwischen …
Der Nachtkrapp wimmerte wie ein kleines Kind. Es war so … so ungerecht! Dabei war er kurz davor, sein großes Werk zu vollenden. Doch auch so würde er in die Geschichte eingehen, in den Universitäten und Bibliotheken der Welt würden seine Fachbücher stehen! Was andere vor langer Zeit begonnen hatten, brachte er nun endlich zur Vollendung. Sein Name würde die Umschläge wichtiger wissenschaftlicher Schriften zieren.
Noch ein paar letzte Messungen, ein paar letzte Cranien … vielleicht an einem anderen Ort.
Dann würden sie endlich verstehen! Sie würden ihn respektieren und achten, auch die eine Person, die stets in seinem Kopf spukte, die immer um ihn herum war und doch nie für ihn da, nie greifbar. Sein ganzes Leben nicht.
Wie ein Geist.
Der Nachtkrapp verbiss sich ein Lachen. Erstaunlich, dass er gerade jetzt an einen Geist dachte, nach allem, was bisher geschehen war.
Er war sich noch nicht sicher, was er mit diesem bösen, unartigen Jungen anstellen sollte, der ihm den Urin ins Gesicht geschüttet hatte. Eigentlich war er nur Beifang gewesen, ein dummes Missgeschick. Diese drei Burschen hatten ihn beobachtet, und er hatte schnell handeln müssen. Es hatte ihm im Nachhinein leidgetan, vielleicht hatte er mit dem Jungen etwas wiedergutzumachen versucht. Doch er musste einsehen, dass die Liebe, die er dem Knaben hatte angedeihen lassen, falsch gewesen war. Das freche Balg hatte ihn betrogen und gedemütigt, so wie früher all die anderen. Erinnerungen kamen in ihm hoch, wie bittere Galle.
Trink die Pisse … bah, du stinkst! Knie nieder, hörst du! Knie nieder! Und jetzt mach schön dein Zuckermäulchen auf, mal sehen, wie dir das hier schmeckt … 
Er schüttelte sich, und die Erinnerungen wichen zurück, doch sie lauerten am Rande seines Bewusstseins, geifernde kläffende Hunde.
Zieh die Hose runter! Siehst du den Gürtel? Damit verdresch ich dir deinen fetten Arsch, wenn du schreist. Hörst du? Und jetzt knie nieder … Später schrubbst du unsere Kammer, und danach leckst du den Boden ab, auch in den Ecken … 
Nervös begann der Nachtkrapp, die Totenschädel neu zu sortieren, sie hier und dort ein wenig auszurichten. Die Arbeit beruhigte ihn, sie beruhigte ihn immer. Fast so sehr wie das lange Warten dazwischen, die Ruhe …
Leider wurde die Ruhe immer wieder gestört durch die erstickten Geräusche, die der Kerl hinten in der Ecke durch seinen Knebel von sich gab. Sehr ärgerlich!
Der Nachtkrapp wandte sich um und musterte seinen Fang, den er an ein Heizungsrohr gefesselt hatte. Ein seltsamer Bursche war das, ganz in Schwarz gekleidet, mit einem Schlapphut, der jetzt zerknüllt neben ihm lag. Der Mann hatte ein paar verdächtige Fragen gestellt. Aber Gott sei Dank hatte das Gespräch in einem abgeschiedenen Raum stattgefunden. Er hatte den Kauz schnell überwältigt und ihm den Schwamm ins Gesicht gedrückt. Offenbar hatte das Betäubungsmittel nicht ganz ausgereicht. Oder dieser Kerl vertrug mehr als andere, und das, obwohl er dünn wie ein Hering war.
Nun, man konnte nachhelfen.
Der Nachtkrapp lauschte. Stimmen wehten zu ihm herüber. Er war weit weg und doch ganz nah. Diesen Zustand liebte er. Doch er konnte nicht ewig hierbleiben, er musste zurück an die Arbeit. Zurück in sein Labor.
Er griff nach der Flasche mit dem Äther und dem Schwamm und ging hinüber zu dem hageren Kerl, der in seinen Fesseln zappelte wie ein Fisch im Netz. Wie er mit den Augen rollte und dabei unter dem Knebel unhörbare Flüche von sich gab. Es war zu komisch!
»Sch-sch, ganz ruhig bleiben«, flüsterte der Nachtkrapp. »Du wirst schön träumen. Ich wünschte, ich hätte so schöne Träume wie du …« Für einen kurzen Moment zog er den Knebel zur Seite.
»Du gstörter Hundianer, i werd di …«, brachte der Mann keuchend hervor, dann drückte der Nachtkrapp ihm den Schwamm auf den Mund. Ein kurzes Zucken, schließlich herrschte wieder Ruhe. Der Kopf des Mannes kippte nach vorne.
Der Nachtkrapp verstaute Schwamm und Ätherfläschchen in seiner Aktentasche. Dann verließ er sein kleines Versteck und ging zurück zu seiner Arbeit.
Er würde sich um den Jungen kümmern müssen. Und danach um den Kerl mit dem Schlapphut. Eins nach dem anderen.
Die Arbeit an ihren beiden Schädeln würde das Gewitter in seinem Kopf hoffentlich endlich zum Verstummen bringen.

Ein letztes mattes Abendrot lag über den prächtigen Gebäuden an der Wiener Ringstraße. Von den weißen Säulen, Arkaden und Rundbogenfenstern der neuen Universität schimmerte es leicht rosa, während die Gaslaternen nach und nach aufflackerten. Einen kurzen Moment lang verharrte Leo vor dem Gebäude, das erst vor einigen Jahren ganz im Stil der Renaissance errichtet worden war. Dann wandte er sich an die vier Wachleute, die auf seine Befehle warteten.
»Ich weiß nicht, wie unser Mann reagieren wird«, sagte er. »Ich denke, einer von Ihnen sollte den Hauptausgang hier bewachen. Die anderen folgen mir.«
Er eilte die breiten Stufen hoch, wo ihnen einige verwundert dreinblickende Studenten entgegenkamen. Hier und dort wurde getuschelt. Schließlich kam es nicht oft vor, dass gleich mehrere Polizisten, gekleidet in die typischen dunkelgrünen Waffenröcke, die Universität betraten.
Leo wandte sich an den Pförtner, der hinter dem Haupteingang in einer verglasten Nische saß.
»Die Vorlesung von Professor Siegfried Schneider«, erkundigte er sich. »Wo finde ich die?«
Der ältere Mann blinzelte überrascht, dann fuhr er mit dem Finger über das Vorlesungsregister, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Na, hörst, so a Unruhe noch am Abend! Hm, so spät haben wir eigentlich keine Vorlesungen mehr …«
»Es ist wohl mehr ein Vortrag«, sagte Leo. »Über Spiritismus.«
»Ach, die Becherlschieber meinen Sie!« Der Pförtner grinste. »Warum sagen S’ das ned gleich? Wollen S’ auch Kontakt zur Ihrem Großvater herstellen oder vielleicht gleich zur Erzherzogin Maria Theresia höchstpersönlich …«
»Sagen Sie mir bitte einfach, wo der Vortrag stattfindet«, unterbrach ihn Leo. Er zeigte seine Marke.
Erst jetzt fiel der Blick des Pförtners auf die drei Polizisten mit Blechhelmen, die im Hintergrund warteten. »Ist was passiert?«, fragte er neugierig.
»Einfach nur die Raumnummer, bitte«, wiederholte Leo.
»Jaja, schon gut. Warum soll die Wache nicht auch einmal Becherl schieben? Machen ja jetzt wohl alle.« Der Pförtner sah noch einmal auf die Liste und wies Leo dann den Weg.
Sie passierten den Arkadenhof, wo um diese späte Uhrzeit kaum noch Studenten anzutreffen waren. Die Säulen und die mit Blumenkübeln geschmückten Nischen lagen bereits im Dunkeln. Über einen Durchgang ging es hoch in den ersten Stock, Leo hastete die Treppen hinauf. Er wusste selbst nicht, warum er es so eilig hatte. Der Vortrag endete erst in einer halben Stunde, Professor Schneider würde sicher noch dort sein.
Schneiders Vermieterin hatte Leo von der Veranstaltung erzählt. Nachdem er von Signora Vanottis Wohnung aus telefonisch um Beihilfe gebeten hatte, war er sofort zur Wohnung des Professors aufgebrochen. Zusammen mit den Polizisten hatte er die Zimmer von Siegfried Schneider oberflächlich durchsucht, wobei die empörte Vermieterin ihn immer wieder ermahnt hatte, nur ja nichts durcheinanderzubringen. Einen Durchsuchungsbefehl hatte Leo nicht, er würde im Nachhinein mit Gefahr im Verzug argumentieren. Immerhin stand Professor Schneider in dringendem Tatverdacht, der sogenannte Nachtkrapp zu sein.
Jenes Monstrum, das Kinder umbrachte und ihre Schädel hortete.
Leo war sich ziemlich sicher, dass der Kinderschädel, den der Professor Signora Vanotti geschenkt hatte, vom armen Sepperl stammte. Der Junge war zusammen mit Alex Czerny verschwunden, ebenso wie dieser Jossi, der kurz vor seinem Tod noch vom Nachtkrapp gesprochen hatte. Zudem traf auf Schneider die Täterbeschreibung zu, und er hatte ein Motiv. Als Spiritist interessierte er sich offenkundig sehr für Totenschädel. Die Vanotti hatte von einer ganzen Sammlung gesprochen, die Schneider besaß. Vielleicht steckte er sogar hinter den anderen Morden an Lichtenstein, Landing und dem Fotografen?
Leo hätte warten können, bis der Professor nach seinem Vortrag wieder nach Hause kam. Doch das war ihm zu riskant. Was, wenn Schneider in dieser Nacht wieder auf Beute aus war? Das Waisenhaus konnte er nicht mehr aufsuchen, aber obdachlose Kinder fand man in Wien an jeder Straßenecke, zumindest in etlichen der äußeren Bezirke. Also hatte Leo beschlossen, gleich hier in der Universität zuzuschlagen.
In der Zwischenzeit hatten sie das obere Stockwerk erreicht. Hastig studierte Leo die Nummern an den Türen. Doch das war gar nicht nötig. Neben einem der Räume war ein Pappschild aufgestellt, welches den spiritistischen Vortrag ankündigte.
Möglichkeiten der sogenannten Parapsychologie. Anfänge einer neuen Wissenschaft. Vortrag von Professor Siegfried Schneider.
»Zwei von Ihnen bleiben an der Tür«, raunte Leo den Wachmännern zu. Er deutete auf den dritten Mann, einen älteren, erfahren aussehenden Kollegen. »Sie kommen mit mir. Wir wollen so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Trotzdem sollten wir für eine mögliche Flucht des Mannes gewappnet sein.«
Ohne anzuklopfen, öffnete Leo leise die Tür. Dahinter lag ein lang gezogener Saal, in dem gut sechzig Leute Platz fanden, über die Hälfte der Stühle war besetzt. Unter den Zuhörenden waren jüngere Studenten, aber auch viele ältere Männer und Frauen, die durchwegs aus der gutbürgerlichen Schicht zu stammen schienen. Leo sah steife Zylinder und auch etliche mit Stoffblumen verzierte Damenhüte, die aus der Menge herausragten. In der ersten Reihe erkannte er Eleonore Freiherrin von Drasche-Wartinberg, die mit ihrem Hund auf dem Schoß dem Vortrag folgte.
Vorne am Pult stand, knorrig und kräftig wie eine alte Eiche, Siegfried Schneider. Erst jetzt fiel Leo auf, wie groß der Professor war, eine mächtige Erscheinung. Am Katheder wirkte er wie ein alttestamentarischer Prediger, der eben von den Schrecknissen der Apokalypse wetterte.
»Die Trennung von Diesseits und Jenseits ist ein moderner Mythos!«, tönte Schneider gerade. »Wenn wir uns die alten Völker anschauen, die Kelten, die Sumerer, die Babylonier, dann waren sie alle davon überzeugt, dass die Verstorbenen unter uns weilen. Wir können mit ihnen Kontakt aufnehmen! Welcher Trost für all diejenigen, die ihren geliebten Gatten, die an der Schwindsucht erkrankte Ehefrau, die noch so jungen Kinder verloren haben … Sie sind noch immer da, wir können sie spüren, ja, mit ihnen reden!«
Eine Frau in schwarzem Kleid schluchzte laut auf, andere Zuhörer nickten ernst. In der hintersten Reihe saß ein altes Weiblein, das eine verblichene Fotografie an seine Brust drückte. Als sie das Bild küsste, sah Leo, dass darauf ein junger, gut aussehender Offizier in Gardeuniform abgebildet war, vermutlich ihr gefallener Sohn. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, was der Spiritismus für viele dieser Leute bedeutete.
Trost.
War es verwerflich, wenn Betrügerinnen wie Claire Pauly diesen Trost spendeten, auch wenn das alles nichts weiter als Humbug war? Wenn dieser Brite Doyle von Schattenwelten sprach? Die große Welt des Spiritismus fing an mit harmlosem Gläserrücken und unerklärlichem Geigenspiel, mit Stimmen aus dem Jenseits. Sie stiftete Trost – doch sie reichte hin bis zu einem unheimlichen Mörder, der die Schädel von Kindern sammelte, vermutlich, um durch sie mit der Geisterwelt zu kommunizieren.
Es war an der Zeit, diesem Grauen ein Ende zu bereiten.
Die ersten Zuhörer drehten sich jetzt nach Leo und dem Wachmann um. Ein Flüstern und Tuscheln setzte ein, was Professor Schneider schließlich in seinem Vortrag innehalten ließ. Er legte sein Manuskript zur Seite und sah sich suchend nach der Störquelle um. Als er Leo schließlich an der Tür entdeckte, blitzten die Augen hinter seinem Zwicker wütend auf.
»Herr Inspektor«, sagte Schneider mit lauter, donnernder Stimme. »Wenn Sie meinem Vortrag lauschen wollen, dann dürfte ich Sie bitten, Platz zu nehmen. So wie alle anderen.« Erst jetzt bemerkte er den uniformierten Wachmann neben Leo. »Herrgott, was soll das Theater? Wieso kommen Sie hier mit Polizei?«
Eigentlich hatte Leo abwarten wollen, bis der Vortrag vorbei war, doch nun entschied er sich anders.
»Herr Professor, ich muss Sie bitten, mich zu begleiten«, sagte er.
»Und warum sollte ich das tun?«, entgegnete Schneider mit einem spöttischen Lachen.
Leo seufzte, er hob entschuldigend die Hände. »Vielleicht dürfte ich Ihnen das draußen …«
»Wir wollen den Vortrag hören!«, rief nun Eleonore von Drasche-Wartinberg. »Sie haben schon einmal eine friedliche Séance von uns gestört. Das alles ist sehr ungehörig, Herr Inspektor!«
Ihr kleiner Köter kläffte, als wollte er das Schimpfen seiner Herrin bestätigen.
Leo kam nun langsam nach vorne, der Wachmann folgte ihm. »Herr Professor, ich muss Sie wirklich bitten …«, begann er erneut.
»Warum ist Polizei hier?«, fragte ein älterer feiner Herr mit Frack und Zylinder. Er stand auf und streifte Leo mit abfälligem Blick. »Ich verlange Aufklärung. Das ist ein öffentlicher Vortrag, kein Treffen von Ganoven!«
Leo hatte jetzt das Pult erreicht. Siegfried Schneider musterte ihn feindselig.
»Wagen Sie es nicht …«, begann er.
»Herr Professor …«, flüsterte Leo. »Bitte, ich muss Sie sonst …« In diesem Moment trat von der Seite Eleonore von Drasche-Wartinberg mit ihrem Hund an ihn heran.
»Ich werde meinem Mann von Ihrem ungehörigen Verhalten erzählen!«, drohte sie. »Der geht mit dem Herrn Polizeipräsidenten öfter zum Essen. Dann wollen wir doch mal sehen, was der von solchen selbstherrlichen Auftritten seiner Untergebenen hält.«
»Gnädige Frau, das ist kein selbstherrlicher Auftritt, sondern ein Polizeieinsatz …«, hob Leo an, als der Hund plötzlich nach ihm schnappte.
»Autsch, verflucht!« Intuitiv verpasste Leo dem Köter einen Klaps. Das Tier winselte, und Eleonore ließ es vor Schreck fallen.
Nun geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Der Hund bellte wie verrückt, Eleonore schrie wie am Spieß, Menschen erhoben sich von ihren Stühlen, und Siegfried Schneider drängte sich an Leo vorbei auf den Ausgang zu. Die Manuskriptseiten seiner Rede hatte er mitgenommen.
»Stehen bleiben!«, rief Leo. Doch der große alte Mann ging einfach weiter.
»Stehen bleiben, im Namen des Gesetzes!«, sagte Leo noch einmal, was den Polizisten, der ihn begleitet hatte, dazu brachte, sich auf den Professor zu stürzen. Schreiend ging Siegfried Schneider zu Boden, die Manuskriptseiten flogen in alle Richtungen durch die Luft. Durch den Tumult alarmiert stürzten nun die zwei anderen Wachmänner in den Saal und versuchten diejenigen Besucher, die hinauseilen wollten, daran zu hindern. Ein wildes Getümmel setzte ein, Menschen zeterten und lärmten, der ältere Polizist rang mit Professor Schneider, während Eleonore von Drasche-Wartinberg ihren knurrenden Hund wegzog, der sich an Leos Hosenbein festgebissen hatte.
Spätestens in diesem Augenblick wurde Leo klar, dass der Einsatz katastrophal aus dem Ruder gelaufen war.
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			Aus »Spuk und Geistererscheinungen«
von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Viele Geistergeschichten ranken sich um einst lebendig Eingemauerte, deren Klagen, Ächzen und Schreien man angeblich bis heute vernehmen kann. So sollen sich unter dem ehemaligen Glacis, wo heute der Ring verläuft, alte unterirdische Gänge befinden. Türkische Mineure seien dort während der Wiener Belagerung von 1683 verschüttet worden und jämmerlich erstickt. Bei den Bauarbeiten am Ring stieß man immer wieder auf Kasematten und darin manchmal auch auf Skelette mit rostigen Säbeln und zerborstenen Rüstungsteilen.
Wie viele weitere solcher unheimlichen Gänge mögen noch unter Wien liegen? Wie viele Geistergeschichten harren noch ihrer Entdeckung?

Tauben flatterten um Leos Kopf, sie gurrten und ließen sich zu seinen Füßen nieder. Er kramte in der Papiertüte nach den letzten Brotkrümeln und warf sie den Vögeln hin. Sie pickten eifrig, ein paar besonders Mutige landeten auf der Lehne der Parkbank, wo sie abwartend verharrten.
»Das war der Rest«, sagte Leo. »Ich habe nichts mehr für euch, sucht euch einen anderen Müßiggänger.« Er zerknüllte die Papiertüte und sah hinüber zu ein paar betagten Herren, die sich auf ihre Stöcke stützten, hier im Wiener Volksgarten die Morgensonne genossen und ansonsten den typischen Wiener Grant pflegten. Plötzlich kam Leo sich sehr alt vor, jedenfalls viel älter als die zweiunddreißig Jahre, die er zählte. Ihm schien, als wäre sein Berufsleben schon jetzt vorbei, und er würde von nun an täglich im Park sitzen und Tauben füttern.
In diesem Moment kackte ihm eine Taube aufs Sakko.
Wie passend, dachte Leo und wischte mit dem Taschentuch notdürftig den Dreck weg. Es regnet Scheiße auf mich … 
Das Polizeipräsidium war nur ein paar Hundert Meter entfernt, und doch schien es für ihn unerreichbar. Erst vor einer Stunde hatte Leo die schlimmste Strafpredigt seines Lebens über sich ergehen lassen müssen. Stukart und Leinkirchner hatten ihn gemeinsam zusammengefaltet. Der gestrige Einsatz in der Universität hatte sich für Leo als totales Fiasko herausgestellt. Professor Siegfried Schneider hatte beim Gerangel mit dem Wachmann etliche Blessuren davongetragen. Unter lauten Protesten war er schließlich von Leo mit einem Einsatzwagen ins Polizeipräsidium überführt worden. Das anschließende Verhör hatte ergeben, dass Schneider für die besagte Nacht vor dem Waisenhaus ein wasserdichtes Alibi hatte. Er war mit ehemaligen Studienkollegen bei einem Verbindungstreffen gewesen, bis drei Uhr früh. Über ein halbes Dutzend Teilnehmer hatte das bezeugt, auch der Kutscher, der die betrunkenen Altstudenten schließlich heimgefahren hatte. Der besagte Totenschädel befand sich im gerichtsmedizinischen Institut, wo ihn Eduard Hofmann auf Echtheit und Alter untersuchen ließ, aber das konnte noch dauern. Professor Schneider hatte gestern geschworen, er habe den abnormen Schädel schon vor Jahren für seine Sammlung erworben, von einem Linzer Krankenhaus.
Und das war nicht alles: Siegfried Schneider hatte einen befreundeten Anwalt eingeschaltet, auch wegen der Durchsuchung seiner Wohnung. Während Stukarts einstündigen Lamentos hatte dann auch noch der Polizeipräsident höchstpersönlich angerufen, weil sich bei ihm mehrere hochrangige Persönlichkeiten wegen des gestrigen Einsatzes in der Universität gemeldet hatten, darunter auch Freiherr von Drasche-Wartinberg.
Kurz darauf hatte der Oberpolizeirat Leo seine vorläufige Beurlaubung verkündet.
Er war am Ende.
Ein paar Tauben hüpften hoffnungsvoll näher, und Leo verscheuchte sie mit müden Gesten. Er überlegte gerade, ob er trotz der frühen Uhrzeit in irgendein Beisl abtauchen und sich einen ansaufen sollte, als sich vom Eingang des Volksgartens eine vertraute Gestalt näherte. Leo blinzelte verdutzt, als der Mann auf ihn zukam.
Es war niemand anders als Oberpolizeirat Moritz Stukart.
Ohne ein Wort setzte sich der Oberpolizeirat neben Leo auf die Bank, holte eine Papiertüte hervor und begann, ebenfalls die Tauben zu füttern. Er würdigte Leo keines Blickes.
»Wissen Sie, dass es Leute gibt, die hier im Volksgarten Tauben vergiften?«, sagte Stukart schließlich, während er die Vögel beobachtete. »Ein echter Skandal! Die kleinen Tierchen tun doch keinem was zuleide.« Er warf den gurrenden Tauben große Brotstücke zu, woraufhin diese aufeinander einhackten und sich um die Beute balgten.
Leo räusperte sich. »Äh, ich nehme an, dieses Treffen ist kein Zufall. Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«
»Ach, wenn Sie wüssten, wie viele Ihrer Kollegen nach einer Suspendierung als Erstes in den Volksgarten gehen. Scheint so ein Ritual zu sein. Das Polizeipräsidium ist nicht weit, und wo sollten die Gemaßregelten sonst hin, tagsüber?« Stukart schmunzelte. »Ich nehme an, Sie haben gerade überlegt, in welchem Beisl Sie sich betrinken sollen, ist es nicht so?«
Leo schwieg, und der Oberpolizeirat streckte gemächlich seine Beine aus. »Außerdem wollte ich wirklich die Tauben füttern, musste mal raus, einen klaren Kopf bekommen. Von ein paar Fragen abgesehen, die noch offenblieben, bezüglich Ihrer beruflichen Zukunft.«
»Ist das mein neuer Auftrag?« Leo deutete auf die pickenden Tauben. »Finden Sie den wahnsinnigen Taubenmörder, Herzfeldt! Oder soll ich demnächst als Schutzmann den Verkehr auf dem Praterstern regeln?«
»Ach, nicht immer gleich so melodramatisch, Herr Kollege!« Stukart seufzte. »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen? Wenn Sie weiter im Büro geblieben wären, hätte Leinkirchner Sie bei lebendigem Leib aufgefressen. Ich habe Sie nur aus der Gefahrenzone genommen.«
»Zu liebenswürdig, Herr Oberpolizeirat.«
Moritz Stukart lachte rau und warf den Tauben weitere Brocken zu. »Tja, so wie es aussieht, stehen wir jetzt wieder ganz am Anfang. Dieser Nachtkrapp ist eine üble Sache. Wenn wir den Fall nicht bald lösen, werden uns die Zeitungen das persönlich anhängen. Kindermorde, und dann noch so schreckliche!« Er schüttelte den Kopf. »Und dieser Pianist Landing scheint ja nun auch nicht der Mörder meines Freundes Theo gewesen zu sein.«
»Wohl nicht«, gab Leo zu. »Offenbar hat der wahre Mörder Richard Landing aus dem Weg geräumt. Vielleicht hat Landing etwas herausgefunden, wollte ihn erpressen. Er hatte wohl eine ganze Menge Spielschulden …«
»Herrgott, Herzfeldt!« Stukarts Stimme schwoll kurz an, sodass die Tauben flatternd das Weite suchten. »Ich hatte Sie persönlich gebeten, diesen Fall für mich zu lösen! Stattdessen laufen Sie wie ein wild gewordener Keiler herum, pfuschen in Leinkirchners Ermittlungen, verlieren sich in Vermutungen …«
»Sie vergessen, dass ich diesem verrückten Schädelmörder auf die Spur gekommen bin«, warf Leo leicht beleidigt ein.
»Den wir jetzt auch noch suchen. Jetzt sind es schon zwei Täter!«
»Oder vielleicht nur einer«, sagte Leo.
Stukart runzelte die Stirn, zum ersten Mal sah er Leo direkt an. »Wie meinen Sie das?«
»Nun ja, als ich dachte, Siegfried Schneider wäre der Nachtkrapp, passte plötzlich alles zusammen. Ein verrückter Professor und Spiritist, der es auf Kinderschädel abgesehen hat. Ihr Freund Theo kommt ihm irgendwie auf die Schliche, die beiden waren immerhin auf der gleichen Séance. Denken Sie an Ihre letzte Schachpartie mit Ihrem Freund, gleich danach …«
»Hm …« Stukart wiegte nachdenklich den Kopf. »Theo sagte, er wüsste etwas. Etwas so Dramatisches, dass er mit mir nicht darüber reden wollte. Vermutlich hatte er Angst.«
»Angst vor seinem späteren Mörder.« Leo nickte. »Zuerst dachte ich, Richard Landing wäre der Täter. Ein Mord aus Liebe, weil Ihr Freund Theo Claires Betrügereien auf die Schliche gekommen war, vielleicht auch ihrer heimlichen Beziehung mit Richard.« Er seufzte. »Aber mit Professor Schneider schien das Ganze viel besser zu passen, in einem größeren Sinne. Ich dachte, Lichtenstein hätte rausgefunden, dass Schneider etwas wirklich Übles auf dem Kerbholz hat, eben die Sache mit den Totenschädeln! Schneider bringt Ihren Freund daraufhin zum Schweigen. Und nicht nur ihn, sondern auch Richard Landing, der ihm ebenfalls auf die Spur kommt, ihn möglicherweise auch erpressen will …«
»Und diese Fotografie, die jemand der Zeitung zugespielt hat?«, fragte Stukart. »Der tote Geisterfotograf? Der Zylinder in der Gruft?«
»Ich gebe zu, diese Vorfälle kann ich noch nicht so recht einordnen. Wenn es nicht Landing war, der das Foto an die Zeitung geschickt und den Geisterfotografen als lästigen Mitwisser ausgeschaltet hat, wer dann? Professor Schneider ja wohl auch nicht.«
»Verflucht, das passt doch alles nicht zusammen!« Stukart schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, bei diesem Fall haben Sie sich gründlich verhoben, Herzfeldt. Dabei hatte ich so auf Sie gesetzt.«
Der Oberpolizeirat knüllte seine leere Papiertüte zusammen und stand auf. »Vielleicht brauchen Sie wirklich mal Urlaub. Fahren Sie doch mit dem Fräulein Wolf in die Berge oder ans Meer, nach Triest. Oder kümmern Sie sich um Ihre Mutter. Ich habe gehört, sie ist hier in Wien.«
»Das wäre wohl das Gegenteil von Urlaub«, sagte Leo leise.
Moritz Stukart hatte sich schon abgewandt, doch nun drehte er sich noch einmal zu Leo um.
»Sie können natürlich auch privat Ermittlungen anstellen. Was Sie im Urlaub machen, geht mich ja nichts an.«
Leo horchte auf. »Wie meinen Sie das?«
»Der Mörder meines Freundes ist weiterhin auf freiem Fuß! Ich sehe im Polizeipräsidium keinen, der sich dieses Falles annehmen könnte. Nicht, wenn es um einen Juden geht. Vielleicht sollten Sie diesem Siegfried Schneider doch noch ein wenig auf den Zahn fühlen.«
»Aber sein Alibi …«, warf Leo ein.
»Kennen Sie die Burschenschaft Teutonia, in der Schneider Mitglied ist? Ein übler antisemitischer Haufen.« Stukart schnaubte. »Juden sind dort nicht willkommen, gewettert wird von der großen zionistischen Weltverschwörung. Diese alten Herren halten zusammen wie Pech und Schwefel. Ach, apropos alte Herren und zusammenhalten …« Er lächelte müde. »Was ich zu erwähnen vergaß: Der Polizeipräsident verlangt, dass Sie sich bei Schneider persönlich entschuldigen. Vorher wird er die Suspendierung nicht aufheben. Und selbst dann ist nichts gewiss.«
Er führte die Hand zum Hut. »Ich muss wieder zurück, Herr Kollege. Genießen Sie Ihren Urlaub, wir hören voneinander. Und grüßen Sie mir das Fräulein Wolf! Sie beide passen übrigens wirklich gut zusammen.«
Mit diesen Worten ging der Oberpolizeirat auf den Ausgang des Volksgartens zu, gefolgt von einem flatternden Schwarm Tauben.

Noch eine ganze Weile saß Leo auf der Bank, verwirrt von den Worten, mit denen sich Moritz Stukart eben verabschiedet hatte. So wie es aussah, war Leo zwar vorübergehend suspendiert, aber der Oberpolizeirat hatte ihm persönlich den Befehl erteilt weiterzuermitteln. Dabei war Leo klar, dass Stukart sich nicht hinter ihn stellen konnte, wenn irgendetwas schiefging. Was also sollte er tun? Ob Schneiders Alibi vielleicht wirklich getürkt war? Auf alle Fälle lohnte es sich, dort noch einmal nachzuhaken.
Leo stand auf, fegte sich die Krümel von den Hosenbeinen und drehte ein paar Runden im Volksgarten, der an diesem frühen Vormittag hauptsächlich von betagten Herren mit Gehstock und jungen Liebespaaren besucht wurde. Es duftete nach den vielen Rosen, die hier überall blühten. Die frische Luft und die Bewegung halfen Leo beim Nachdenken.
Ein entgegenkommendes, Händchen haltendes Liebespaar brachte ihn schließlich auf eine Idee. Professor Schneider war, gelinde gesagt, nicht gut auf Leo zu sprechen, was jedoch nicht für Julia galt. Leo hatte schon bei der Séance gemerkt, dass der alte Hagestolz für die Reize jüngerer Frauen empfänglich war. Wenn sie ihn gemeinsam aufsuchten, würden sie vielleicht etwas erreichen. Außerdem musste Leo ohnehin bei Schneider den Kotau machen, wenn er irgendwann in den Polizeidienst zurückkehren wollte. Das konnte er auch gleich erledigen. Möglicherweise ließ sich so mehr über den Schädel herausfinden und darüber, wo Schneider ihn herhatte. Der Professor mochte nicht der Nachtkrapp sein, doch Leo spürte, dass ihm Schneider im Verhör gestern etwas verschwiegen hatte.
Und ich finde heraus, was das ist. Stukart hat nicht umsonst auf mich gesetzt, verdammt!
Er würde nicht aufgeben, und er würde sicher nicht Urlaub machen.
Doch vorher würde er Julia einen Besuch abstatten, und zwar allein, ohne diesen Harry Sommer oder irgendwelche anderen Lackaffen. Und wenn das hier vorbei war, dann würde auch endlich wieder Ruhe in ihre Beziehung einkehren. Ein kleines Hotel, Spaziergänge im Wienerwald, Zeit füreinander … Was hatte Stukart vorher noch gesagt?
Sie beide passen übrigens wirklich gut zusammen … 
Mit frischem Mut und entschlossenen Schrittes strebte Leo auf eine der vor dem Parkausgang wartenden Droschken zu.

Keine zwei Meilen entfernt sortierte die Fette Elli ihre Post.
Sie saß in ihrem Zimmer im Blauen Dragoner, stopfte sich Schokoladenpralinen in den Mund und öffnete mit einem Brieföffner die einzelnen Kuverts. In letzter Zeit wurden es immer mehr Briefe. Die ganze Welt schien etwas von ihr zu wollen. Es gab Rechnungen, Einladungen zu Bällen, wüste Drohschreiben von sogenannten braven Bürgern … Davon abgesehen trudelten auch immer wieder Briefe von Freiern ein, die glaubten, in einem der Mädchen die große Liebe gefunden zu haben. Die den Flitscherln das Blaue vom Himmel versprachen und schworen, sie hier rauszuholen, ihnen ein besseres Leben in Aussicht stellten.
So ein Schaas!
Elli grunzte. Keines ihrer Mädchen wurde gezwungen hierzubleiben. Aber sie wussten alle ganz genau, was sie am Blauen Dragoner hatten. Feste Arbeitszeiten, ein warmes Bett, nette Kolleginnen und gute Bezahlung. Elli ließ sich nicht lumpen, und sie arbeitete auch nur mit den Besten ihres Fachs zusammen.
Umso mehr ärgerte es sie, dass es ihr nicht gelungen war, Julia für das horizontale Gewerbe zu gewinnen. Die Kleine sah blendend aus, sie tanzte und sang, vor allem aber hatte sie das gewisse Etwas, das Männer so liebten. Eigentlich wollte Elli ja Julia helfen, sie mochte sie, vielleicht sogar ein wenig mehr als die anderen Mädchen. Für sie war Julia in den letzten Jahren fast so etwas wie eine Tochter geworden.
Aber im Leben gab es eben nichts umsonst.
Mit dem Geld, das Julia als Nobeldirne verdienen würde, könnte sie sämtliche ärztliche Behandlungen ihrer Tochter bezahlen. Julia glaubte vielleicht, dass Elli nichts von den Arztbesuchen wusste, aber da kannte sie die Hurenwirtin schlecht.
Elli wusste alles, von jedem.
Die Fotografien, die Julia heimlich von den reichen Freiern im Dragoner machte, waren Ellis Absicherung. Ihr kam keiner blöd, kein Bankier, kein Professor und auch kein Bürgermeister. Elli zahlte Julia für die Aufnahmen eine gewisse Summe, aber viel mehr würde sie als Dirne verdienen. Ach wo, nicht als Dirne, als elegante Kurtisane! In ihren Träumen sah Elli Julia in einem glitzernden blauen Kleid, mit einer Maske vor dem Gesicht, lasziv tanzend, und den Männern hing der Geifer von den Lippen. Die Mannsbilder reagierten auf Julia wie sie selbst auf Schokolade.
Elli leckte sich die Lippen und schob sich eine weitere Praline in den Mund.
Es war zu ärgerlich! Das Mädel musste ja unbedingt mit einem Herrn Baron liiert sein, der noch dazu bei der Polizei war. Wann würde sie endlich kapieren, dass der Kerl ein Windhund war? Überhaupt machte sich Julia in letzter Zeit ein wenig zu sehr selbstständig, wie Elli fand. War ständig für die Kieberer als Fotografin unterwegs, während die anderen Mädchen auf Sisi aufpassten, und sang und tanzte kaum noch. Und dann dieser seltsame Kerl mit dem Schlapphut! Offenbar ein Totengräber vom Wiener Zentralfriedhof, den Julia mit Sisi immer wieder besuchte …
So a Schaas!
Elli war schon fast am Ende ihres Briefstapels angekommen, als ihr ein kleines Kuvert in die patschigen Hände fiel. Sie blinzelte und erkannte, dass es ausgerechnet an Julia adressiert war. Jetzt erinnerte sie sich auch. Der Brief war bereits gestern von einem Boten überbracht worden. Adressiert war er mit »A. R.«. Ein neuer Verehrer gar? Das wurde ja immer bunter!
Es klingelte an der Tür. Ächzend richtete Elli sich auf. Brunos Schicht begann erst nachmittags, also würde sie selber nach dem Rechten sehen müssen.
Als sie die Tür öffnete, stand dort ausgerechnet dieser schnöselige Baron. Der hatte ihr gerade noch gefehlt!
»Sie scho wieder«, brummte sie. »Des wird langsam lästig, Herr Inspektor. Ich bin fei ka Kaffeehaus.«
»Dürfte ich mit Julia sprechen?«, sagte Leo. »Es ist wichtig!«
»Jaja, immer ist irgendwas wichtig. Muss damit zu tun haben, dass Sie a Piefke san. Da eilt’s immer.« Sie trat zur Seite. »Aber bitte, schauen Sie nur hoch zu ihr. Ist mir lieber, Sie kommen jetzt als am Abend, wo Sie mir die Freier durcheinanderbringen.«
»Danke.« Leo hastete die Treppe hoch.
Die Fette Elli sah ihm stirnrunzelnd nach. Dann ging sie zurück zum Tisch und schob das kleine Kuvert mit der Aufschrift »A. R.« zurück unter den Stapel.
»Immer ist was«, murmelte sie. »Nie is a Ruh.«
Wenn Julia glaubte, ständig auf sämtlichen Hochzeiten tanzen zu müssen, dann brauchte sie sich auch nicht wundern, wenn Briefe sie erst mit etlicher Verspätung erreichten.

Nur eine Viertelstunde später saß Leo mit Julia in einer Droschke, die sie zurück zum Ring brachte. In hastigen Worten hatte er ihr erzählt, was gestern Abend vorgefallen war – auch von seiner Suspendierung. Draußen hatte sich das Wetter mittlerweile geändert. Die Sonne war hinter einigen Wolken verschwunden, es war schwül und roch nach Regen.
»Da hast du ja einen schönen Bock geschossen«, fasste Julia Leos Bericht zusammen, während die Kutsche über die Neulerchenfelder Straße rumpelte. »Wenn ich es richtig zusammenzähle, hast du nicht nur Professor Siegfried Schneider, die Kollegen Leinkirchner, Stukart und den Polizeipräsidenten höchstpersönlich gegen dich aufgebracht, sondern auch jede Menge andere mächtige Leute.«
»Am liebsten hätte ich jetzt tatsächlich einen Geist, der mir weiterhilft«, stöhnte Leo. »Vielleicht komme ich noch mal auf Doyles Vorschlag zurück. Alle meine Vermutungen haben sich in Rauch aufgelöst. Bleibt nur dieser Totenschädel, von dem ich vermute, dass er von dem armen Seppi stammt.«
»Und das ist noch nicht sicher«, entgegnete Julia. »Ich hoffe sehr, dass er es nicht ist.« Sie dachte nach. »Stukart hat dich selbst darauf angesetzt, das Alibi von Schneider zu überprüfen?«
Leo nickte. »Er mag diese antisemitischen Studentenverbindungen nicht. Meinte, dass Schneiders alte Herren den Professor vielleicht decken. Ich denke, wir sollten da noch mal nachhaken.«
»Wir?« Julia runzelte die Stirn. »Langsam dämmert mir, warum ich mit dir in dieser Kutsche sitze.«
»Du kannst dir sicher vorstellen, was geschieht, wenn ich beim Herrn Professor antanze. Nach allem, was passiert ist … Allerdings verlangt der Polizeipräsident eine Entschuldigung, ich muss also ohnehin hin. Vielleicht lässt sich der Alte ja durch dich erweichen oder zu irgendeiner Aussage verleiten.«
»Also wieder ein gemeinsamer Arbeitsausflug. Wie romantisch …«
»Julia, ich schwöre dir, wenn das hier vorbei ist, dann beantrage ich einen längeren Urlaub! Wir verreisen …«
»Mit Sisi, ja?«, hakte Julia nach.
»Äh, natürlich mit Sisi«, sagte Leo. Tatsächlich hatte er vorher bei seinen Überlegungen gar nicht an Sisi gedacht. »Na ja, oder es findet sich vielleicht die Möglichkeit, dass sie so lange bei Bruno und den Tanten …«
»Vergiss es«, erwiderte Julia knapp.
Sie bogen in den Universitätsring ein und steuerten auf das Gebäude der Universität zu. Leo hoffte, dass Siegfried Schneider heute Vorlesungen hatte und sie ihn irgendwo abpassen konnten. Der Pförtner begrüßte ihn mit einem Grinsen.
»Sie schon wieder, Herr Inspektor? Welchen Saal wollen S’ denn heute stürmen?«
»Diesmal komme ich privat.« Leo deutete auf Julia. »Meine Frau Gemahlin meinte, ich soll mich beim Professor für die Unannehmlichkeiten entschuldigen.«
»Des ist sicher ned des Schlechteste.« Der Pförtner überflog die Listen. »Hm, Vorlesung hat er gerade keine. Aber versuchen Sie es doch mal in seinem Büro, vielleicht haben Sie ja Glück.«
Er nannte Stockwerk und Raum, und Leo lüftete den Hut. »Danke, zu gütigst.«
Als sie sich entfernt hatten, sah Julia ihn irritiert an. »Meine Frau Gemahlin …?«
»’tschuldigung, das ist mir so rausgerutscht. Ich dachte, so ist es am glaubwürdigsten.« Er zwinkerte ihr zu. »Soll nicht wieder vorkommen.«
Kurz darauf standen sie vor Schneiders Büro im zweiten Stock. Es befand sich nur unweit des Vortragssaals von gestern Abend. Leo klopfte an. Gleich darauf ertönte Schneiders grimmige Stimme: »Ich habe heute keine Sprechstunde, kommen Sie morgen wieder.«
Trotz der klaren Anweisung öffnete Leo die Tür. Professor Siegfried Schneider saß an einem großen, abgewetzten Tisch, auf dem sich Bücher, leere Kaffeetassen und alte Kartenrollen stapelten. Der Professor starrte ihn an, als würde er einen Geist sehen. Und auch Leo war einen Moment lang perplex.
In den Händen hielt Schneider ausgerechnet einen Totenschädel.
»Sie? Sie … Sie wagen es …« Der Professor trug ein Veilchen und einige Schrammen im Gesicht. Ebenso zornig wie ängstlich wich er mit dem Stuhl zurück. »Kommen Sie mir nur nicht zu nahe …«
»Äh, ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte Leo, während er die Augen nicht von dem Schädel in Schneiders Händen abwenden konnte. Zumindest schien es kein Kinderschädel zu sein.
»Na, dann kommen Sie doch erst mal rein«, ertönte eine zweite Stimme. »Und wie ich sehe, haben Sie auch das Fräulein Wolf mitgebracht. How pleasant!«
Leo wendete den Kopf. Erst jetzt sah er den Mann, der bislang von der Tür verdeckt gewesen war. Er saß in einem gemütlichen Sessel und rauchte eine dicke Zigarre. Mit der anderen Hand schwenkte er ein Whiskyglas.
»Mister Doyle!«, rief Leo erstaunt aus. »Was machen Sie denn hier?«
»Well, ich statte einem Freund des Spiritismus einen Besuch ab. Wir sind … wie sagt man? … Gleichgesinnte. Brüder im Geiste. Er hat mir eben das Du angeboten. Im Deutschen ist das ja immer ein wenig komplizierter.« Doyle lächelte. »Sie wollen sich also entschuldigen, Mister Herzfeldt? Siegfried hat mir schon erzählt, was gestern in der Universität vorgefallen ist. Ein bisschen unfair, zusammen mit ein paar Police Officers auf einen älteren Herrn einzuprügeln, finden Sie nicht? Not very British!«
»Deshalb wollte ich mich ja entschuldigen«, erwiderte Leo.
»Schieben Sie sich Ihre Entschuldigung sonst wohin!«, donnerte Siegfried Schneider. »Glauben Sie, ich wüsste nicht, dass Sie suspendiert wurden? So was spricht sich schnell herum. Und jetzt kriechen Sie hier vor mir, damit Sie Ihre Anstellung zurückbekommen. Aber das können Sie sich abschminken!«
Leo fragte sich, wer Schneider wohl von seiner Suspendierung erzählt hatte. Immerhin lag sie erst wenige Stunden zurück. Offenbar reichte das Netzwerk der alten Herren doch ziemlich weit.
»Professor Schneider«, meldete sich nun Julia. »Glauben Sie mir, ich kenne Leo. Eine Entschuldigung fällt ihm nicht leicht, aber wenn er sie ausspricht, kommt sie von Herzen.« Sie lächelte und sah Leo dabei an. »Nicht wahr, Leo?«
»Äh, natürlich«, sagte Leo. »Ich bin da wohl gestern etwas über das Ziel hinausgeschossen …«
»Über das Ziel hinausgeschossen? Ha! Schauen Sie sich das an!« Schneider deutete auf sein blaues Auge. »Ich kann fast nichts mehr sehen. Musste meine Vorlesungen für diese Woche absagen …«
»Darf ich mal?« Julia trat auf Siegfried Schneider zu und berührte sanft dessen Wange. Der Professor zuckte zusammen, doch dann wurde sein Blick milder.
»Oh, das sieht böse aus«, sagte Julia mit mitfühlender Stimme. »Haben Sie es mal mit einem kalten rohen Stück Fleisch versucht? Das hilft Wunder! Ich könnte Ihnen später eines aus der Fleischerei besorgen.«
»Danke, zu liebenswürdig«, murmelte Schneider, dessen Zorn unter Julias Berührungen dahinschmolz.
»Wir wollten Sie wirklich nicht lange stören«, begann Leo von Neuem. »Aber die Entschuldigung ist mir wichtig. Ich bin ein Ehrenmann. So wie Sie auch, Herr Professor.«
»Herrgott, nun hören Sie schon auf, hier Süßholz zu raspeln«, knurrte der Professor. »Ehrenmann, pah! Meinetwegen nehme ich Ihre Entschuldigung an. Und jetzt lassen Sie uns wieder …«
»Ich denke, du solltest es dem Herrn Inspektor sagen«, unterbrach ihn Doyle plötzlich. »Das war schon vorher meine Meinung, Siegfried. Schluss mit den Geheimnissen!«
»Was sagen?«, fragte Leo, der noch einmal zu dem Totenschädel am Tisch sah. »Herr Professor, wenn Sie irgendwelche Hinweise haben, die uns bei der Tätersuche weiterhelfen könnten …«
Noch immer stand Julia nahe bei Siegfried Schneider. Sie hatte ein Taschentuch hervorgeholt und betupfte damit dessen Gesichtswunden.
»Ach, Herrgott, was soll ich nur tun?«, murmelte Siegfried Schneider, dem die Behandlung sichtlich guttat. »Vermutlich hast du ja recht, Arthur. Es ist ziemlich unheimlich, und die Polizei sollte vermutlich davon wissen …« Er rang mit sich, schließlich fasste er sich ein Herz.
»Da Sie ja suspendiert wurden, nehme ich an, dass Sie privat hier sind, Herr Inspektor. Ich kann also auf Ihre Verschwiegenheit zählen?«
»Sie haben mein Wort als Ehrenmann, dass keine Silbe diesen Raum verlässt«, erwiderte Leo. »Das Gleiche gilt für Fräulein Wolf.
»Tja, also es ist so …« Schneider räusperte sich. »Ich war in der besagten Nacht tatsächlich nicht mit meinen alten Herren beim Kartenspielen …«
»Das Alibi ist also getürkt?«, brach es aus Leo heraus.
»Nun warten Sie doch erst mal ab! Wenn Sie damit andeuten wollen, ich hätte etwas mit diesem Verrückten zu tun, haben Sie sich getäuscht. Ich war … woanders.«
»Wo denn?«, fragte Leo.
Und dann begann der Professor mit seinem Bericht.
Ein Bericht, der so seltsam war, dass Leo nicht wusste, ob er vielleicht doch gerade mitten in einem Gespensterroman steckte.

Augustin wachte durch ein Rauschen auf. Es klang wie die Donau, die ruhig und still dahinfloss, ein stetes Strömen. Ihm war, als würde er am Grunde des Flusses liegen, umspült von den Wogen, ab und zu kamen Aale herbei und knabberten an seinen Fingern. Er war tot, ertrunken …
Er öffnete die Augen. Nein, er war nicht tot. Doch momentan wusste er nicht, ob ein schneller Tod nicht besser gewesen wäre als dieser Zustand. Noch immer war er an dieses Rohr gefesselt, das fast unangenehm warm war, vermutlich ein Heizungsrohr. Durch den schmutzigen Knebel bekam er kaum Luft, und dazu hatte er schier unerträgliche Kopfschmerzen, die wohl von dem Schwamm herrührten, den ihm der Wahnsinnige auf den Mund gepresst hatte. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Wie viel Zeit war vergangen? Er wusste es nicht.
Er war schon einmal aufgewacht, aber da hatte ihn der Mann sofort wieder betäubt. Zumindest war der Kerl jetzt weg, Augustin war allein. Er sah sich um.
Es war ein verstaubter Raum, der von einem einzelnen Gaslicht an der Decke erhellt wurde. Es flackerte, sodass Augustin gleich noch mehr Kopfschmerzen bekam. Im zuckenden Licht erblickte er ein paar Kisten und Truhen, weiter hinten im Schatten stand ein Tisch mit einem Regal darüber. Überall an den Wänden verliefen Rohre, große, kleine, dicke, dünne, wie stählerne Adern – als befände Augustin sich im Herzen eines riesigen Körpers. Es gluckerte in den Leitungen, über allem lag das stetige Rauschen und Dröhnen.
Wo, zum Teufel, war er?
Schon beim letzten Aufwachen hatte er sich für seine Blödheit verflucht. Er war direkt in die Höhle des Löwen gelaufen und hatte sich überrumpeln lassen wie ein Schulbub. Aber wer hätte ahnen können, dass gerade dieser Mann hinter all den grausigen Taten steckte? Denn dass es so war, bewies das Regal über dem Tisch. Obwohl es im Schatten lag, konnte Augustin erkennen, was sich auf den Regalbrettern befand.
Es waren menschliche Schädel, hübsch aufgereiht und mit Nummern versehen.
Viele von ihnen waren eindeutig Kinderschädel, andere waren größer, und alle waren sie blank poliert wie Kegelkugeln. Im flackernden Licht schimmerte matt der weiße Knochen, Augenhöhlen starrten Augustin an. Die Schädel grinsten, als wollten sie ihn für seine Dummheit verhöhnen.
Hast gedacht, du bist schlauer als wir, ja? Huhu! Jetzt kommt der Nachtkrapp auch zu dir. Wir freuen uns auf deinen Schädel! Oh, wie wir uns freuen … 
Als Augustin nach dem ersten Aufwachen die Totenköpfe entdeckt hatte, wusste er, dass er mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Er hatte zwar den Täter nicht erahnt, aber sein Motiv. Es lag klar auf der Hand, jeder Idiot konnte das sehen! Doch was nutzte ihm das jetzt, da schon bald auch sein eigener Schädel das Regal zieren würde? Er war sich sicher, dass der Mann dies mit ihm vorhatte, so wie mit allen anderen vor ihm.
Augustin lauschte. Hinter dem Rauschen war etwas zu hören, sehr leise, aber doch vernehmbar.
Menschliche Stimmen.
Der Totengräber zerrte und rüttelte an seinen Fesseln, versuchte, den Knebel loszuwerden, vergeblich. Noch einmal horchte er. Die Stimmen kamen von weit her und schienen doch ganz nah.
Seltsam. Oder … 
Er veränderte ein wenig seine Position und drückte das Ohr an das heiße Heizungsrohr. Jetzt waren die Stimmen deutlicher zu vernehmen, aber sie gingen im Rauschen unter. Und plötzlich hatte Augustin eine Ahnung, wo er sich befand. Der Mann hatte ihn gar nicht weit von dem Ort untergebracht, wo er ihn überwältigt hatte. Die Rettung war nah und dennoch sehr weit weg.
Unerreichbar weit weg.
Augustins einzige Hoffnung war der Brief, den er an Julia geschrieben hatte. Er hatte notiert, welche Überlegungen er angestellt hatte, und auch, wo er hingegangen war. Der Brief musste sie mittlerweile erreicht haben. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie nach ihm suchte. Das würde erst geschehen, wenn Anna ihn auf dem Zentralfriedhof vermisste. Und wenn sie Julia davon erzählte.
Anna und Julia, das waren jetzt seine einzigen Strohhalme.
Wenn sie kamen, bevor der Mann zurückkehrte und sein Werk vollendete, war er gerettet. Wenn nicht …
Dann seh ich wenigstens meine Frau und mein Kind wieder, jene Tochter, an die Anna mich so sehr erinnert. Wenn es denn ein Jenseits gibt … Wer weiß das schon?
Die Totenköpfe starrten Augustin an, doch auch sie gaben ihm keine Antwort.

»Es hat alles mit dem Freiherrn von Reichenbach zu tun«, hob Professor Siegfried Schneider eben an.
Noch immer befanden sie sich in Schneiders Büro in der Wiener Universität. Arthur Conan Doyle schmauchte an seiner dicken Zigarre, während Julia mittlerweile auf einem Stuhl neben ihm Platz genommen hatte.
»Nicht schon wieder Reichenbach!« Leo stöhnte. »Diese Spukgeschichte hat mittlerweile einen Bart länger als der vom Kaiser. Ich dachte, dass Sie wirklich wichtige Informationen …«
»Nun hören Sie doch erst mal zu!«, unterbrach ihn Schneider harsch. »Was ich Ihnen hier erzähle, sind Fakten!«
»Wenn Sie meinen«, sagte Leo. Auf einen ungeduldigen Wink Schneiders hin setzte er sich mit an den Tisch. Der Totenkopf glotzte ihn von dort aus an.
»Sie wissen vermutlich, dass Karl Freiherr von Reichenbach am sogenannten Od geforscht hat, dem Lebensfluidum«, fuhr Schneider fort. »Es war sein Lebenswerk, seine Passion! Dafür hat er vor vielen Jahren ein Schloss oben am Cobenzl gekauft, wo er sich ganz seinen Studien widmete.«
Leo nickte. »Das ist mir bekannt. Ich habe sogar mehrmals mit seiner Tochter geredet, sie arbeitet im Naturhistorischen Museum als Botanikerin. Aber ich verstehe nicht, was Reichenbach …«
»Inspektor«, ertönte Doyles gutturale Stimme vom Sessel aus. »The Germans are always so impatient! Just listen …«
Leo schwieg, und Schneider setzte seinen Bericht fort.
»Signora Vanotti erzählte uns von Reichenbach, sie hatte wohl von irgendjemandem einen Hinweis bekommen. Was für Weisheiten könnte der Freiherr uns heute Lebenden erzählen! Doch leider kam bislang keine weitere Séance mehr zustande, was sicher auch am tragischen Tod von Richard Landing liegt. Der junge Mann war der Signora sehr ans Herz gewachsen.«
»Signora Vanotti hat Ihnen also von Landings Tod erzählt?«, fragte Leo.
»Natürlich«, brummte Doyle. »Schon gestern. Die gute Claire kümmert sich ganz reizend um sie.«
Leo verschwieg, dass die gute Claire mit Richard Landing eine Affäre gehabt hatte und hinter dem ganzen spiritistischen Humbug steckte. Er wechselte einen Blick mit Julia.
»Erzählen Sie weiter«, bat Julia den Professor.
Schneider räusperte sich. »Nun, ich stellte Forschungen zu Karl Freiherr von Reichenbach an, auch über sein Schloss am Cobenzl …«
»Das mittlerweile ein Hotel ist«, ergänzte Leo. »Meine Mutter ist dort abgestiegen, ebenso wie Mister Doyle.«
»Eine reizende Frau, by the way«, sagte Doyle und nahm einen Schluck von seinem Whisky. »Und mit einem Gespür für das Übernatürliche, das Ihnen, Herr Inspektor, leider fehlt …«
»Arthur berichtete mir kürzlich von den unheimlichen Geräuschen, die Ihre Frau Mutter im Hotel zu hören glaubt«, sagte Schneider. »Das brachte mich zu der Annahme, dass Reichenbachs Geist sich vielleicht dorthin zurückgezogen hat, nach der Schmähung, die ihm jüngst widerfahren ist. In sein früheres Domizil sozusagen.«
Leo verdrehte die Augen bei diesem spiritistischen Unsinn, aber er ließ Siegfried Schneider weitersprechen.
»Leider hat sich Reichenbachs Tochter geweigert, mit mir zu sprechen«, sagte der Professor mit verbitterter Stimme. »Sie will mit Spiritismus nichts zu tun haben, was ich sehr schade finde. Aber ich besitze alte Grundrisspläne des Schlosses. Dort soll es früher eine künstliche Grotte gegeben haben, einen Vergnügungsgarten, unterirdische Gänge und dann natürlich Reichenbachs Labor, in dem er seine Experimente zum Od durchführte. Ich beschloss, diesen Ort aufzusuchen …« Siegfried Schneider zögerte. »Das war vor zwei Tagen, am Sonntag, in jener Nacht, in der Sie mit Doyle und ein paar anderen diesen Verrückten jagten.«
»Aber warum haben Sie das nicht im Verhör gesagt?«, fragte Leo.
»Weil du ihm vermutlich nicht geglaubt hättest«, sagte Julia.
»So ist es.« Schneider nickte dankbar. »Deshalb habe ich mir von Freunden und diesem Kutscher ein falsches Alibi geben lassen. Meine alten Herren dachten vermutlich, es ginge um irgendeinen Bordellbesuch …« Er lächelte müde. »Dabei war ich Reichenbach und dem Od auf der Spur.«
»Sie sind also in jener Nacht hochgefahren zum Cobenzl.« Leo setzte sich aufrecht hin. Unwillkürlich nahm er die Haltung ein, die er während eines Verhörs innehatte. »Was geschah dann?«
»Ich hatte auf den alten Plänen einen Seiteneingang gefunden«, berichtete Schneider. »Er lag abseits des Hotels und führte wohl einst zur Grotte und dem Vergnügungsgarten. Ich musste lange suchen und wollte schon aufgeben, aber dann entdeckte ich ihn doch noch. Er war unter Efeu und Farnen gut versteckt. Aber mir fiel sofort etwas auf.«
»Und das war?«, erkundigte sich Julia mit sichtlicher Aufregung.
»Nun, jemand war schon vor mir da gewesen. Er hatte zwar den Efeu dort gelassen, vermutlich als Tarnung, aber man sah es an dem platt getretenen Gras. Im Licht meiner Laterne konnte ich sogar einen kleinen Trampelpfad erkennen, der hinüber zur Straße führte. Es gab ein verrostetes Gatter mit einem Schloss. Ich nahm meine Dietriche und …«
»Moment mal«, unterbrach ihn Leo. »Sie können mit Dietrichen umgehen?«
Der Professor lächelte mild. »Ich bin viel in alten Kirchen unterwegs, in Krypten, Ruinen, auf Friedhöfen … Wegen der Schädel, wissen Sie? Ich bin davon überzeugt, dass wir durch Schädel Kontakt mit ihren früheren Besitzern aufnehmen können. Eine kleine Passion von mir.«
Wieder wechselten Leo und Julia einen Blick. Noch war Leo nicht von Schneiders Unschuld überzeugt, ganz im Gegenteil. Der Professor sammelte Schädel wie andere Briefmarken, er war auch auf Friedhöfen unterwegs, und genau so einen suchten sie.
Einen verrückten Schädelsammler.
»Das Schloss war nicht schwer zu knacken«, fuhr Schneider in seinem Bericht fort. »Dahinter befand sich ein Gang, der unter dem Berg hindurchzuführen schien. Aus den Wänden ragten uralte rostige Fackelhalter, in der Ferne vernahm ich ein Rauschen wie von einem unterirdischen Fluss. Außerdem ein leises … Wimmern.«
»Sie haben ein Wimmern gehört?«, fuhr Julia dazwischen. »Ein Kinderwimmern vielleicht?«
»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, es war wirklich sehr leise. Vielleicht kam es auch aus … aus einer anderen Welt.« Schneider biss sich auf die Lippen, als er Leos Blick bemerkte.
»Nun, wie auch immer …«, fuhr er fort. »Nach einer Weile kam ich an eine zweite Tür, die ebenso mit einem Vorhängeschloss versperrt war. Davor stand eine Kiste, wie eilig abgestellt. Die Neugierde übermannte mich, und ich öffnete sie …«
»Und?«, fragte Leo, den es jetzt fast nicht mehr auf dem Stuhl hielt. »Herrgott, wir brauchen Fakten! Was, zum Teufel, war in der Kiste?«
»Das da.« Schneider deutete auf den Schädel am Tisch. »Ein Totenkopf, schmutzig und noch voller Erde.«
»Es war dieser Totenkopf?«
»O nein!« Der Professor schüttelte den Kopf. »Das hier ist der Schädel eines anderen Mannes, den ich vor längerer Zeit schon, äh … erworben habe. Der Schädel im Gang war dreckig. Als wäre er eben erst aus einem Grab geraubt worden. Eigentlich nichts Besonderes, aber an diesem Ort …« Schneider schüttelte sich. »Ja, und dann geschah etwas Unheimliches und zugleich Wundervolles. Der Schädel … er warnte mich.«
»Der Schädel warnte Sie?« Leo lachte leise auf. Das wurde ja immer irrer. »Das ist nicht Ihr Ernst!«
»Ja, ich weiß, Sie halten das alles für spiritistischen Blödsinn, Herr Inspektor. Aber ich schwöre Ihnen, von dem Schädel ging etwas aus! Ich spürte plötzlich eine unheimliche Angst, und ich wusste, dass ich so schnell wie möglich verschwinden musste. Hastig verschloss ich die Kiste mit dem Schädel, lief zurück zum ersten Gatter und ließ das Schloss hinter mir wieder einrasten. Und tatsächlich, eben als ich mich auf den Weg zurück zur Straße machen wollte, näherte sich jemand im hohen Gras, ich konnte ihn deutlich hören. Ich versteckte mich hinter den Bäumen, und dann sah ich ihn …« Der Professor schauderte. »Den Nachtkrapp.«
»Den Nachtkrapp? Woher wollen Sie wissen, dass es der Nachtkrapp war?«, fragte Leo. Er glaubte Siegfried Schneider immer weniger. Das klang doch alles sehr nach einer Räuberpistole, um von sich selbst abzulenken.
»Es war die Mütze, Herr Inspektor. Sie haben mir diese Seemannsmütze gestern im Verhör beschrieben, erinnern Sie sich? Dazu trug der Mann einen langen schwarzen Mantel, der an die Schwingen eines Raben erinnerte.« Schneider runzelte die Stirn. »Außerdem pfiff der Mann ein Lied, ein Lied, das ich noch aus Kindertagen kenne. Warten Sie, es geht in etwa so.« Er summte eine etwas schiefe Melodie. Plötzlich ertönte dazu Julias warme Gesangsstimme.
»Geh ned außi, du kloana Pinzga, geh ned außi, kloana Bua … Denn da draußen is so finster, hat a Großer z’ doa gnua …« Sie nickte aufgeregt. »Davon hat Anna geredet! Das war das Lied, das der Mann vor dem Waisenhaus gepfiffen hat, auch Jossi hat es vor seinem Tod erwähnt.« Julia sah Leo mit drängender Miene an.
»Himmel, Leo, der Kerl, den der Professor oben am Cobenzl gesehen hat, ist wirklich der Nachtkrapp!«

Einige Meilen entfernt auf dem Zentralfriedhof stocherte Anna betrübt in ihrem Mittagessen. Sie hatte sich die Graupensuppe von gestern Abend warm gemacht, dazu gab es ein Glas Wasser mit Hollersirup. Ab und zu sah sie zu Luzie hinüber, der schnurrend auf der Bank lag.
»Wo ist er?«, fragte Anna den Kater. »Was meinst du? Ich mach mir schreckliche Sorgen!«
Doch das Katzenvieh schwieg natürlich und ließ Anna mit ihren Sorgen allein.
Gestern Nachmittag war Herr Rothmayer zum gerichtsmedizinischen Institut aufgebrochen, kurz nachdem das Fräulein Wolf mit Sisi hier gewesen war. Er hatte Anna gesagt, er wolle Professor Hofmann wegen einer bestimmten Angelegenheit besuchen. Anna glaubte, dass es wohl wegen dieses neuen Geisterbuches war, an dem Herr Rothmayer schrieb, vielleicht aber auch wegen ein paar interessanter neuer Gäste. »Gäste« nannte der Totengräber die Verstorbenen auf dem Zentralfriedhof stets, fast so, als führte er ein großes Hotel. Es kam ab und zu vor, dass diese sogenannten »Gäste« dann in ein anderes Hotel überführt wurden – nämlich in Hofmanns Kuriositäten-Museum. Dass Rothmayer länger beim Professor blieb, war nichts Ungewöhnliches, die beiden verstanden sich prächtig. Aber über Nacht war er noch nie weg gewesen.
Wieder blickte Anna hinüber zu Luzie, der sich mittlerweile ausgiebig putzte.
»Wo ist er bloß hin?«, fragte sie leise, mehr zu sich selbst.
Anna spürte die Angst in sich nagen wie eine Friedhofsratte. Heute Morgen hatte sie sich noch damit getröstet, dass Rothmayer vielleicht einen über den Durst getrunken hatte, wie es Männer manchmal taten, und dass er über Nacht bei Professor Hofmann geblieben war. Aber der Totengräber trank eigentlich kaum, und außerdem war jetzt schon Mittag. Er hätte doch wenigstens drüben beim Friedhofsverwalter anrufen können!
Plötzlich fühlte sich Anna schrecklich einsam, trotz der schnurrenden Katze. Herr Rothmayer mochte knurrig und launisch sein, vielleicht auch ein wenig seltsam, doch sie liebte ihn wie den Vater, den sie nie gehabt hatte. Seit dem Tod ihrer Mutter war er ihre ganze Familie, viel mehr als der Friedhofsverwalter mit seiner Frau und den adretten Töchtern, der sie offiziell adoptiert hatte. Anna war höchst selten drüben im Verwaltungsbau, die meiste Zeit war sie hier bei Herrn Rothmayer. Arbeitete mit ihm, musizierte mit ihm, spürte seine Nähe …
Und nun war er weg.
Anna schob die Suppe zur Seite und streichelte nachdenklich Luzie, der sofort wieder zu schnurren anfing. Ihre Hände zitterten leicht.
»Was soll ich tun, Luzie?«, murmelte sie. »Was soll ich nur tun?«
Und dann wusste sie es.
Sie würde nicht mehr untätig hier herumsitzen und sich die Nägel abkauen. Sie würde zu den Kieberern gehen, jetzt sofort. Zu Inspektor Herzfeldt, dem Einzigen, dem sie bei der Polizei vertraute. Er konnte ihr helfen, sicher! Er und das Fräulein Wolf.
Mit frischem Mut stand Anna auf, zog ihre Schuhe an und eilte nach draußen.
Sie konnte nur beten, dass der Inspektor gerade in seinem Büro war. Wenn nicht, würde sie auf ihn warten. Irgendwann würde er hoffentlich kommen.
Am Himmel über dem Zentralfriedhof zogen dunkle schwarzgraue Wolken auf.
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			Am frühen Nachmittag des gleichen Tages ratterte eine Kutsche den Cobenzl-Berg hinauf. Darin saßen drei Männer und eine Frau, die meist schwiegen und dabei nachdenklich aus dem Fenster sahen. Nur der Herr mit dem Schnurrbart, gekleidet in englischem Tweed, griff von Zeit zu Zeit zu seinem kleinen Notizbuch und notierte etwas.
»Darf ich fragen, was Sie da aufschreiben?«, erkundigte sich Leo bei Arthur Conan Doyle.
Doyle schmunzelte und steckte Notizbuch und goldenen Füller weg. »Nun, was glauben Sie wohl? Ich mache mir Notizen zu diesem Fall. Das könnte irgendwann mal eine gute Story werden. Vielleicht war es doch ein Fehler, dass ich Sherlock Holmes habe sterben lassen. Dieser Fall hätte ihm gefallen.«
»Nun, man kann ja Tote immer wieder ins Leben zurückholen«, entgegnete Leo spöttisch. »Das haben wir jetzt gesehen. Machen Sie das mit Ihrem Detektiv doch auch, Mister Doyle.«
»Spotten Sie nur, Herr Inspektor!«, meldete sich Professor Schneider von seinem Sitz aus. »Die Zeit wird kommen, da die Parapsychologie als Wissenschaft anerkannt wird! Ich kann Ihnen nur sagen: Ich habe wirklich etwas gespürt, als ich den Schädel in der Kiste fand. Er warnte mich und …«
Ein Donnern ertönte, gleich darauf prasselte der Regen auf das Kutschdach. Das Gewitter, das sich schon seit längerer Zeit angekündigt hatte, brach nun endlich los.
»Das hat uns gerade noch gefehlt«, klagte Julia und starrte hinaus in den Wolkenbruch. »Wir hätten Schirme mitnehmen sollen. Hoffen wir nur, dass so nicht auch noch mögliche Spuren verwischt werden.«
»Wenn es denn Spuren gibt …« Leo schnaubte. »Na ja, immerhin ein passender Empfang auf einem Geisterschloss.«
Noch immer mochte Leo nicht so recht an Schneiders Geschichte glauben, auch wenn der Professor den Nachtkrapp ziemlich genau beschrieben hatte, auch das gepfiffene Kinderlied. Zumindest dieses Detail hatte Schneider nicht wissen können. Der Professor hatte Leo erzählt, er habe gerade eben mit Doyle zum Cobenzl aufbrechen wollen. Zehn Minuten später, und sie hätten die beiden nicht mehr in Schneiders Büro angetroffen. Doyle hatte dafür sogar zwei Laternen besorgt, außerdem einen Bund nagelneuer Sperrhaken und einen Klappspaten. Spontan hatten sich Leo und Julia den beiden Männern angeschlossen.
Zwischen den Bäumen tauchte nun das Hotel auf. Im strömenden Regen erschien es Leo gar nicht mehr so nett und luxuriös wie bei seinem letzten Besuch. Blitze zuckten über dem Ententeich, es donnerte. Kein Mensch war draußen zu sehen, der Wind rüttelte an den Fensterläden, hinter denen es fahlrot leuchtete. Leo fragte sich, wo sich wohl seine Mutter befand. Eigentlich hatte Wilhelmine heute einen Ausflug nach Schönbrunn machen wollen, aber vielleicht hatte sie sich auch entschieden, bei diesem Mistwetter im Hotel zu bleiben. Nun, er hatte später noch Zeit, nach ihr zu sehen.
Siegfried Schneider bat den Kutscher, ein Stück unterhalb des Hotels im Wald anzuhalten. Der Mann sah sie erstaunt an.
»Bei dem Wetter? Na bitte, wann S’ unbedingt baden wollen. Da hätten S’ allerdings auch in die Donau hupfen können, wär näher und billiger gewesen …«
»Kommen Sie mal nach England«, sagte Doyle leutselig. »Da nennen wir so was einen lovely day. In einem guten englischen Tweed können Ihnen so ein paar Tropfen nichts anhaben.«
Leo öffnete den Verschlag, und sofort wehte ihm der Regen ins Gesicht. Er hielt seinen Homburg fest und stieg aus. Die anderen taten es ihm nach. Dabei bemerkte Leo, dass Doyle einen kleinen Revolver aus der Jackentasche zog und die Trommel überprüfte.
»Nur zu unserer Sicherheit«, brummte Doyle. »Sie haben doch Ihre Waffe auch dabei, Herr Inspektor?«
»Äh, ich bin ja leider vorübergehend suspendiert, wie Sie wissen«, sagte Leo. »Da musste ich meine Waffe abgeben.« Letzteres stimmte nicht, und tatsächlich hatte Leo überlegt, seine Pistole noch aus der Pension zu holen. Aber er hatte sich dagegen entschieden. Einerseits, weil keine Zeit mehr war, aber vor allem auch, weil er wusste, dass es ihm noch immer schwerfiel, eine Waffe abzufeuern.
Die Kutsche entfernte sich, und gemeinsam strebten sie auf das Dickicht seitlich der Straße zu. Professor Schneider ging ein paarmal suchend auf und ab, dann rief er gegen den Regen an: »Hier beginnt der Pfad! Man kann sich gut an der verkrüppelten Eiche orientieren. Kommen Sie! Schnell, bevor uns das Gewitter noch wegspült.«
Sie folgten Schneider auf einem schmalen Trampelpfad, der im strömenden Regen zwischen den herunterhängenden Zweigen fast nicht zu erkennen war. Es dauerte eine ganze Weile, doch schließlich tauchte vor ihnen eine schroffe Felswand auf. Sie war nicht sonderlich hoch, eigentlich bestand sie nur aus ein paar zusammengepressten Gesteinstrümmern, die weiter oben mit Bäumen bewachsen waren. Von den Felsen hing Efeu herunter, den der Professor nun zur Seite schob.
Dahinter befand sich ein niedriges rostiges Gatter mit einem Schloss. Schneider nickte erleichtert.
»Es ist von außen verschlossen, es sollte also derzeit keiner da sein.«
»Oder es gibt noch einen anderen Eingang«, sagte Doyle und griff zu seiner Pistole. »We will see.«
Schneider holte den Bund Dietriche hervor. Erstaunt sah Leo dabei zu, wie der Professor das Schloss in nur wenigen Minuten öffnete. Das Gatter schwang quietschend auf.
»Also dann«, sagte Leo und trat hinein, gefolgt von Julia. »Wenigstens ist es dadrinnen trocken.«
Der Gang war kühl, aber nicht feucht. Geschützt vor dem Regen entzündeten sie die beiden mitgebrachten Petroleumlampen. Leo sah sich blinzelnd um. Der Tunnel war genau so, wie ihn Schneider beschrieben hatte. Er schien vor langer Zeit in den Felsen gehauen worden zu sein. An manchen Stellen war er so niedrig, dass sie sich bücken mussten. Rostige Fackelhalter deuteten an, dass der Stollen früher wohl öfter begangen worden war. Nach einer Weile kamen sie zu dem von Schneider beschriebenen zweiten Gatter.
»Die Kiste ist fort«, sagte der Professor. »Der Bursche hat sie vermutlich inzwischen in sein Versteck geschleppt. Nur gut, dass ich den Schädel dringelassen habe.« Er beugte sich über das Schloss. »Das hier ist schwieriger zu öffnen …«
»Lassen Sie mich mal.« Leo kam ihm zu Hilfe, und schon kurze Zeit später sprang der Bügel auf. Grinsend bemerkte Leo: »Sie sind eben nicht der Einzige, der Schlösser knacken kann, Herr Professor. War Teil meiner kriminalistischen Ausbildung in Graz.«
»Ein Inspektor als Schlossknacker, Boxer und Dandy«, murmelte Doyle. »Sie gäben eine gute literarische Figur ab, Mister Herzfeldt.«
»Zu gütig. Aber ich bin echt.« Leo schob das zweite Gatter auf und ging voraus.
Diesmal war der Weg nicht lang. Er endete nach der ersten Biegung an einem Riss im Fels. Brocken lagen seitlich verstreut, so als wären sie erst kürzlich weggeräumt worden.
»Hört ihr das auch?«, fragte Julia.
Leo lauschte. Tatsächlich, da war ein stetes Rauschen zu vernehmen, so wie es Professor Schneider beschrieben hatte. Es kam aus dem Riss. Doch ein Wimmern war nicht zu hören.
»Meinen Erkenntnissen nach müssten wir jetzt ziemlich genau unter dem Hotel sein«, meldete sich Siegfried Schneider. »Unter dem alten Cobenzl-Schloss. Ich frage mich nur, wo die Grotte …« Er trat durch den Riss und blieb ergriffen stehen.
»Gott im Himmel«, hauchte er. »Das ist großartig!«
Als Leo ihm folgte, sah er, was den Professor so beeindruckte. Vor ihnen lag eine Grotte, die teils natürlichen, teils künstlichen Ursprungs zu sein schien. Sie war etwa fünf Schritt hoch und teilweise aus Ziegelsteinen erbaut. Es gab ein kleines Bassin mit einer Statue in der Mitte, auf dem Grund des trockenen Beckens lagen Trümmer und Steine. Das Rauschen war jetzt stärker geworden. Leo blickte nach oben und entdeckte einen kleinen Wasserfall, der sich durch ein Loch auf den Steinboden ergoss und schließlich im Fels versickerte.
»Das erklärt das Rauschen«, sagte Doyle, der ebenfalls zur Decke sah. »Jetzt, bei diesem Regen, ist es natürlich noch stärker.«
Schneider nickte aufgeregt. »Die Grotte mit dem Bassin. So wie in den alten Plänen beschrieben! Von hier führte ein Gang hinaus in den Vergnügungsgarten des Schlosses. Vermutlich ist er inzwischen verschüttet. Reichenbachs Labor war irgendwo hier unten. Ich denke, wir sollten …«
»Psst!«, zischte Julia. Sie legte den Finger an den Mund. »Hören Sie nur, Herr Professor.«
Die Männer schwiegen, und Leo lauschte erneut. Schließlich vernahm er das Geräusch, leise, aber doch deutlich.
Ein kindliches Wimmern.
»Es kommt von da drüben!«, rief Julia und deutete auf einen weiteren Durchgang auf der anderen Seite der Grotte. »Schnell!«
Sie eilte mit ihrer Laterne voraus, und Leo und die anderen folgten ihr. Der Gang hinter dem Durchlass war nicht sehr lang, eher ein Korridor, von dem einige Türen abgingen. Im Zwielicht der Laterne erkannte Leo, dass an dreien von ihnen Riegel angebracht waren. Sie sahen neu aus. Das Wimmern klang hinter der ersten Tür auf der linken Seite.
Leo rannte auf die Tür zu und öffnete den Riegel. Dahinter befand sich eine Zelle, die völlig im Dunkeln lag. Es roch stechend nach Urin. Julia hob die Laterne, und sie blickten auf einen kahlen Raum mit nichts weiter darin als einem kleinen Tisch, einer Kiste und einem Bett.
Auf dem Bett lag ein Junge.
Er war mit Seilen an das Bettgitter gefesselt. Seine kostspielig aussehende Kleidung war eingerissen, er war blass wie ein Gespenst. Wegen des plötzlichen Lichts blinzelte er, zunächst schien er nichts zu erkennen. Doch dann starrte er seine Befreier mit großen Augen an. Er brachte kein Wort hervor.
»Bist du Alex Czerny?«, fragte Julia.
Der Junge nickte. Tränen liefen ihm über das Gesicht.
»Er … er hat mir die Kerzen weggenommen«, flüsterte der Junge nach einer Weile. Seine Stimme war schwach und stockend. »Hat … hat mich gefesselt und mir die Kerzen weggenommen. Meinte, er würde später meinen Schädel holen. Weil … weil ich ein böser, unartiger Junge bin. Es war so dunkel … so dunkel …«
»Sind noch andere Kinder hier?«, hakte Leo nach.
»Ich … ich weiß es nicht. Manchmal habe ich Schreie gehört …«
Mit einer Laterne in der Hand eilte Leo bereits wieder zur Tür. »Bleib du hier bei ihm!«, rief er Julia noch zu. »Wir schauen in den anderen Räumen nach.«
Draußen im Gang wartete Doyle mit gezogener Pistole. Siegfried Schneider lehnte blass an der Wand.
»Ich kann das alles nicht fassen …«, hauchte er. »Wenn das hier wirklich Reichenbachs Labor ist, dann …«
Leo hörte nicht weiter zu, sondern spähte in die anderen beiden Zellen, die ebenfalls mit Riegeln verschlossen waren. Auch dort befand sich karges Mobiliar, doch kein weiteres Kind. Die übrigen Räume waren leer. Eine besonders massiv aussehende Türe war an der Stirnseite des Korridors zu erkennen. Leo eilte darauf zu. Sie war aus Eisen und in der Mitte mit einem großen eisernen Knauf versehen. Er drehte daran, der Knauf schien frisch geölt worden zu sein, ebenso die Angeln. Mühelos schwang die Tür auf. Leo trat ein und …
Erstarrte.
»Mein Gott!« war alles, was er hervorbrachte.
Vor ihm offenbarte sich ein Bild unvorstellbaren Grauens.

Wie festgefroren verharrte Leo am Eingang des Raums und versuchte zu begreifen, was er da sah.
Es gab einen stählernen Tisch in der Mitte, der verdächtig nach einem von Professor Hofmanns Seziertischen aussah, an der Wand hingen Schlachterbeile und Sägen. Auf dem Boden standen mehrere Blechwannen, in denen eine trübe Flüssigkeit schwamm. Leo meinte, einige undefinierbare Brocken darin dümpeln zu sehen. Ein ätzender Geruch stieg von den Wannen auf. Genau gegenüber befand sich ein weiterer Tisch, über dem eine große Schautafel angebracht war. Darauf waren Dutzende menschliche Schädel abgebildet, von vorne, von der Seite und von hinten. Gewisse Bereiche der Schädel waren schraffiert und mit römischen Ziffern versehen. Am unteren Ende der Tafel war eine Legende angefügt. Auf dem Tisch lagen aufgeschlagene Bücher und zahlreiche Notizblätter. Dazwischen grinste Leo ein einzelner Totenschädel an, der noch Erdspuren aufwies.
»Reichenbachs Laboratorium!«, hauchte Professor Schneider, der hinter Leo und Doyle eingetreten war. »Ich spüre seinen Geist …«
»Himmelherrgott, jetzt hören Sie doch endlich mal auf mit Ihren blödsinnigen Geistergeschichten, Sie … Sie bornierter Spiritist!«, brach es aus Leo heraus. »Sehen Sie denn nicht, was hier geschehen ist? Dieser Verrückte hat die Kinder hierhergebracht, er hat sie erst eingesperrt, und dann hat er sie …« Leo sprach nicht weiter. Allein der Gedanke war zu grauenhaft.
Er schritt auf den Tisch mit der Schautafel zu und betrachtete sie. »Was, zur Hölle, ist das?«
Doyle trat neben ihn und musterte die Tafel. »Franz Joseph Gall«, murmelte er schließlich und deutete auf die Legende, wo ein Name verzeichnet war. Darunter war eine Jahreszahl zu sehen: 1801.
Leo sah Doyle fragend an. »Sie wissen, wer das ist?«
»Wissen ist zu viel gesagt.« Arthur Conan Doyle zuckte die Achseln. »Ich habe mal Medizin studiert und kurz als Arzt gearbeitet. In unserem Studium damals wurde auch kurz Galls Schädellehre erwähnt, die Phrenologie. Mittlerweile ist diese Theorie in weiten Teilen widerlegt, aber es gibt immer noch Spinner, die darauf reinfallen.«
»Und was besagt diese … Theorie?«, fragte Leo. Es fiel ihm schwer, dieses Wort in den Mund zu nehmen.
»Well, in kurzen Worten …« Doyle deutete auf die aufgemalten Totenschädel mit den Schraffierungen. »Charakterzüge eines Menschen, Begabungen, aber auch, nun ja … bad habits lassen sich angeblich an der Schädelform erkennen. Schauen Sie hier.« Er zeigte auf einen der Schädel, auf dem in den einzelnen Hirnpartien sogar kleine Bilder zu erkennen waren. Darin sah man sich liebende oder streitende Menschen, andere hielten Waffen in der Hand oder tranken übermäßig. »Jede Eigenschaft hat eine bestimmte Region im Gehirn«, erklärte Doyle. »Die Form des Schädels lässt darauf schließen, wie sehr diese Eigenschaft ausgeprägt ist. Er verrät Ihnen alles über diesen einen Menschen, seine tiefsten Gefühle und auch alles Boshafte und Böse, das er in sich birgt.«
Leo hörte fassungslos zu. Noch hatte er keine Ahnung, warum gerade diese Schautafel in dem grausigen Labor hing. In ihrer Wirrheit schien sie ihm immerhin gut zu einem Wahnsinnigen zu passen.
»Und es gibt noch Menschen, die an diesen Blödsinn glauben?«, fragte Leo schließlich. »Das ist …«
Plötzlich fiel ihm ein, was Loibl vor ein paar Tagen im Büro erwähnt hatte. Ein gewisser Cesare Lombroso war davon überzeugt, an der Form des Schädels Verbrecher erkennen zu können. Er hoffte, sie so zu fassen, noch bevor sie die Tat begangen hatten. Paul Leinkirchner war ganz begeistert von dieser neuen kriminalistischen Methode. Leo schauderte. Welche Abgründe taten sich mit so einer Theorie auf? Als könnte man Menschen einfach so im Vornherein aburteilen, ihnen aufgrund ihrer Schädelform die schlimmsten Charakterfehler unterstellen und sie wegen nicht begangener Verbrechen zur Rechenschaft ziehen …
»Der Junge muss zum Arzt, schnell!«, ertönte hinter ihnen Julias Stimme. »Er ist sehr schwach und dehydriert, außerdem hat er einen schweren Schock und … O Gott, was ist das?« Sie war eben erst eingetreten und sah sich entsetzt um.
»Das war wohl mal Reichenbachs Labor«, sagte Leo. »Was es jetzt ist …« Er stöhnte leise. »Ein Abgrund des Wahnsinns. Lass uns Leinkirchner und Loibl anrufen. Hier gibt es einiges zu tun.«

Als Leo und Julia ein paar Stunden später oben in der Hotelhalle saßen, waren sie noch immer fassungslos. Sie nippten schweigend an dem Soda mit Zitronenscheiben, das ihnen der Geschäftsführer Adolf Becher hingestellt hatte. Ihr Tisch befand sich in einem Separee, sodass sie von den Gästen nicht gestört wurden.
Schon mehrmals hatte Becher versucht, mehr über den mysteriösen Fund unter dem Hotel zu erfahren, doch Leo hatte ihn bislang immer abgewimmelt. Dass etwas geschehen war, ließ sich allerdings nicht verheimlichen. Nach Leos Anruf war keine halbe Stunde vergangen, dann standen gleich drei Einsatzwägen der Wiener Polizei vor dem Hotel, zusammen mit Leinkirchner und Loibl. Die Beamten waren ausgeschwärmt, hatten die unterirdischen Gänge durchsucht und sämtliche verdächtigen Gegenstände sichergestellt. Julia hatte Fotografien gemacht, besonders von dem letzten Raum mit den Säurewannen, dem Seziertisch und der Schautafel.
»Es ist unfassbar«, sagte Julia nach einer Weile. »Offenbar hat dieser Verrückte wirklich Kinder aus dem Waisenhaus entführt, um an ihre Schädel zu kommen.« Sie schauderte, als sie an ihre eigene Tochter dachte. »Vielleicht geht das schon seit Jahren so.«
»Die meisten Kinder werden erst seit etwa zwei Jahren vermisst«, erwiderte Leo. »Ich denke, da hat die Serie ihren Anfang genommen. Na, zumindest lässt sich jetzt auch erklären, warum meine Mutter an einen Poltergeist im Hotel glaubte. Vermutlich hat sie den Nachtkrapp bei der … Arbeit gehört. Die Geräusche aus dem Labor sind wahrscheinlich durch irgendwelche Rohre weitergeleitet worden. Mutters Zimmer liegt im Erdgeschoss, nach hinten hinaus und damit genau über den alten Kellern.«
»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte Julia. »Sie hat sich ja vorhin kaum abwimmeln lassen.«
Tatsächlich hatte Wilhelmine den größten Teil des Tages im Schlosshotel verbracht. Als die Einsatzwagen kamen und sie ihren Sohn entdeckte, war sie sofort auf ihn zugestürzt und hatte ihn mit Fragen bombardiert. Wilhelmine war höchst erzürnt gewesen, dass Leo, immerhin ihr eigener Sohn, ihr genauso wenig verriet wie den anderen Gästen. Bislang war das alles noch eine polizeiliche Untersuchung, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Die Vorstellung, dass die Presse, ja, dass ihr Freund Harry davon Wind bekommen könnte, verursachte Julia Bauchgrimmen. Aber natürlich konnten sie nicht ewig verheimlichen, was genau geschehen war – hoffentlich jedoch zumindest so lange, bis die Wiener Polizei auch Ergebnisse liefern konnte.
»Arthur Conan Doyle kümmert sich um meine Mutter«, sagte Leo. »Ich habe ihn dringend gebeten, die Sache erst mal für sich zu behalten. Mal sehen, ob das klappt.« Er lächelte leise. »Die beiden verstehen sich wirklich hervorragend. Man könnte sie fast für ein Pärchen halten. Wenn Vater wüsste, dass sich Mama hier einen Kurschatten angelacht hat …« Seine Miene wurde schlagartig wieder ernst. »Verflucht, dieser Fall ist wirklich teuflisch! So ein Wahnsinn … Und so vieles ist mir immer noch ein Rätsel.«
»Glaubst du denn weiterhin, dass die beiden Fälle zusammenhängen?«, fragte Julia. »Also die Geistermorde und der Nachtkrapp?« Sie nippte an ihrem sauren Soda und verzog das Gesicht. Sie würde den Geschäftsführer bitten, ihr ein wenig Whisky dazu zu servieren. Der Alkohol würde ihr guttun nach all der Aufregung, und es schmeckte auch einfach besser.
»Beide Fälle haben mit Reichenbach zu tun, das ist schon auffällig«, meinte Leo. »Aber wie das alles zusammenhängt …« Er zuckte die Achseln. »Da muss ich passen. Bis jetzt habe ich noch nicht die geringste Idee.«
»Zumal wir Siegfried Schneider wohl aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen können«, pflichtete ihm Julia bei. »Welcher Täter führt einen schon zum Ort seines Verbrechens?«
Leo nickte. »Da hast du recht. Schneider steht regelrecht unter Schock, er konnte kaum vernommen werden. Er hatte so gehofft, dort unten auf Reichenbachs Laboratorium zu stoßen, und stattdessen entdecken wir einen Albtraum.«
»Schneiders Schock ist mir ziemlich egal«, entgegnete Julia. »Hauptsache, der Junge kommt wieder auf die Beine.«
Ein Arzt hatte Alex Czerny untersucht und mit dem Nötigsten versorgt. Erst vor Kurzem war der Junge hinüber ins Wiener Allgemeine Krankenhaus gebracht worden. Es sah gut aus für ihn, er würde es überleben. Doch Julia ahnte, dass die inneren seelischen Verletzungen weitaus langsamer heilen würden, vielleicht nie. Sie musste an Alex’ Mutter denken, eine kalte, abweisende Frau. Was der Junge jetzt brauchte, war mütterliche Wärme! Aber vielleicht täuschte sie sich ja auch in Frau Czerny.
»Hast du denn in der Zwischenzeit mehr über diesen Franz Joseph Gall herausfinden können?«, fragte sie, um sich von ihren eigenen Grübeleien abzulenken. Sie deutete auf die Bücher und Notizblätter, die Leo aus dem Laboratorium mitgenommen hatte und die nun vor ihnen auf dem Tisch lagen. »Unser Täter scheint sich ja sehr ausgiebig mit diesen Texten beschäftigt zu haben.«
»Viele seiner Notizen sind äußerst schwer zu entziffern«, meinte Leo. »Der Kerl hat eine Art Kurzschrift verwendet. Anders sieht es mit den Büchern aus, aber in die konnte ich bislang nur kurz hineinschauen.« Er schlug eines von ihnen auf, einen alten Schinken mit etlichen Stichen von Totenschädeln. »Gall lebte vor etwa hundert Jahren. Nicht alles, was er geschrieben hat, ist kompletter Blödsinn. Dass das Gehirn unser wichtigstes Organ ist und unsere geistigen Fähigkeiten dort entspringen, ist ja mittlerweile anerkannt. Aber dass man anhand der Schädelform irgendwelche Aussagen über Charaktereigenschaften treffen kann, stimmt nicht, da sind sich die Wissenschaftler einig. Galls Schädelkunde war damals schon so umstritten, dass ihn der Kaiser des Landes verwiesen hat. Er tourte in der Folge mit seiner bizarren Theorie durch ganz Europa und ließ sich schließlich in Paris nieder.« Leo seufzte. »Leider sind seine Ideen noch immer nicht ausgestorben. Paul Leinkirchner hat mir erst kürzlich von einem italienischen Kriminologen erzählt, der wohl mit den gleichen Grundlagen arbeitet.«
»Wenn man vom Teufel spricht …« Julia deutete eine Kopfbewegung an. »Da kommt dein Freund gerade.«
Tatsächlich näherte sich Oberinspektor Leinkirchner eben ihrem Tisch. Wie immer hinkte er leicht, seine Miene war mürrischer als ohnehin schon. Der Zigarrenstumpen klebte zwischen seinen Mundwinkeln.
»Einen echten Saustall haben Sie mir da hinterlassen, Herzfeldt«, knurrte er. »Wie so oft.«
»Oh, zu liebenswert«, entgegnete Leo. »Nicht, dass ich Dank erwartet hätte, aber …«
»Dank?« Leinkirchner drückte den Stumpen in der Schüssel mit den Zitronenschnitzen aus. »Für was?«
»Na ja, immerhin haben wir das Versteck dieses Verrückten gefunden. Und Alex Czerny ist wieder aufgetaucht und lebt.« Leo zuckte die Achseln. »Das bringt doch ein wenig Licht in Ihren Fall.« Er betonte das Wort ein wenig zu stark.
»Ja, mein Fall«, donnerte Leinkirchner. »Ganz recht. Denn Sie sind vorübergehend suspendiert, wenn Sie das schon vergessen haben sollten.« Er schnaubte. »Mal davon abgesehen, dass Sie mal wieder eigenmächtig ermittelt haben, Herzfeldt, kennen wir jetzt zwar das Versteck – aber den Täter haben wir deshalb noch lange nicht. Mit Ihrer Hauruckaktion haben Sie ihn sicher vertrieben, der kommt bestimmt nicht wieder. Sie hätten uns vorher Bescheid geben müssen! Dann hätten wir ihm aufgelauert und ihn auch geschnappt.«
»Es war Gefahr im Verzug«, entgegnete Leo schmallippig. »Sie haben den Jungen selbst gesehen.«
»Auch dann hätten Sie uns verständigen müssen und nicht mit ein paar Amateuren da reinrumpeln. Noch dazu mit dem Fräulein Wolf! Was hat die hier überhaupt zu suchen? Ich werde mich bei Stukart über Sie beide beschweren!«
»Ich habe immerhin die Fotografien gemacht«, sagte Julia lahm.
Insgeheim musste sie dem Oberinspektor recht geben. Sie hätten die Polizei informieren müssen. Aber Schneiders Geschichte hatte so absurd geklungen. Was wäre wohl geschehen, wenn sie damit vorher zu Paul Leinkirchner gelaufen wären? Er hätte sie vermutlich hohnlachend wieder aus seinem Büro hinauskomplimentiert.
»Noch was anders, Herr Kollege«, polterte Leinkirchner weiter. »Auch nach ausgiebiger Suche haben wir dort unten etwas ganz Wesentliches nicht finden können.«
»Und das wäre?«, fragte Leo.
»Na, die Schädel, Sie Schlaumeier! Wenn Ihre Theorie stimmt, dann hat der Kerl ja ein Dutzend oder mehr Waisenhauskinder auf dem Gewissen. Wo sind dann ihre Schädel, hm?« Leinkirchner stützte sich mit seinen bulligen Armen am Tisch ab und sah Leo lauernd an. »Da unten haben wir nur einen einzigen gefunden, und der stammt von einem Erwachsenen, so viel ist mal klar.«
Julia fluchte leise. Leinkirchner hatte recht. Die Kinderschädel waren nirgendwo zu finden. Es waren die Trophäen des Nachtkrapps, da war sie sich sicher. Warum waren sie also nicht unten im Laboratorium gewesen?
Weil er sie woanders aufbewahrt, dachte sie. An einem anderen Ort … 
»Ich erwarte Ihren Bericht morgen früh auf meinem Schreibtisch«, sagte Paul Leinkirchner. »Auch für den Herrn Polizeipräsidenten. Also lassen Sie sich gefälligst was einfallen. Sonst wird Ihre Suspendierung womöglich für immer sein, und Sie können in Graz den lieben langen Tag Billard spielen und Schampus süffeln. Noch einen schönen Abend zusammen.«
Der Oberinspektor lüftete kurz den Hut und stapfte davon.
»So viel zu Leinkirchners Dankeschön«, murrte Leo. »Er wird sich wohl nie ändern.«
»Bei den Schädeln stimme ich ihm zu«, sagte Julia. »Wo sind sie? Und warum hat der Täter ausgerechnet diesen abgelegenen Ort für seine Experimente ausgesucht?«
»Weil er ungestört arbeiten wollte?«, schlug Leo vor.
»Solche Orte hätte es auch in Wien gegeben, dafür muss man nicht auf den Cobenzl fahren. Das sind über sechs Meilen! Überleg mal, er bringt die Kinder hier raus, das ist doch auffällig, er könnte auf dem Weg angehalten werden …«
»Verdammt, du hast recht«, fluchte Leo. »Es muss einen ganz speziellen Grund geben, dass er sein Mordlabor hier eingerichtet hat. Aber ich komme einfach nicht darauf, welchen. Und etwas anderes verstehe ich auch nicht. Warum gerade diese Waisenkinder, für die er sogar bezahlt hat?«
»Mit alten Silbermünzen«, merkte Julia an. »Zumindest wissen wir jetzt, wo er die herhat. Vermutlich hat er sie irgendwo unten in den verschütteten Gängen gefunden.«
»Ich bleibe bei meiner Frage … warum holt er nicht irgendwen von der Straße? Das wäre doch viel weniger riskant.« Leo deutete auf die Bücher am Tisch. »Wenn unser Mann den wirren Theorien des Franz Gall folgt, dann sucht er doch irgendwas an diesen Schädeln. Vielleicht etwas Abnormes, Ungewöhnliches. Aber was …?« Plötzlich stockte er. »Himmel …«
»Was hast du?«, fragte Julia.
»Was hat Alex noch mal gesagt, als wir ihn gefunden haben?«
»Er sprach vom Nachtkrapp und wie dieser ihn bestraft hat. Vermutlich, weil Alex ausbrechen wollte.« Julia runzelte die Stirn. »Er nahm ihm die Kerzen weg, fesselte ihn …«
»Böser, unartiger Junge!«, rief Leo aus. »So hat der Nachtkrapp Alex genannt. Böser, unartiger Junge! Die Kinder, die aus dem Waisenhaus verschwunden sind, waren allesamt Störenfriede, das hat die Aufseherin selber gesagt. Und eben Jungen. Quertreiber, kleine Diebe und Schläger, Buben, die schon in sehr jungen Jahren auf die schiefe Bahn geraten sind.« Leo nickte aufgeregt. »Was wäre, wenn unser Mann sich gezielt diese Kinder herausgesucht hat, weil … weil er an ihren Schädeln etwas beweisen wollte?«
»Dass die Bosheit von Anfang an in ihnen steckt«, sagte Julia mit nachdenklicher Miene. Plötzlich war ihr Mund ganz trocken. »Zum Teufel, das könnte es wirklich sein … Das Motiv, nach dem wir gesucht haben.«
»Ich hab dir doch eben von diesem italienischen Kriminologen erzählt, diesem Lombroso, der will auch so etwas beweisen. Dass Verbrecher aufgrund ihrer Schädelform schon frühzeitig als solche erkannt werden könnten, noch vor der Tat.« Leo schüttelte den Kopf. »Solche Theorien spuken noch heute herum.«
»Augenblick mal.« Julia fiel etwas ein. »Der Schädel auf dem Tisch, der mit den Erdresten dran«, sagte sie leise. »Der wohl aus der Kiste vorne am Eingang stammt und von dem unser kauziger Professor Schneider glaubte, er würde ihn warnen …«
»Was ist mit dem?«, fragte Leo.
»Vielleicht ist das ja der Schädel vom Zentralfriedhof, von dem ich dir erzählt habe. Rothmayer meinte, er stamme von einem verurteilten Mörder, die werden dort verscharrt. Vielleicht war da gar kein Souvenirjäger auf dem Friedhof unterwegs, sondern der Nachtkrapp.«
»Um seine Theorie weiter zu untermauern … Das könnte sein. Die Schädelform eines Verbrechers …« Leo nahm einen Schluck von seinem Soda und schwieg.
»Was ist eigentlich mit Rothmayer?«, erkundigte er sich schließlich. »Er sollte erfahren, was hier geschehen ist.«
»Ich hab vorhin über das Hoteltelefon beim Friedhofsverwalter angerufen«, erwiderte Julia. »Der meinte, der Totengräber sei momentan nicht auffindbar, und die Anna auch nicht. Dabei bräuchte er die beiden dringend im Gewächshaus.«
»Wahrscheinlich sind sie irgendwo auf dem riesigen Gelände unterwegs, da findet dich keiner. Ich weiß, wovon ich spreche.« Leo seufzte. »Dabei hätte ich Rothmayers Meinung zu dem Fall nur zu gerne gehört.«
»Ich auch«, gab Julia zu. »Bei meinem Besuch gestern meinte er, er habe eine Spur, er wolle nur noch was nachprüfen.«
»Na, bis er sich meldet, müssen wir wohl selber weiterstochern. Auf Leinkirchner und Loibl setze ich jedenfalls keine Krone. Nicht, wenn es um kleine Diebe und jüdische Ärzte geht.« Leo überlegte und warf dann einen Blick auf seine silberne Taschenuhr. »Ich denke, ich gehe noch mal zu Hermine Schuh ins Naturhistorische Museum. Das hat heute länger offen, sie müsste also noch da sein.«
»Und was erhoffst du dir davon?«, fragte Julia.
»Frau Schuh ist Reichenbachs Tochter. Und wie du schon sagtest, muss es irgendeinen Grund geben, warum der Nachtkrapp gerade hier auf dem Cobenzl, in Karl von Reichenbachs ehemaligem Schloss, sein Labor hat. Vielleicht weiß die alte Dame ja was, mal sehen.« Er zuckte die Achseln. »Viel Hoffnung mache ich mir allerdings nicht.«
»Leinkirchner hat dir ausdrücklich verboten weiterzuermitteln«, warf Julia ein.
»Aber er erwartet auch einen Abschlussbericht von mir. Dafür brauche ich noch Hintergrundwissen.« Leo lächelte. »Hintergrundwissen, das mir nur Hermine Schuh liefern kann.«
»Wie auch immer …« Julia zuckte mit den Schultern. »Da wirst du allein hingehen müssen. Ich muss zurück zu Sisi. Es ist ja jetzt schon bald Abend, und sie braucht mich.«
»Na, Hauptsache, du triffst dich nicht mit Harry und erzählst ihm, was hier geschehen ist«, entgegnete Leo. Er zwinkerte ihr zu. »Ich hab schon verstanden, dass ihr beide nichts miteinander habt. Aber wenn das hier zu früh an die Öffentlichkeit kommt, ist der Teufel los. Sag ihm das bitte.«
»Keine Sorge, ich will selber nicht, dass …«
Julia stockte, als sich Adolf Becher ihnen erneut näherte. Der Geschäftsführer verbeugte sich höflich.
»Herr Herzfeldt, Ihre Mutter wünscht, Sie zu sehen. Sie steht vorne mit Herrn Doyle an der Rezeption.«
»Wahrscheinlich will sie immer noch wissen, was genau geschehen ist«, brummelte Leo. Er verdrehte die Augen. »Ihre Neugierde kennt wirklich keine Grenzen.«
»Nun, äh … ehrlich gestanden, wäre auch ich glücklich, ein wenig mehr über die Polizeiaktion hier zu erfahren«, klagte Becher mit leicht nervösem Lispeln. »Die Gäste sind mehr als beunruhigt. Ich habe Sorge, dass einige von ihnen abreisen könnten. Für das neue Hotel wäre das ein herber finanzieller Verlust, wie Sie sicherlich verstehen. Als Geschäftsführer dränge ich darauf …«
»Sie werden zu gegebener Zeit schon davon erfahren«, unterbrach ihn Leo knapp. »Bleiben Sie so lange den Absperrbändern unten im Wald fern. Die Polizei hat einige Wachposten dort abgestellt.«
»Droht denn Gefahr?«, fragte Becher. »Vielleicht ist die künstliche Grotte ja einsturzgefährdet, ist es das? Oder befinden sich in Reichenbachs altem Labor explosive Stoffe? Weiß der Teufel, was dieses Od …«
»Seien Sie unbesorgt, Ihren Gästen wird nichts geschehen. Danke für das Soda.«
Mit diesen Worten erhob sich Leo und ging mit Julia hinüber zur Rezeption, wo Wilhelmine mit Arthur Conan Doyle wartete. Als sie ihren Sohn erkannte, winkte sie.
»Bleibst du bei mir, bitte?«, wandte sich Leo flüsternd an Julia. »Bei einem Gespräch mit meiner Mutter gerate ich immer schnell aufs Glatteis.«
»Das geht wohl den meisten Männern bei Frauen so«, erwiderte Julia lächelnd. »Aber keine Angst, ich lass dich nicht allein.«
Sie nahm seine Hand, und gemeinsam warfen sie sich ins Gefecht.
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			Aus »Spuk und Geistererscheinungen«
von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1895

Bei den Menschenfressern im Südpazifik gilt das Hirn des Feindes als bevorzugte Speise. Je stärker der Gegner, desto wichtiger ist es, den Inhalt seines Schädels zu verspeisen. Die Eingeborenen hoffen, dass dadurch dessen Stärke auf sie übergeht. Die alten Germanen wiederum tranken Met aus den Schädeln ihrer Feinde. Das sind Bräuche, über die wir Nachgeborenen angewidert den Kopf schütteln – und doch glauben auch heute noch Menschen, dass einem Totenkopf eine Art Leben innewohnt. Wie ließe sich sonst erklären, dass so viele Totenschädel von Friedhöfen verschwinden und sich in billigen Theatern, auf Jahrmärkten und bei betrügerischen Wahrsagerinnen wiederfinden?

Keine halbe Stunde später überquerte Leo eiligen Schrittes den Maria-Theresia-Platz. 
Er hatte dem Kutscher ein paar Kronen extra in die Hand gedrückt, damit er schneller fuhr. Es ging bereits auf sieben Uhr abends zu, doch heute, am Dienstag, hatte das Naturhistorische Museum länger auf. Vielleicht war daher auch Hermine Schuh noch dort, und er konnte ihr ein paar Fragen stellen. Das war ihm lieber als bei ihr zu Hause, wo Tochter und Schwiegersohn vermutlich mit am Tisch sitzen würden.
Irgendetwas nagte in ihm, ein kleiner Gedanke, eine Idee vielleicht, doch immer, wenn er sie fassen wollte, entglitt sie ihm. Es musste einen ganz speziellen Grund geben, warum der Nachtkrapp gerade auf dem Cobenzl, in Reichenbachs altem Schloss, sein grausiges Werk betrieben hatte.
Nur welchen, verdammt! Denk nach!
Vielleicht konnte ihm Frau Schuh weiterhelfen. Als Reichenbachs Tochter wusste sie vermutlich am besten über das alte Schloss Bescheid. Hatte sie nicht gesagt, dass sie ihre Jugend dort verbracht habe? Sie hatte sogar von dem Labor im Keller gesprochen, jetzt fiel es ihm wieder ein. Ob sie auch den unterirdischen Zugang kannte?
Leo betrat die große Eingangshalle, wo ihm einige letzte Besucher entgegenkamen. Er wandte sich an den Pförtner, der ihn überrascht ansah.
»Sie san doch der Herr Inspektor, richtig? Wann Sie sich das Museum anschauen wollen, wird’s a bisserl knapp. Wir schließen in zehn Minuten.«
»Danke, das Museum sehe ich mir ein andermal an. Ich wollte zu Frau Schuh. Ist sie noch im Haus?«
»Jedenfalls hab ich sie nicht rausgehen sehen«, sagte der Pförtner achselzuckend. »Am besten, Sie gehen hoch in ihr Büro. Aber wie gesagt, in zehn Minuten …«
»Jaja, Sie haben Feierabend, schon verstanden.«
Leo eilte die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Die Räume, die er passierte, waren leer, kein Besucher war mehr unterwegs. All die menschlichen Gerippe, toten Schmetterlinge und ausgestopften Tiere bereiteten sich auf eine lange, stille Nacht vor. Erste Schatten krochen über die gläsernen Schaukästen, aus denen Leo steife Tiger, Löwen und Affen mit funkelnden Glasaugen anstarrten. Im Zwielicht sah es beinahe so aus, als würden sie noch leben.
Diesmal kannte Leo den Weg. Am Gang vor dem Büro von Hermine Schuh saß wie die letzten Male der dickliche Wärter auf seinem Stuhl und glotzte dumpf vor sich hin.
Der freut sich sicher auch auf seinen Feierabend, dachte Leo. Und auf seine Pensionierung. Dann kann er in Ruhe seine Cowboy-Heftchen lesen.
Er nickte dem älteren Mann grüßend zu, der daraufhin aus seinem Dämmerschlaf erwachte und den Mund aufklappte. Er wirkte angesichts von Leos Erscheinen einigermaßen irritiert.
»Aber …«, begann er.
»Jaja, ich weiß, Sie machen in zehn Minuten zu«, sagte Leo im Vorübergehen. »Ich muss nur kurz mit Frau Schuh sprechen. Bin gleich wieder weg.«
Er klopfte an ihre Tür und wartete. Mit Erleichterung vernahm er kurz darauf ihr bellendes »Herein!«.
Hermine Schuh saß hinter ihrem Schreibtisch. Vor ihr stapelten sich die Herbarien-Kisten zu Türmen, sodass die kleine alte Frau dahinter kaum zu sehen war. Staubflocken stiegen von den gepressten Blättern auf. Sie blinzelte und linste hinter den Stapeln hervor.
»Herr Inspektor!«, sagte sie überrascht. »Sagen Sie bitte nicht, dass dieser spiritistische Unsinn mit meinem Vater noch immer nicht aufgehört hat. Ich habe in der Zeitung nichts mehr davon gelesen, deshalb hoffte ich …«
»Das ist es nicht«, sagte Leo. »Diesmal geht es um etwas Ernsteres als um eine dumme Geisterfotografie. Darf ich mich kurz setzen?«
»Bitte. Offenbar ist es dringend.« Hermine Schuh deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, auf dem sich ebenfalls Kisten türmten. »Stellen Sie die Kartons einfach auf dem Boden ab. Aber passen Sie bloß auf, dass nichts durcheinanderkommt!«, fügte sie mit strenger Stimme hinzu.
Vorsichtig schichtete Leo den wackligen Stapel um, dann setzte er sich und begann mit seinem Bericht. Er erzählte der alten Dame von dem schrecklichen Fund im ehemaligen Schloss ihres Vaters. Sie hörte schweigend zu.
»Ein Kerl, der Kinder entführt und ihre Schädel sammelt?«, sagte sie schließlich. »Wie abscheulich! Und das in unserem früheren Zuhause …« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Sie erzählen mir da auch kein Schauermärchen, Herr Inspektor?«
»Leider nein. Da es sich um das Schloss Ihres Vaters handelt, dachte ich, Sie könnten mir vielleicht ein wenig mehr darüber erzählen.« Leo beugte sich vor. »Ich suche nach einem Grund, warum der Täter ausgerechnet dort sein Versteck hatte. Sie sagten, Sie haben auf dem Cobenzl Ihre Jugend verbracht?«
Hermine Schuh nickte. »Meine besten Jahre. Allerdings war das Labor meines Vaters immer tabu. Keine Ahnung, wie es dort ausgesehen hat.«
»Wir haben in dem Labor unter anderem Bücher von Franz Joseph Gall gefunden, auch eine Schautafel zu seiner Schädellehre«, sagte Leo. »Sie kennen die Theorie vermutlich?«
»Natürlich. Ein fast genauso großer Blödsinn wie der Spiritismus!« Hermine Schuh machte ein abfälliges Geräusch. »Von der Wissenschaft längst widerlegt.«
»Zu Zeiten Ihres Vaters war sie das noch nicht«, warf Leo ein.
»Wenn Sie damit andeuten wollen, mein Vater hätte irgendetwas mit den Fantastereien Galls zu tun gehabt, muss ich Sie enttäuschen. Er fand das damals schon reichlich obskur. Die Bücher, die Sie dort gefunden haben, können unmöglich aus Vaters Bibliothek stammen.«
»Und Sie haben auch sonst keine Ahnung, was der Täter dort vielleicht gesucht hat?«, hakte Leo mit wachsender Verzweiflung nach. »Oder vielleicht, wie er von dem Zugang erfahren haben könnte?«
»Von dem versteckten Seiteneingang weiß ich nichts.« Die alte Dame runzelte die Stirn. »Es gab damals einen Zugang vom Schloss aus, der wohl mittlerweile zugeschüttet ist. Aber außer dem Labor war dort unten ohnehin nicht viel. Die Grotte und das Becken waren schon damals verfallen, soweit ich mich erinnere. Das stammte ja alles noch von dem früheren Besitzer. Vater interessierte sich nicht so recht dafür, es ging ihm immer nur um seine Arbeit.« Sie setzte eine missmutige Miene auf. »Aber das hat Ihnen sicher auch schon alles dieser verrückte Professor Schneider erzählt, der mit Ihnen vor Ort war.«
»Sie mögen ihn wohl nicht sonderlich«, bemerkte Leo in einem Tonfall, der klarmachte, dass es sich nicht um eine Frage handelte.
»Das kann man wohl sagen.« Hermine lachte trocken. »Was für ein Spinner! Mein Schwiegersohn hat Ihnen ja schon von ihm erzählt. Schneider kam vor einiger Zeit einmal zu mir und wollte mehr über Vater und das Schloss wissen. Aber ich kenne diese Leute! Was am Ende dabei herauskommt, hat man ja gesehen. Na, ich habe den Burschen hochkant rausgeworfen, ebenso wie diesen Schmierfinken von der Zeitung. Wie hieß er noch gleich?«
»Sommer«, erwiderte Leo. »Harry Sommer.«
Insgeheim freute es ihn, dass er bei der alten Dame einen besseren Stand hatte als Harry, er war mit dem Kerl noch immer nicht ganz warm geworden. Aber dann fiel Leo ein, dass sich auch der schöne Richard bei Hermine Schuh eingeschleimt hatte.
»Haben Sie denn mittlerweile den Mörder von diesem armen jüdischen Arzt gefunden?«, fragte Hermine plötzlich.
Leo zuckte zusammen. »Äh, nein, leider noch nicht.«
»Dann haben Sie jetzt also zwei ungeklärte Fälle, Herr Inspektor«, bemerkte sie trocken. »Tut mir leid, dass ich Ihnen bei keinem der beiden helfen kann.« 
Sie deutete auf die vergilbten Seiten vor sich, die mit platt gepressten Farnen beklebt waren. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Andere haben Feierabend, aber ich plane, noch ein paar Stunden hierzubleiben. Osmunda regalis wartet auf mich …«
»Natürlich, danke für Ihre Zeit.« Enttäuscht erhob sich Leo von seinem Stuhl. Im Grunde hatte er sich ohnehin nicht viel von dem Besuch bei Hermine Schuh erhofft, trotzdem machte sich eine schreckliche Leere in ihm breit. Mit dem Hinweis auf die zwei ungeklärten Fälle hatte Hermine einen wunden Punkt getroffen. Er kam einfach nicht weiter, nirgendwo. Es war zum Verzweifeln! Vielleicht würde er den oder die Täter nie finden. Der Nachtkrapp blieb ein Phantom, ebenso wie der Mörder Lichtensteins.
Leo wollte bereits zur Tür gehen, als Hermine ihn doch noch einmal ansprach.
»Es waren Waisenkinder, die der Verrückte sich geschnappt hat, sagten Sie?« Sie sortierte weiter die gepressten Farne vor sich auf dem Tisch, den Blick fest auf die Seiten gerichtet.
»Ja, das ist richtig«, sagte Leo. »Warum?«
»Darf ich fragen, aus welchem Waisenhaus die Kinder stammten?«
»Aus dem Waisenhaus im 5. Bezirk«, erwiderte Leo stirnrunzelnd. »Es gibt da jetzt auch ein Heim für obdachlose Kinder. Momentan sieht es so aus, als kämen fast alle vermissten Buben von dort. Ist damit etwas?«
»Seltsam. Überaus seltsam …« Noch immer ordnete Hermine Schuh das Herbarium. Ihre Finger huschten über die Seiten, strichen hier etwas glatt, wischten dort vertrocknete Pflanzenkrümel zur Seite. »Aber sicher nur ein Zufall …«
»Was ist seltsam?«, fragte Leo. Nun war er doch neugierig geworden. Plötzlich hatte er den Eindruck, dass Hermine Schuh ihm etwas verschwieg.
Doch sie schüttelte nur den Kopf. »Nichts. Nur die Erinnerung einer alten Frau, nichts von … Bedeutung. Jedenfalls nicht für Sie, es ist rein privat.«
»Frau Schuh, wenn Sie mir irgendetwas sagen möchten …«, drängte Leo, »dann …«
In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.

Als Julia endlich in Neulerchenfeld angekommen war, plagte sie das schlechte Gewissen. Eigentlich hatte sie ja nur bis zum Mittag wegbleiben wollen, aber dann hatten sich die Ereignisse überschlagen. Sicher wartete Sisi schon sehnsüchtig auf sie.
Bereits am Morgen hatte Julia ihrer Tochter versprochen, dass sie nachmittags gemeinsam hinüber zum Brunnenmarkt gehen und sich dort ein Eis kaufen wollten. Und jetzt war es fast schon Abend! Wer hätte ahnen können, dass sich an den Besuch bei Professor Schneider ein Ausflug zum Cobenzl anschließen würde, der schließlich in einem Albtraum endete? 
Beim Gedanken an die schrecklichen Taten des Nachtkrapps ging Julia die letzten Meter zum Dragoner noch schneller als ohnehin schon. Sie vermisste ihre Tochter so sehr! Dabei fiel ihr auch wieder der widerliche Doktor Hochstetter mit seinen Scharlatanmethoden ein. Auch Hochstetter hatte von Galls Schädellehre gesprochen, wie Julia sich jetzt wieder erinnerte. Gut, dass sie nicht darauf reingefallen war. Solchen Kerlen sollte man allesamt das Handwerk legen!
Sie klingelte, und schon kurz darauf öffnete ihr Bruno.
»Geht es Sisi gut?«, brach es aus Julia heraus.
Der große Türsteher sah sie erstaunt an. »Ja, warum denn ned?« Er grinste. »Dass du das immer wieder fragen musst. Außerdem hat sie gute Gesellschaft. Schau selber.«
Er führte Julia hinüber in Ellis Separee, wo sie verdutzt in der Tür stehen blieb. Am Tisch saßen die Fetti Elli mit Sisi auf den wabbligen Schenkeln, neben ihr Anna. Zu dritt verspeisten sie eben eine Schachtel Pralinen. Die Münder der beiden Mädchen waren mit Schokolade verschmiert.
»Anna!«, rief Julia erstaunt. »Was machst du denn hier?«
»Na, auf dich warten, was sonst?«, maulte Elli. »Das Maderl ist schon seit Stunden hier. Meint, sie müsste dich dringend sprechen. Die beiden Gschroppen haben mir das ganze Haus durcheinandergebracht. Erst mit den Pralinen hab ich sie ruhigstellen können.« Die Bordellwirtin stopfte sich ein weiteres Stück in den Mund. Julia fand, dass Elli mit Sisi auf ihrem Schoß einen nicht eben unglücklichen Eindruck machte.
»Ich war drüben bei den Kieberern«, meldete sich Anna aufgeregt. »Ich … ich wollte mit dem Inspektor sprechen, aber der war nicht da, und dann bin ich hierher und …«
»Nun mal langsam, Anna«, beruhigte Julia. »Was ist denn geschehen?«
»Der Herr Rothmayer ist weg!«, brach es aus Anna raus.
»Weg?« Julia runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, er ist weg?«
»Gestern Nachmittag ist er nach Wien gefahren, mit der Pferdetramway, gleich nach dem Gespräch mit Ihnen, Fräulein Wolf. Er wollte zum Professor Hofmann, aber … aber er ist nicht zurückgekommen! Ich hab die ganze Zeit auf ihn gewartet …« Anna stockte, sie kämpfte mit den Tränen.
»Nun, das muss nichts bedeuten«, versuchte sie Julia zu trösten. »Erwachsene machen manchmal komische Sachen. Vielleicht hat der Herr Rothmayer ein paar Schoppen …«
»Der Herr Rothmayer trinkt nicht!«, erwiderte Anna trotzig. »Und er würde mir immer Bescheid sagen, wenn er länger wegbleibt.«
Darauf wusste Julia nichts zu sagen. Anna hatte ja recht. Dass der Totengräber so lange nicht wieder auftauchte, war mehr als ungewöhnlich. Es war … beängstigend. Was mochte nur geschehen sein?
»Und du sagst, Augustin Rothmayer wollte zu Professor Hofmann?«, fragte sie Anna. Diese nickte.
»Na, dann sollten wir vielleicht mal im gerichtsmedizinischen Institut anrufen. Vielleicht wissen die ja was.« Julia wandte sich an Elli. »Dürften wir deinen neuen Telefonapparat …«
Elli räusperte sich. »Wie heißt der Totengräber? Rothmayer?« Sie wirkte verlegen. »Augustin Rothmayer?«
»Ja, so heißt er.« Julia sah sie irritiert an. »Du hast ihn doch auch schon kennengelernt, Elli. Der lange, hagere Herr, der mir manchmal Blumen vorbeibringt …«
»Friedhofsblumen«, raunzte Elli. »Und er selbst riecht auch nach Friedhof. Ein unheimlicher Bursche, kein Umgang für dich, Maderl.« Auf ihrem Schoß rutschte Sisi unruhig hin und her und deutete auf die fast leere Schachtel Pralinen. Sie wollte ganz offensichtlich Nachschub.
»Na, wie auch immer«, fuhr Elli, ein wenig milder, fort. »Also, ich glaub, da ist a Brieferl von dem Herrn gekommen, per Kurier. Schon gestern. Ich hab’s vergessen. Wart, ich hol’s.« Sie setzte die protestierende Sisi auf den Boden und hatschte hinüber zu ihrer Kommode. Nach längerem Suchen und Wühlen in den Regalen zog sie schließlich ein kleines Kuvert hervor.
»Hier ist es. Sind seine Initialen drauf. Hätt er ja auch ausschreiben können!« Sie reichte den Brief Julia, die ihn neugierig öffnete. Das Schreiben war tatsächlich von Augustin Rothmayer, sie erkannte seine kleine, akkurate Handschrift.
Der Inhalt war überaus merkwürdig.
Hastig überflog Julia die Zeilen, wobei sie immer mehr erblasste. Schließlich sah sie Elli an.
»Elli, kann Sisi noch eine Weile bei dir bleiben? Ich muss noch mal los.«
»Und wohin?«
»Sag ich dir später, es eilt!«
Julia gab Sisi einen letzten Kuss auf die schokoladenverschmierte Wange, dann rannte sie auch schon wieder hinaus auf die Straße.
Anna folgte ihr auf dem Fuße.

Mit wachsender Verzweiflung zerrte Augustin Rothmayer an seinen Fesseln. Sie schnitten in seine Haut ein und schnürten ihm das Blut ab. Er spürte fast nichts mehr in den Händen. In dem Raum, in dem ihn der Verrückte festhielt, war es heiß wie in einem Backofen. Außerdem plagten ihn heftige Kopfschmerzen, die wohl von dem Äther oder Chloroform herrührten, mit dem der Kerl ihn betäubt hatte.
Am schlimmsten aber war der Durst.
Im halb besinnungslosen Zustand hatte ihn Augustin nicht so sehr gespürt, doch jetzt meldete er sich mit aller Macht. Verstärkt wurde sein Durst dadurch, dass er ständig das Rauschen von Wasser hörte. Es kam aus dem Rohr, an das er gefesselt war. Die Stimmen, die er in den letzten Stunden weit entfernt vernommen hatte, waren nach und nach verstummt. Jetzt gab es nur noch das Rauschen des Rohres, untermalt von einem rhythmischen Klacken, das ihn fast in den Wahnsinn trieb. Als würde etwas Blechernes gegen etwas Hartes schlagen, immer und immer wieder.
Klack … Klack … Klack … 
Das Geräusch nagte an seinen Nerven, fraß sich durch den Gehörgang bis hinein ins Gehirn und war fast noch schrecklicher als Durst und Hitze.
Klack … Klack … Klack … 
Augustin zappelte und schrie vor Verzweiflung. Doch der Knebel erstickte seinen Schrei, wie ein vertrockneter Apfel drückte das dreckige Stoffknäuel gegen seinen Gaumen. Er würde ersticken, verdursten oder wahnsinnig werden. Blieb nur die Frage, was zuerst geschah.
Seine Gedanken gingen zurück zu Anna, zur ersten Anna, deren Grab auf dem verwilderten Friedhof Sankt Marx er immer noch regelmäßig besuchte und pflegte. Dort lag auch seine Frau. Aber auch die jetzige Anna kam ihm in den Sinn. Vermutlich machte das Mädchen sich schreckliche Sorgen um ihn. Das alte vertraute Wiener Lied ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.
O du lieber Augustin, alles ist hin … 
Ja, alles war hin. Das hier war das Ende, so schien es. Wo sie ihn wohl begraben würden? Vom Grab seiner Familie am Sankt Marxer Friedhof wusste ja keiner außer dem Herrn Inspektor. Auf dem Zentralfriedhof, nahe seinem Häuschen, das er mit so viel Liebe selbst gebaut hatte? Aber dafür mussten sie ihn ja erst mal hier finden. Vielleicht würde er ja bis dahin zusammenschmurgeln wie eine vertrocknete Zwetschge, so wie eine Mumie im alten Ägypten. Wenn ihm nicht vorher noch dieser Dodl den Schädel runtersäbelte und ihn ins Regal zu den anderen stellte.
Wenigstens wusste Augustin jetzt, wer den Schädel des hingerichteten Mörders auf dem Zentralfriedhof ausgegraben hatte. Es musste der Dodl gewesen sein, es passte zu seinem Motiv. Vielleicht hatte Augustin ihn ja sogar kurz auf dem Friedhof gesehen. Aber vermutlich wäre er ihm gar nicht aufgefallen. Er war so … unscheinbar. Auf die äußere Fassade des Mannes war ja auch Augustin selbst kurz hereingefallen. Nur so war es dem Burschen überhaupt gelungen, ihn zu überwältigen und hier einzusperren.
Mit immer schwächeren Bewegungen zerrte der Totengräber an den Stricken. Was war nur mit seinem Brief geschehen? Das Fräulein Wolf musste ihn doch schon längst bekommen haben! Oder hatte der Verrückte sich vielleicht auch das Fräulein geholt, den Inspektor?
Oder gar die Anna …? Schließlich war der Mann auf Kinderschädel aus.
Dieser Gedanke weckte bei Augustin neue Kräfte. Er bäumte sich auf, kämpfte gegen die Fesseln an, bewegte sich hin und her, wie ein Fisch im Netz. Wenn er die Seile nur lange genug gegen das Rohr scheuerte, würden sie vielleicht irgendwann doch nachgeben. Er schloss kurz die Augen, sammelte seine letzten verbliebenen Energien, dann machte er sich wieder an die Arbeit.
Beharrlich und stetig, als würde er ein tiefes Grab ausheben.

Julia und Anna eilten auf das Naturhistorische Museum zu, als der Pförtner eben eine der großen Flügeltüren zuzog. Er hatte den Schlüsselbund bereits in der Hand und sah die beiden Neuankömmlinge griesgrämig an.
»Tut mir leid, Fräulein«, brummte er, »aber …«
»Ist der Inspektor noch da?«, brachte Julia atemlos hervor. Sie waren mit der Pferdetramway zum Schwarzenbergplatz gefahren und das letzte Stück gerannt. »Er wollte zu Frau Hermine Schuh. Er muss noch im Museum sein …«
»Herrgott, was habts ihr denn alle mit der Frau Schuh?«, wetterte der Pförtner. »Jahrelang schert sich kein Mensch um die alte Dame, und plötzlich stehen alle bei ihr Schlange. Schreiberlinge, Kieberer, jetzt auch noch irgendwelche Weibsbilder …«
»Hören Sie, es ist dringend!«
»Des is mir wurscht, und wann Sie die Kaiserin Sisi höchstpersönlich wären, ich mach jetzt Feierabend, basta.«
Julia nahm Anna an der Hand. »Der Inspektor ist mein Gatte«, sagte sie mit weinerlicher Stimme. »Unsere Tochter hier fährt noch heute ins Internat nach Sankt Pölten, sie wird ihren Vater dann bis Weihnachten nicht mehr sehen! Der Zug geht schon in einer halben Stunde …« Sie wandte sich an Anna, die ein paar Tränen hervorpresste. »Schauen Sie nur, das arme Kind!«
Der Pförtner verdrehte die Augen. »Herrschaftszeiten, na von mir aus, bevor sich das Maderl in Sankt Pölten noch wegen mir in den Schlaf weint. Ist auch so schon trist genug da.« Er trat zur Seite. »Ihr Gatte ist vermutlich oben im zweiten Stock, Zimmer 208. Sagen Sie der Frau Schuh, sie soll Sie später über den Seiteneingang rauslassen, sie hat den Generalschlüssel. Sonst kommen Sie hier nicht mehr raus. Und eine Nacht allein im Museum mit all den ausgestopften Tieren und Gerippen ist nicht jedermanns Sache.«
»Danke. Meine Tochter wird Sie in ihr Nachtgebet einschließen.« Julia schlüpfte mit Anna durch den Türschlitz, und der Pförtner schloss hinter ihnen ab. In der großen, hohen Eingangshalle hallten ihre Schritte gespenstisch laut, rötliches Abendlicht fiel durch die Glaskuppel über ihnen.
Julia war schon einige Male mit Sisi hier gewesen, sodass sie sich einigermaßen auskannte. Allerdings hatte sie mit ihrer Tochter vornehmlich die Räume der Zoologischen Abteilung mit den ausgestopften Tieren besucht, wo es für Kinder am spannendsten war. Zusammen mit Anna stürmte sie nun die Treppenstufen in den zweiten Stock hinauf.
Julia wusste selbst nicht, warum ihr Herz so raste. Vielleicht, weil sie das eindeutige Gefühl hatte, dass sich hier im Museum endlich ein großes Geheimnis lüften würde.
Das Geheimnis, wer sich hinter der Maske des Nachtkrapps verbarg.
Das jedenfalls hatte Augustin Rothmayer in seinen wenigen Zeilen angedeutet. Eigentlich hätte Julia seinen Brief schon gestern bekommen sollen, wenn Elli ihn nicht verlegt hätte. Dass der Totengräber seitdem verschwunden war, ließ Julias Ahnung nur noch gewisser werden. Es war ihr nicht gelungen, Anna davon abzubringen, ihr ins Museum zu folgen. Doch Julia konnte gut verstehen, dass das Mädchen nicht im Dragoner warten wollte. Anna hatte schon lange genug gewartet.
Im zweiten Stock gingen sie suchend die vielen Säle und Gänge ab, bis sie schließlich Zimmer 208 fanden. Im Vorübergehen bemerkte Julia hinter einem der Glaskästen im Nachbarraum schemenhaft eine Gestalt, vermutlich eine Reinigungskraft; die Museumsbesucher hatten das Gebäude ja alle schon verlassen. Auf dem Gang stand ein Putzwagen mit Eimern, Feudel und Schrubber. Julia klopfte an die Tür, und schon kurz darauf öffnete ihr ein verdutzter Leo.
»Du hier?«, begann er. »Mit Anna? Aber …«
»Ich muss dich dringend sprechen!«, zischte Julia. »Ich habe einen Brief von Herrn Rothmayer erhalten …«
»Wie schön«, sagte Leo. »Dann ist er jetzt doch wieder aufgetaucht. Ich verabschiede mich nur schnell von Frau Schuh und …«
»Herrgott, Leo, hör mir zu, Herr Rothmayer ist nicht wieder aufgetaucht!« Julia wurde lauter als beabsichtigt. »Aber ich weiß jetzt, wo er gestern hingegangen ist! Er hat es mir geschrieben. Er ist hierhergegangen, ins Museum! Er wollte jemand ganz Bestimmtes aufsuchen.«
»Ist alles in Ordnung, Herr Inspektor?«, erklang von drinnen aus dem Raum Hermine Schuhs argwöhnische Stimme. Die alte Dame schien Julia von ihrem Platz aus nicht sehen zu können. »Mit wem sprechen Sie denn da?«
»Äh, mit einer Kollegin«, erwiderte Leo ausweichend. »Einen Moment bitte …« Er wandte sich wieder Julia zu. »Rothmayer war hier im Museum?«, flüsterte er. »Mit wem wollte er sich denn treffen? Mit Hermine Schuh etwa?«
»Nein, mit jemand anderem. Mit …«
Julia stockte. Sie dachte an den Schemen im Nachbarraum, den hinter dem Glaskasten. Und plötzlich wusste sie, dass derjenige, den sie dort erspäht hatte, keine Reinigungskraft gewesen war. Es war jemand, der immer da war und doch nie auffiel, jemand, den es in jedem Museum auf der Welt gab, so unscheinbar, als wäre er selbst ein Ausstellungsstück. Die Person, von der ihr Augustin Rothmayer in seinem Brief geschrieben hatte.
»Der Museumswärter!«, hauchte sie. »Rothmayer wollte sich mit dem Wärter aus dem zweiten Stock treffen. Mein Gott, ich glaube, ich habe ihn gerade noch gesehen!«
»Aber warum denn ausgerechnet mit dem Museumswärter?«, fragte Leo. »Weshalb sollte Rothmayer …«
Etwas schepperte ganz in der Nähe.
»Fräulein Wolf!«, schrie Anna. »Schauen Sie!«
Julia drehte sich um und sah einen älteren, dicklichen Mann in Uniform den Gang entlangrennen. Ein Putzeimer rollte ihnen entgegen, das Seifenwasser ergoss sich auf den Boden. Offenbar hatte der Mann sich hinter dem Putzwagen versteckt und so ihr kurzes Gespräch belauscht.
»Schnell!«, rief Julia. »Das ist er!«
Ohne zu zögern, lief sie dem Mann hinterher, der eben hinter einer Ecke verschwand. Leo und Anna folgten ihr. Vor ihnen erstreckte sich ein weiterer Gang, von dem eine Reihe Bürotüren abgingen. Julia sah sich um.
Der Wärter war verschwunden.
»Herrgott!«, fluchte sie. »Wo ist er nur so schnell hin? Er muss doch hier irgendwo sein!«
»Vielleicht verrätst du mir erst mal, was das soll«, sagte Leo. »Rothmayer wollte sich mit dem Museumswärter treffen. Das habe ich jetzt verstanden. Aber wieso? Und warum haut der Kerl ab?«
»Rothmayer war bei Professor Hofmann«, erklärte Julia hastig. »Er hatte wohl den richtigen Riecher, dass das Verschwinden der Kinder aus dem Waisenhaus irgendwie mit Galls Schädellehre zusammenhängt. Er hat Hofmann in dessen Museum im gerichtsmedizinischen Institut besucht, und der hat ihm erzählt, dass sich erst kürzlich bei ihm ein Museumswärter nach Gall und seinen Schädeln erkundigt hat.«
»Ein Museumswärter? Und Hofmann hat ihn wiedererkannt?«
»Ja.« Julia nickte. »Der Professor ist wohl öfter hier im Naturhistorischen Museum, vor allem hier oben in der anthropologischen Sammlung. Er meinte, es sei der Wärter aus dem zweiten Stock gewesen, wo ja auch die Schädelsammlung des Museums aufbewahrt wird. Hofmann war einigermaßen verblüfft, dass sich ausgerechnet ein einfacher Wärter für diese wirre Lehre interessierte. Und das auch noch unter falschem Namen, ganz so, als hätte er etwas zu verbergen. Der Bursche hat sich ausgerechnet als jemand ausgegeben, den Hofmann von seinen Vorlesungen kannte.«
»Und seitdem ist der Herr Rothmayer verschwunden!«, meldete sich Anna. »Verstehen Sie, Herr Inspektor? Er ist hierher ins Museum, und jetzt ist er weg. Dieser Kerl hat ihm sicher etwas angetan!«
Leo nickte nachdenklich. »Ich denke, ich weiß jetzt, von wem ihr sprecht. Der Kerl ist mir auch schon mehrmals im Museum über den Weg gelaufen. Ich hatte ja keine Ahnung …« Er stöhnte und sah sich in dem düsteren Gang um. »Verdammt, und jetzt ist er wie vom Erdboden verschluckt! Das hier scheinen alles irgendwelche Büros der Verwaltung zu sein. Welche Tür hat er bloß genommen? Es sind fast ein Dutzend, die infrage kommen!«
»Zumindest kann er das Museum nicht verlassen«, sagte Julia. »Wenn ich den Pförtner unten richtig verstanden habe, sind alle Türen jetzt verschlossen. Er meinte, dass nur Frau Schuh einen Generalschlüssel besitzt.« Sie sah Leo an. »Hast du denn bei deinem Gespräch mit ihr irgendetwas herausfinden können, was uns weiterbringt?«
»Nein, leider nicht. Aber etwas war komisch.« Leo runzelte die Stirn. »Sie hat mich am Ende unseres Gesprächs noch einmal nach dem Waisenhaus im 5. Bezirk gefragt. Irgendetwas ist damit. Ich wollte sie eben weiter löchern, aber dann hast du geklopft.«
»Vielleicht weiß sie ja auch mehr über diesen Wärter oder wo er sich aufhält«, mutmaßte Julia. »Immerhin arbeitet er auch in den Ausstellungsräumen der Botanik, ihrem Spezialbereich. Gut möglich, dass sie ihn ein wenig kennt.«
»Dann wollen wir sie fragen! Schnell!« Anna rannte schon wieder den Gang zurück, und Julia und Leo eilten ihr nach. Die Tür zu Hermine Schuhs Büro stand weit offen.
Das Zimmer war leer.
Julia beschlich ein böses Gefühl. »Vielleicht ist der Bursche ja über irgendwelche anderen Wege in Frau Schuhs Büro gelangt«, flüsterte sie. Sie deutete auf eine zweite, kleinere Tür im Raum, die von Regalen mit Herbarien ein wenig verdeckt wurde. »Wenn er aus dem Museum will, braucht er ihren Schlüssel. Oder er hat sie als Geisel genommen …«
»Zum Teufel, dieses Museum ist das reinste Labyrinth!« Leo war bereits an der zweiten Tür und öffnete sie. Dahinter lag ein lang gezogener Raum, der nur über ein schmales Oberlicht zum Hof hin verfügte. Zur Linken und Rechten, aber auch in der Mitte verliefen Regale, die mit verstaubten Kartons zugestellt waren und bis zur Decke reichten. Es roch stechend nach altem Leim, Staub und Moder.
»Wenn das hier alles Herbarien sind, werden die in hundert Jahren mit dem Sortieren nicht fertig«, sagte Leo. »Da kann Frau Schuh noch lange … Augenblick mal!«
»Was ist?«, fragte Julia.
»Herrgott, ist das finster hier! Dabei es ist noch nicht mal richtig Abend. Kein Wunder, dass die hier schon alles elektrifiziert haben, bei den miesen Lichtverhältnissen.« Suchend tappte Leo nach einem Lichtschalter. Als er ihn endlich gefunden hatte, flammte eine Lampe an der Decke auf.
»Hab ich doch richtig gesehen.« Leo deutete auf den Boden vor sich.
Dort schimmerte im Licht der Lampe ein Blutfleck.
Eine Reihe von Blutstropfen bildete eine regelrechte Spur, die von der Tür durch den Raum führte, vorbei an Kartons und Regalen. Leo legte den Finger vor die Lippen und sah Julia warnend an.
»Du bleibst hier, Anna«, flüsterte Julia.
»Aber …«, hob Anna an.
»Keine Widerrede, das ist zu gefährlich!«
Julia ließ die schmollende Anna an der Tür zurück und folgte Leo in den Raum. Sie gingen der Blutspur nach, die sie ans andere Ende des lang gezogenen Zimmers führte. Eine schmale Wendeltreppe mit eisernem Geländer schraubte sich hoch bis ins Dachgeschoss. Auch auf den Stufen befanden sich Blutstropfen.
Die Treppe quietschte nervtötend, als sie die Stufen betraten. Julia schloss die Augen und stieß einen stillen Fluch aus. Selbst wenn der Kerl sie bisher nicht bemerkt hatte, spätestens jetzt wusste er, dass sie ihm auf den Fersen waren. So leise wie möglich schlichen sie die Stufen hoch und gelangten so in das Dachgeschoss.
Eine einzelne Glühbirne brannte direkt über der Wendeltreppe, sodass der niedrige Raum dahinter nur schwach erhellt wurde. Es gab einige Dachfenster, die aber so verdreckt waren, dass kaum Licht hereinfiel. Blinzelnd sah sich Julia um.
Auch hier im Dachgeschoss stapelten sich Kisten und Kartons, auf verstaubten Regalen lagen bleiche Gebeine und Dutzende menschliche Schädel. Weitere Knochen, die von größeren Tieren stammen mussten, konnte Julia im Zwielicht erkennen. Es gab ausgestopfte Vögel mit zerrupftem Federkleid, einen mottenzerfressenen Wolf, in einer Nische stand aufrecht ein Bär, dem das Fell in Fetzen hing. Der schmale, schlauchartige Raum schien kein Ende zu nehmen. Julia vermutete, dass es sich um einen quadratischen Umlauf handelte, der sich über den gesamten Dachstuhl des Museums erstreckte. Blut war hier keines mehr zu sehen. Vielleicht war es zu dunkel, oder …
Julia zuckte zusammen, als sie in einer Ecke eine Gestalt bemerkte, gerade noch konnte sie einen Schrei unterdrücken. Dann entspannte sie sich. Es war nur die lebensgroße Puppe eines Indianerhäuptlings, der einen Speer hielt und sie grimmig anstarrte.
Leo gab ihr ein Zeichen, und sie verteilten sich leise. Julia hielt sich links, wo sie einige Kisten und weitere ausgestopfte Tiere auf Regalen passierte. Ein zerfledderter Rabe glotzte sie mit toten Glasaugen an. Jeden Augenblick glaubte Julia, dass der Geflüchtete sie von hinten anspringen und ihr die Kehle durchschneiden würde. Ihr Herz schlug wie wild. Warum hatte sie sich nur auf diesen Wahnsinn eingelassen? Wenigstens war Anna unten in Sicherheit. Sie wollte eben schauen, wo Leo blieb, als sie ein leises Summen hörte. Es klang tief und monoton, wie ein Schlaflied für Kinder.
Julia kannte die Melodie.
Geh ned außi, du kloana Pinzga, geh ned außi, kloana Bua, denn da draußen is so … 
Das Summen brach ab.
»Kommen Sie nicht näher«, ertönte stattdessen eine männliche Stimme aus der Finsternis des Dachbodens. »Geben Sie uns diesen einen Moment. Es ist gleich vorbei.«
Der Besitzer der Stimme schien nicht weit entfernt zu sein. Durch ein Regal voller menschlicher Schädel hindurch erspähte Julia eine am Boden kauernde Gestalt, die mit dem Rücken an der Dachschräge lehnte. Wieder erklang die gesummte Melodie, die sie mittlerweile gut kannte.
Geh ned außi, du kloana Pinzga, geh ned außi, kloana Bua … Denn da draußen is so finster, hat a Großer z’ doa gnua … 
Erst auf den zweiten Blick erkannte Julia nun auch eine weitere Person. Die Frau lag da wie tot, den Kopf gebettet in den Schoß des dicklichen Wärters. Der Anblick erinnerte Julia an die Pietà in Rom. Alles wirkte sehr friedlich, bis auf die Blutlache, die sich um Hermine Schuh herum ausbreitete. Der Museumswärter streichelte ihr die Wangen. Dazu sang er jetzt leise vor sich hin.
»Wenn’s di packen, hilft koa Schreien ned und koa Jammern und koa Weinen …«
Hermine Schuhs Augen standen vor Entsetzen weit offen, ihr Atem ging stoßweise, während Blut aus einer Wunde an ihrem Hals sickerte. Am Boden neben ihr lag ein verrosteter Krummdolch, der offenbar aus einer der vielen Kisten unten im Abstellraum stammte.
»Wär doch schad um unseren Pinzga, um den Lauser, um den Kleinen«, sang der Wärter mit brüchiger Stimme weiter. Er sah auf und erblickte Julia auf der anderen Seite des Regals. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.
»Das hat sie immer für mich gesungen«, sagte er verträumt. Er beugte sich über Hermine und streichelte ihr die blutig verschmierte Wange. »Weißt du noch? Oder hast du auch das vergessen, genauso wie mich, ja? Deinen kleinen, dummen, lästigen Pinzga …« Seine Stimme bekam plötzlich einen anderen Klang. Härter und böser, gar nicht mehr lieb.
»Nun, ich habe dich nicht vergessen, keinen einzigen Tag, du … du verdammtes selbstsüchtiges Miststück … So lange habe ich auf dich gewartet, Mutter.«
Hermine Schuhs Lippen bildeten lautlose Worte, während der Nachtkrapp sie leise in den Tod summte.
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			Auch Leo hatte das Summen gehört. Er war hinter den Regalen zu Julia hinübergeschlichen und stand nun neben ihr. Fassungslos lauschte er den Worten des Wärters. Hatte der eben von Mutter gesprochen? Das konnte doch fast nicht sein. Oder war Hermine Schuh etwa tatsächlich seine Mutter? 
Der Mann war verrückt, so viel war klar. Wenn es sich wirklich um den gesuchten Nachtkrapp handelte, dann spukten in seinem kranken Hirn vermutlich noch viel irrere Ideen. Aber wenn wirklich etwas dran war? Leo fiel etwas ein: Als er vor ein paar Tagen nach der Adresse von Hermine Schuh gefragt hatte, hatte der Wärter sie überraschenderweise gewusst. Warum eigentlich?
Weil er sie in Wahrheit viel besser kennt …?
Julia neben ihm schien den gleichen Gedanken zu haben.
»Hermine Schuh ist Ihre … Mutter?«, fragte sie zögerlich. »Wirklich?«
Der Wärter nickte und streichelte der fast besinnungslosen Hermine das graue Haar. Einmal mehr fiel Leo auf, wie unscheinbar der Mann war. Sein Alter war schwer zu schätzen, er wirkte gleichzeitig alt und doch irgendwie kindlich. Er war durchaus muskulös, aber dennoch dicklich, von durchschnittlicher Größe, mit blasser Haut und dünnem Haar. Und trotz seines Umfangs schien es fast, als könnte man durch ihn hindurchsehen.
Für alle unsichtbar, dachte Leo. Auch für mich.
Gleich mehrmals war er dem Mann hier im Museum begegnet, nie hatte er Verdacht geschöpft. Wieso auch? Es war ja nur ein Museumswärter.
»Ich wollte ihr nahe sein«, sagte der Wärter leise. »So viele Jahre hat sie mich nicht erkannt. Manchmal, wenn wir uns am Gang begegneten, habe ich sie sachte berührt, wie aus Versehen …«
»Aber warum haben Sie ihr denn nicht gesagt, dass Sie ihr Sohn sind?«, erkundigte sich Julia. »Weshalb kennt sie Sie nicht?« Sie starrte entsetzt auf die Blutlache. Der Krummdolch lag direkt daneben, der Mann konnte jederzeit wieder danach greifen und zustoßen. »Wenn das Ihre Mutter ist, warum … ich meine, weshalb haben Sie dann …?«
»Ich habe so eine Ahnung«, sagte Leo leise. Er dachte daran, wie Hermine Schuh vorher nach dem Waisenhaus gefragt hatte, mit nachdenklicher Miene. Was waren ihre Worte noch mal gewesen?
Es waren Waisenkinder, die der Kerl auf dem Gewissen hatte, sagten Sie? Seltsam, überaus seltsam … sicher nur ein Zufall … rein privat … 
Und auch etwas anderes fiel ihm ein. Hermine Schuh hatte davon gesprochen, dass die erste Ehe, die sich ihr Vater für sie ausgedacht hatte, nicht zum Erfolg geführt hatte.
Er hatte jemand anders für mich ausgesucht. Aber junge Menschen machen ja immer, was sie wollen … 
»Ihre Mutter hat Sie weggegeben, nicht wahr?«, wandte Leo sich an den Wärter, zaghaft sich vorantastend. »Ist es so? Sie waren selbst ein Kind im Waisenhaus im 5. Bezirk …«
»Sie war so schön«, sagte der Wärter verträumt, den Blick in die Ferne gerichtet. »Lange bevor sie kam, habe ich immer schon am Fenster auf sie gewartet. Das ist deine Mutter, haben sie gesagt. Und dass sie reich und berühmt ist, eine Adlige. Irgendjemand hatte das aufgeschnappt … Manchmal hat sie mir kleine Geschenke mitgebracht, Zinnsoldaten, einmal einen Brummkreisel. Aber den haben mir die anderen Buben schnell weggenommen, die Soldaten haben sie ins Feuer geworfen …« Er schüttelte sich, als wollte er die böse Erinnerung abstreifen. »Am schönsten und am schlimmsten war es immer dann, wenn sie mich in den Schlaf gesungen hat. Denn ich wusste, wenn ich aufwache, ist sie wieder weg, für viele Wochen.« Erneut sang er das Kinderlied. »Das hat sie immer gesungen für mich … Geh ned außi, du kloana Pinzga …«
»Mein Gott, ist das wahr?«, hauchte Julia. »Aber warum sollte eine Mutter so etwas tun? Das eigene Kind in ein Waisenhaus geben?«
»Ja, warum sollte eine Mutter so etwas tun?«, fragte der Wärter scharf. Er rüttelte die schwer verletzte Hermine Schuh, die daraufhin röchelte. »Hörst du, Mutter? Warum solltest du so was tun? Warum hast du das gemacht, du … du Miststück! Weißt du, wie es war, immer am Fenster auf dich zu warten, Woche für Woche …? Und irgendwann habe ich umsonst gewartet, du kamst nicht mehr. Nie mehr! Du hast deinen kleinen Pinzga allein gelassen!!!«
Die letzten Worte schrie er ihr ins blutverschmierte Gesicht: »Aber ich bin dein Sohn, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Ich bin Teil dieser Familie, ich habe meine Rechte! Auch ein Recht auf Liebe! O ja!« Er lachte wild. »So wie dich auch dein Vater liebte. Ich habe Bilder von euch beiden in Großvaters Labor gefunden. Alte Fotografien, darauf ein junges Mädchen und ein liebender Vater. Wo war deine Liebe zu mir, wo war sie!!!«
»Karl Freiherr von Reichenbach ist sein Großvater«, flüsterte Julia Leo zu. »Jetzt wissen wir auch, warum der Nachtkrapp sein Versteck ausgerechnet auf dem Cobenzl hatte!«
Auch Leo war das eben klar geworden. Er hatte sich immer nach der Verbindung gefragt, nach dem Grund, warum ausgerechnet Reichenbachs altes Labor dem Täter als Versteck für seine grausigen Taten gedient hatte. Nun wussten sie es. Der Nachtkrapp war Reichenbachs Enkel! Ein verstoßener Sohn, der als Museumswärter im Naturhistorischen Museum immer in der Nähe der gleichzeitig gehassten und geliebten Mutter war. Gefangen zwischen Abscheu und Sehnsucht. Irgendwie musste er herausgefunden haben, aus welcher Familie er stammte. Vermutlich hatte er daraufhin den Cobenzl, das Schloss seines Großvaters, erkundet und sich dort sein eigenes grausiges Labor eingerichtet.
Doch vieles verstand Leo trotzdem noch nicht. Warum hatte der Sohn später als junger Mann nie Kontakt zu seiner Mutter aufgenommen? Warum war er so besessen von Galls Schädellehre? Und vor allem: Warum tötete er ausgerechnet die Kinder aus jenem Waisenhaus, in dem er selber aufgewachsen war?
»Hören Sie«, unterbrach Julia Leos Überlegungen. Mit sanfter Stimme wandte sie sich direkt an den Wärter. »Sie haben doch sicher einen Namen. Ich heiße Julia. Darf ich erfahren, wie Sie mit Vornamen heißen?«
Der Nachtkrapp sah sie irritiert an, und Leo verstand, was Julia vorhatte. Wenn sie Hermine Schuh noch retten wollten, wenn sie erfahren wollten, was mit Augustin Rothmayer geschehen war, dann mussten sie ein Vertrauensverhältnis zum Täter aufbauen. Instinktiv machte Julia genau das, was auch Leos alter Mentor Hans Gross in Graz stets gelehrt hatte.
Mache den Täter zu deinem Freund, zeig ihm, dass du ihn verstehst … 
»Ich … ich heiße Dietmar«, sagte der Wärter.
»Dietmar, ein schöner Name.« Julia nickte. »Des Enkels eines Freiherrn würdig. Sie haben vorhin von den Geschenken gesprochen, die Ihre Mutter Ihnen früher gemacht hat. Schauen Sie Ihre Mutter an, Dietmar! Erinnern Sie sich an früher, daran, wie sie damals ausgesehen hat?«
»Ich … erinnere mich.« Dietmars Augen wurden glasig, als er seine mittlerweile ohnmächtige Mutter betrachtete, er weinte. »Sie war so schön in ihrem Sommerkleid … Die anderen Buben waren immer ganz neidisch, wenn sie kam. Für die anderen kam keiner, nie …«
»Sehen Sie, Dietmar, das war Ihre Mutter, und das ist sie heute noch. Schön und liebenswert. Sie wollen ihr doch nicht noch mehr wehtun, oder?«
»Aber Sie hat mich verlassen! Hat mich in dieser … dieser Hölle zurückgelassen! Sie haben mich geschlagen, meine Bettdecke immer wieder mit Eiswasser übergossen, mich mit Hundescheiße eingerieben, nur … weil ich anders war. Weil sie neidisch auf mich waren! Es sind böse, unartige Jungen, o ja. Böse und unartig!« Dietmars Stimme hatte etwas Kindliches, Weinerliches angenommen. Als wäre er wieder ein kleiner Bub.
»Aber jetzt ist Ihre Mutter wieder bei Ihnen«, sagte Julia. »Sie lässt Sie nicht mehr im Stich. Sie liebt Sie! Wenn Sie sie aber umbringen, dann wird sie für immer weg sein.« Sanft fuhr sie fort: »Ich bin selbst Mutter. Mütter lieben ihre Kinder immer. Auch wenn sie es vielleicht nicht zeigen können, wenn sie auf Abwege geraten …«
»Sie hat es verdient!«, schrie Dietmar jetzt. »Ihr Schädel soll der letzte in meiner Sammlung sein. Das letzte Glied in meiner Beweiskette. Ich wollte noch warten, aber jetzt …«
Seine Hand ging zu dem Krummdolch am Boden.
»Nicht!«, rief Leo. »Tun Sie es nicht!«
In diesem Augenblick ging auf dem Dachboden das Licht aus.

Die Schwärze war so absolut, dass Leo kurz glaubte, er sei erblindet. Was war geschehen? Jemand musste den Lichtschalter unten in der Abstellkammer betätigt haben. Anna? Er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Stattdessen hechtete er auf den Wärter zu, der eben im Begriff war, seine eigene Mutter mit dem Krummdolch abzustechen. Es rumpelte und krachte, als eine Reihe von Regalen umfiel. Leo spürte, wie ihn etwas Weiches, muffig Riechendes am Kopf streifte, vermutlich eines der ausgestopften Tiere. Seine Hände griffen ins Leere. Dort, wo eben noch der Wärter gesessen hatte, war nichts mehr. Er tastete und bekam das blutverschmierte Kleid von Hermine Schuh zu fassen. Die alte Frau stöhnte leise. Nicht weit entfernt war ein Quietschen zu hören, gefolgt von einem klappernden Geräusch.
»Anna!«, rief Leo. »Der Lichtschalter! Herrgott, wenn du irgendwo hier bist … Mach den Lichtschalter wieder an!«
»Tut mir leid, Herr Inspektor!«, erklang von unten Annas Stimme. »Ich hab Ihren Schrei gehört, und da dachte ich …«
»Es war richtig, was du getan hast, Anna. Aber jetzt mach das Licht wieder an, schnell!«
Die Lampe über der Wendeltreppe flammte auf, und Leo sah sich blinzelnd um. Er kniete neben Hermine Schuh, die Hände in die Blutlache getaucht. Etliche Regale waren umgestürzt und teilweise zerbrochen, überall lagen Knochen und ausgestopfte Tiere. Eben bahnte sich Julia sich einen Weg durch das Chaos auf ihn zu.
»Wo ist der Kerl?«, fragte Leo sie. »Hast du ihn gesehen?«
»Keine Ahnung. Irgendwas hat geklappert, es hörte sich an wie eine Klappe. Wichtiger ist, wie es Frau Schuh geht.« Julia beugte sich über die alte Frau und fühlte ihr den Puls. Sie sah Leo drängend an. »Wir müssen sie verbinden, schnell! Bevor sie noch mehr Blut verliert!« Hastig sah sie sich nach einem provisorischen Verband um. Als sie nichts fand, riss sie ihr Kleid unten am Saum in Streifen. Leos Augen schweiften derweil durch den Raum, gefasst auf einen möglichen Angriff aus dem Hinterhalt.
Wo, zum Teufel, bist du?
Im Hintergrund sah er weitere ausgestopfte Tiere, einen Puma mit weit geöffnetem Maul, einen vermoderten Eisbären, einen Eskimo mit einer Lanze, einen schwarzhäutigen nackten Mann … Weitere Figuren kauerten im Schatten. Jede von ihnen konnte der Nachtkrapp sein. Oder war er geflohen? Doch wohin?
Und dann sah Leo die Klappe.
Sie war in einer gemauerten Säule in der Mitte des Raums eingelassen und stand einen Spaltbreit offen. Vorsichtig ging Leo darauf zu und spähte hinein. Dahinter tat sich ein Schacht auf, der in die Tiefe führte, wie bei einem Kamin. Wie zu erwarten, war es darin stockdunkel. Leo hörte ein Rauschen und Brausen, aber auch ein regelmäßiges Klacken, als würde jemand …
Dann bemerkte er die Sprossen, die im Schacht angebracht waren.
»Ich denke, er ist da runter!«, rief er Julia zu. »Kümmere dich um Frau Schuh!«
»Leo, du willst doch nicht …«, begann Julia. Doch Leo war bereits mit den Beinen voran in den engen Schacht gestiegen und kletterte an den Sprossen hinab in die Tiefe. Es war finster wie in einem Grab, nur ganz tief unten glaubte Leo, ein mattes Leuchten zu sehen. Im Inneren des Schachts war das Rauschen und Brausen noch viel lauter, als würde ein Höllensturm irgendwo tief unter ihm toben. Leo spürte einen warmen Luftzug, der ihn umwehte. Nun ahnte er langsam, um was es sich bei dem Schacht handelte.
Die Heizanlage! Das hier ist das Lüftungssystem des Museums.
Die Ahnung wurde zur Gewissheit, als in regelmäßigen Abständen seitlich Röhren abgingen. Jede von ihnen war etwa einen halben Meter hoch, sodass es theoretisch möglich war, durch sie hindurchzukriechen. Heizsysteme wie dieses gab es auch in anderen großen Gebäuden. Vermutlich war irgendwo unten im Keller ein großer Ventilator, der je nach Bedarf warme oder kühle Luft durch die Röhren blies. Die Sprossen dienten zur Wartung. Leo lauschte. Er glaubte, hinter dem Rauschen weiterhin das Klacken und Quietschen der einzelnen Sprossen zu hören. Der Nachtkrapp schien irgendwo unter ihm zu sein.
Leo stieg weiter hinab. Er hätte es nicht gewagt, in eine der seitlichen Röhren zu kriechen, im Schacht war es schon eng genug. Außerdem wurde es jetzt immer heißer. So als würde man sich dem Mittelpunkt der Erde nähern. Offenbar wurden Teile des Museums auch im Sommer beheizt, um die Räume trocken zu halten.
Kurz hielt Leo inne. Wie tief mochte er schon hinabgestiegen sein? Bis jetzt hatte er dreimal seitliche Röhren vorgefunden. Er erinnerte sich, in den Decken der einzelnen Säle Lüftungsklappen gesehen zu haben. War es möglich, dass sich der Nachtkrapp auf diese Weise durch das Museum bewegt hatte? Unbemerkt, stets in der Nähe seiner Mutter … Wie ein Marder oder Siebenschläfer, der hinter den Wänden durch das Haus huscht.
Das matte Leuchten war stärker geworden, die Lichtquelle größer. Unter Leo war nun ein größeres, hüftbreites Loch zu erkennen, die Sprossen schienen dort nicht mehr weiterzuführen. Als er darauf zukletterte, sah er, dass der Schacht tatsächlich hier endete. Darunter befand sich ein Raum, aus dem das Brausen und Rauschen tönte.
Das Zentrum des Infernos, ging ihm durch den Kopf.
Ob der Nachtkrapp ihn dort erwartete?
Leo nahm seinen ganzen Mut zusammen, dann ließ er die Sprossen los und fiel die letzten etwa zwei Meter hinab in eine Kammer, die von einer flackernden Gaslaterne erhellt wurde. Beinahe wäre er gestürzt, im letzten Moment konnte er das Gleichgewicht halten. Als er sich umsah, bemerkte er etliche Heizungsrohre, die an der Wand entlangliefen. Weiter hinten war ein abgewetzter Arbeitstisch mit einem großen Regal darüber zu erkennen. In dem Regal waren gut zwei Dutzend Schädel aufgereiht.
Kleine Schädel, wie die von Kindern.
Durch das stete Tosen hindurch ertönte ein Geräusch.
Leo drehte sich zur Seite und sah Augustin Rothmayer, der an eines der Heizungsrohre gefesselt war. Der Totengräber hatte einen Knebel im Mund und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
»Hmmmpffff«, machte er und zuckte wild mit dem Kopf hin und her. »Obchttttttt …«
»Herr Rothmayer«, begann Leo. »Warten Sie …«
In diesem Moment stürzte sich von hinten ein Schatten auf ihn.

Julia riss einen weiteren Streifen von ihrem Kleid ab und wickelte ihn um den Hals von Hermine Schuh. Sofort tränkte Blut den provisorischen Verband, aber der Blutfluss schien langsam nachzulassen. Sie presste ihren Finger gegen die Wunde. Hinter ihr tappten Schritte. Als Julia sich erschrocken umsah, bemerkte sie Anna, die die Wendeltreppe hinaufgekommen war und nun unschlüssig im Raum stand.
»Schau, ob du eine Decke findest«, sagte Julia. »Wir müssen sie wärmen.«
Tatsächlich zitterte Hermine Schuh am ganzen Leib, vermutlich wegen des Blutverlusts. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete nur noch schwach.
»Es wird alles gut«, sagte Julia leise, auch wenn sie selbst nicht recht daran glaubte. Gleichzeitig lauschte sie, ob sie etwas von Leo hörte. Doch da war nur das leise Rauschen, das aus dem Schacht ertönte, sonst nichts.
»So … kalt …«, erklang plötzlich Hermines schwache Stimme. »Wo … wo bin ich?« Julia zuckte zusammen, offenbar war die alte Dame aus ihrer Ohnmacht erwacht. In der Zwischenzeit hatte Anna irgendwo eine muffige Wolldecke gefunden, mit der sie Hermine zudeckte.
»Sie sind in Sicherheit«, sagte Julia. »Wir bringen Sie ins Krankenhaus.« Sie tastete Hermines Kleid ab. »Dafür brauchen wir aber den Schlüssel … Frau Schuh, können Sie uns sagen, wo der Generalschlüssel …«
Hinter ihr räusperte sich Anna. Sie hielt einen Schlüsselbund in der Hand und deutete Richtung Treppe. »Der lag unten auf ihrem Schreibtisch …«
»Anna, du bist die Beste!«, rief Julia erleichtert aus. »Schau, dass du irgendwo ein Telefon findest und ruf die Polizeidirektion an, sie sollen sofort einen Wagen schicken. Wenn du ihnen unten die Hauptpforte aufmachst und sie sich beeilen, können wir Frau Schuh vielleicht noch retten.«
Anna nickte schweigend und rannte mit dem Schlüsselbund davon. Als Julia sich wieder Hermine zuwandte, hatte diese die Augen geöffnet.
»Lassen … Sie mich sterben«, keuchte sie. »Ich … habe es nicht anders verdient …«
»Scht-scht, nicht sprechen«, sagte Julia. »Sie müssen Ihre Kräfte schonen …«
Doch die alte Frau redete weiter: »Er hat recht, ich … ich war keine gute Mutter … Welche Mutter verlässt ihr Kind?« Plötzlich lächelte sie schwach. »Und doch habe ich etwas gespürt. Tief im Inneren wusste ich, dass … dass er es ist. Diese Blicke, die Art, wie er mich im Museum jeden Tag begrüßt hat … da war etwas zwischen uns. Ich … ich wollte ihn immer mal darauf ansprechen, aber dann habe ich es doch gelassen. Vielleicht weil ich Angst vor der Wahrheit hatte … Jetzt ist es zu spät …«
»Sie sollten wirklich nicht …«, begann Julia.
»Unsinn!«, blaffte die Alte plötzlich mit erstaunlicher Energie. »Es geht sowieso zu Ende mit mir …« Sie bäumte sich auf, dann erschlaffte ihr Körper wieder. »Jemand muss die Wahrheit erfahren … meine … meine Beichte. Hören Sie zu!«
Julia schwieg und tupfte ihr die schweißnasse Stirn ab.
»Sein … sein Vater ist Franz Schöneich. Er war der Assistent meines Vaters«, begann Hermine mit keuchender Stimme. »Ein kluger junger Mann, allerdings … seltsam, verschroben. Vater hatte ihn für mich ausgesucht, sogar den Verlobungsring hat er besorgt. Mit … mit einem Stück von einem Meteoriten darin, als Zeichen der Ewigkeit …« Die alte Frau lachte, woraufhin sie Blut hustete.
»Er hat nicht sehen wollen, dass Franz anders war. Klug, aber eben seltsam. Und sehr … impulsiv. Als ich mit ihm mal allein im Schloss war, ist er über mich hergefallen, da waren wir noch nicht mal verlobt. Ich … ich war sechzehn, sechzehn! Noch ein Mädchen …«
»O Gott«, hauchte Julia. Eigentlich wollte sie Hermine nicht weiter aufregen, doch die Frage kam ihr über die Lippen, bevor sie nachdenken konnte.
Auch weil die Antwort sie an ihr eigenes Schicksal erinnerte.
»Er hat Sie vergewaltigt, nicht wahr? Sie wurden schwanger …«
Hermine nickte. »Ich habe versucht, das Kind abzutreiben. Doch es … es ging nicht. Als Vater dann sah, was geschehen war, war es schon zu spät. Er warf Franz raus, das Kind brachte ich heimlich im Schloss zur Welt. Ich … ich wollte es nicht behalten, ich war ja noch so jung! So jung!« Sie zitterte wieder stark. »Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können …«
»O doch, das kann ich«, sagte Julia leise. »Ich bin selbst Mutter.« Sie dachte an Sisi, die ebenfalls die Frucht einer Vergewaltigung gewesen war. Anders als Hermine hatte Julia Sisi immer behalten wollen, aber sie konnte auch verstehen, wenn man das eigene Kind ablehnte, weil es einen immer an den Vater und dessen schreckliche Tat erinnerte. Julia kannte einige Frauen, die meisten von ihnen junge Dienstmädchen, die deshalb abgetrieben hatten. Man ging zur sogenannten Engelmacherin, und manchmal war danach auch die Mutter tot.
»Vater brachte den kleinen Wurm in dieses Waisenhaus im 5. Bezirk«, fuhr Hermine stockend fort. »Das Heim hatte gerade aufgemacht und einen guten Ruf. Viele gefallene höhere Töchter brachten dort ihre unehelichen Kinder unter. Eigentlich hätte ich Dietmar nicht besuchen dürfen, aber ich … ich brachte es nicht übers Herz. Also kam ich immer wieder heimlich vorbei, bis ich ein paar Jahre später meinen zukünftigen Mann Carl Schuh kennenlernte …« Sie verstummte, und Julia dachte schon, sie wäre wieder ohnmächtig geworden.
»Carl verbot mir weitere Besuche«, flüsterte Hermine schließlich mit letzter Kraft. »Vater war schon gestorben, als Ingrid auf die Welt kam. Ich … ich habe versucht, Dietmar zu vergessen. Aber er hat mich nicht vergessen …«
Wieder dachte Julia an Sisi. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, ihre Tochter in ein Heim zu geben, sie für immer zu vergessen. Aber es war nicht möglich. Sisi war ein Teil von ihr, auch wenn Julia den Mann, der ihr das angetan hatte, regelmäßig verfluchte. Niemals würde sie ihn um Unterstützung anbetteln. Lieber wohnte sie ihr Leben lang bei Elli im Bordell!
»Er muss Sie gesucht haben, als er das Waisenhaus schließlich verließ«, sagte Julia nachdenklich. »Zerrissen zwischen Hass und Liebe. Wer weiß, ob er sich Ihnen gegenüber jemals offenbar hätte …?« Sie runzelte die Stirn. »Ob er auch seinen Vater kennengelernt hat?«
»Franz ist schon lange tot«, keuchte Hermine. »Gestorben an der Schwindsucht. Ich weine ihm keine Träne nach. Aber hören Sie, ich habe einen schrecklichen Verdacht …« Wieder hustete sie Blut.
»Franz hat sich mit der wirren Lehre von Franz Gall beschäftigt, damals schon. Er war verrückt, das weiß ich jetzt. Verrückt wie sein Sohn! Er wollte stets beweisen, dass das Böse schon von Geburt an in einigen Menschen schlummert. Dass man bestimmte Eigenschaften an der Schädelform erkennen kann. Vielleicht hat Dietmar alte Unterlagen seines Vaters aufgespürt. Diese Kinderschädel, von denen der Inspektor gesprochen hat … Von Kindern aus dem Waisenhaus …« Hermine biss sich auf die blutigen Lippen. »Der Inspektor meinte, die Kinder seien zuvor betäubt worden?«
»Das … das ist richtig«, antwortete Julia zögerlich. »Warum …«
»Ich habe schon vor einigen Wochen festgestellt, dass jemand Äther aus dem Magazin der Botanischen Abteilung stiehlt«, unterbrach Hermine sie. »Wir verwenden ihn üblicherweise, um damit Schmetterlinge zu töten, für unsere Sammlungen. Aber ich denke, Dietmar hat ihn gestohlen für … für einen ganz bestimmten Zweck.« Die alte Frau sah Julia mit großen, verzweifelten Augen an. »Ich fürchte, mein Sohn ist ein Monstrum! O Gott, sei meiner Seele gnädig … Ich … ich habe ein Monster geboren!«
Hermine Schuh bäumte sich ein letztes Mal auf und sackte dann in sich zusammen.
Von irgendwo im Gebäude waren laute Rufe und das Geräusch vieler Stiefel zu hören.
Anna hatte die Polizei alarmiert.

Das Gewicht des dicklichen Mannes drückte Leo zu Boden. Er spürte dessen heißen Atem in seinem Nacken. Aus dem Augenwinkel sah er Augustin Rothmayer, der noch immer an das Heizungsrohr gefesselt war und ihn mit großen Augen anstarrte.
»Sie verstehen nicht …«, keuchte der Nachtkrapp. »Ich … ich tue das doch alles für die Menschheit! Für einen höheren Zweck …«
Leo roch etwas, das ihn an ein Krankenhaus erinnerte, bitter und scharf. Ein Tuch presste sich gegen sein Gesicht.
Äther!
Schon wurde ihm leicht schummrig, seine Muskeln erschlafften.
Wehr dich … jetzt!
Mit letzter Kraft bäumte Leo sich auf, und es gelang ihm, den Mann von sich abzuwerfen. Er atmete tief durch, dann rappelte er sich auf; der Nachtkrapp lag vor ihm auf dem Boden, das Gesicht zu einer Fratze des Wahnsinns verzogen. Schon kam er wieder auf die Beine.
»Hören Sie um Gottes willen auf!«, schrie Leo. »Das hat doch keinen Sinn. Sie machen alles nur noch schlimmer!«
Doch der Wärter war bereits hinüber zu Rothmayer geeilt. In seiner Hand blitzte plötzlich der Krummdolch, mit dem er schon seine eigene Mutter niedergestochen hatte. Entschlossen hielt er dem gefesselten Rothmayer den Dolch an die Kehle.
»Keinen Schritt weiter!«, kreischte er mit beinahe kindlicher Stimme. »Oder ich schneide ihm den Kopf ab, ganz ohne Äther! Ich schwöre es, bei Gott!«
Leo, der sich eben noch auf seinen Gegner stürzen wollte, hielt inne. Er hob die Hände.
»Nehmen Sie doch Vernunft an …«, begann er.
»Vernunft?« Dietmar von Reichenbach lachte verzweifelt auf. »Ich bin vernünftig, verstehen Sie doch, die anderen sind es nicht! Im Grunde tue ich das doch alles für Sie, Herr Inspektor!«
»Für mich?«, fragte Leo verdutzt. Wieder fiel ihm auf, wie dünn und knabenhaft die Stimme des Mannes klang. Dabei mochte Hermine Schuhs Sohn bestimmt schon auf die sechzig zugehen. Doch für sein Alter war er noch erstaunlich kräftig. »Sie meinen …«
»Für die Polizei, ja!« Mit der freien Hand deutete Reichenbach auf die Schädel im Regal. »Ich warte noch auf den endgültigen Beweis, aber ich denke, ich habe eine verdächtige Auswölbung im Os parietale gefunden. Bei jedem Einzelnen dieser Schädel! Verstehen Sie denn nicht, was das bedeutet?«
»Hören Sie, Sie sind krank …«, hob Leo an.
»Verflucht, nicht ich bin krank, diese Jungen waren es! Das … das müssen Sie doch begreifen! Die Buben waren böse und unartig, als Erwachsene wären sie alle Verbrecher geworden. Die Wölbungen beweisen es. Ich habe der Menschheit damit einen Gefallen getan!«
»Haben Sie deshalb all diese Kinder getötet? Um anhand ihrer Schädel zu beweisen, dass sie böse waren?« Leo schauderte. Seine anfängliche Vermutung schien sich zu bestätigen.
»O ja! Verstehen Sie doch, manche Menschen kommen böse auf die Welt. Ich habe es schon damals geahnt, als ich selbst als Kind im Waisenhaus war. Die anderen haben mich gequält, mich geschlagen, mir im Winter meine Schuhe weggenommen und mich wie ein Stück Vieh durch den Schnee getrieben. Sie haben in mein Essen gepisst und mir den Hintern mit Ruten blutig gehauen, dass ich nicht mehr sitzen konnte. Sie haben mich geschlagen, mich verhöhnt und mir das Leben zur Hölle gemacht. Weil sie böse waren. Böse und unartig!«
Plötzlich sah Leo in dem Nachtkrapp wieder den schwachen, leicht weibischen Jungen, der er mal gewesen war. Der kleine, dicke Dietmar, verlassen von seiner Mutter und gequält von den anderen Buben im Waisenhaus. Er ging einen Schritt auf Dietmar von Reichenbach zu, doch dieser drückte den Krummdolch so fest an Rothmayers Kehle, dass sich kleine Blutstropfen auf dessen Haut abzeichneten.
»Kommen Sie nicht näher!«, schrie Dietmar von Reichenbach, den der Wahnsinn jetzt vollends in Besitz genommen hatte. Noch immer dröhnte das Rauschen der Lüftungsanlage. »Ha! Sie wollen mir doch nur meine wissenschaftlichen Unterlagen rauben, um dieses Wissen für sich zu beanspruchen. Ich habe mich über Sie erkundigt, Inspektor! Sie sind der neuen Kriminalistik gegenüber aufgeschlossen, so wie auch Ihr italienischer Kollege Cesare Lombroso. Männer wie er, wie vor ihm Franz Joseph Gall, sind Pioniere der Wissenschaft! Sie zeichneten und zeichnen einen Weg vor, eine Welt ganz ohne Verbrechen. Indem wir die Verbrecher alle liquidieren, bevor es zur Tat kommt! Dann wird es kein Leiden mehr geben, nur noch glückliche Menschen …«
Er lachte wild. »Meine Mutter wäre der letzte Beweis gewesen. Ich bin mir sicher, dass auch ihr Schädel eine Auswölbung im Os parietale hat, dass sie … dass sie von Grund auf böse ist! Eine böse Mutter! Mein Vater hat das gewusst. O ja! Er hat mir einen Brief hinterlassen und seine Aufzeichnungen … Ich habe seine Forschungen abgeschlossen!«
Weiterhin hielt der Nachtkrapp den Dolch an Rothmayers Kehle. Doch in den Augen des Totengräbers blitzte es verdächtig, er schien Leo mit stummer Miene etwas sagen zu wollen. Leos Blick wanderte zu den Fesseln am Heizungsrohr. Und nun erkannte er, dass sie sich offenbar ein wenig gelockert hatten. Rothmayers Augen sprachen zu ihm.
Halten Sie ihn hin, Inspektor! Nur noch wenige Minuten … 
»Sie haben Schädel auf dem Zentralfriedhof ausgegraben, nicht wahr?«, fragte Leo jetzt, um Zeit zu gewinnen. »Hingerichtete Mörder …«
Der Nachtkrapp nickte eifrig. »Für meine Forschungen war das unerlässlich! Aber auch die andere Seite interessierte mich. Wenn es das Böse gibt, dann gibt es auch das Gute, das Geniale. Franz Gall hat das gewusst, als er sich Haydns Schädel annahm. Der geniale Komponist! Ich wollte gerne mehr darüber erfahren, aber Professor Hofmann war seltsam verhalten. Schade, ich hätte ihn aufgeschlossener eingeschätzt. Seine Arbeiten lassen darauf schließen.«
»Sie kennen die Arbeiten von Professor Hofmann?«, fragte Leo erstaunt. Sein Blick ging hinüber zu Augustin Rothmayer, dessen Hände unermüdlich weiter an den Seilen scheuerten.
»Natürlich! Ebenso wie die Arbeiten von Lombroso, von Gall und etlichen anderen Wissenschaftlern! Sie glauben gar nicht, wie viel Zeit man als Museumswärter hat. Die Anthropologische Abteilung ist nicht sonderlich gut besucht, die meisten Besucher bleiben unten bei den ausgestopften Tieren. Ich war mit meinen Schädeln und Büchern oft alleine, oder ich habe mich hierher, in mein kleines Reich, zurückgezogen.«
Leo dachte an die vielen Schriften, die sie in Reichenbachs Labor im Schloss gefunden hatten. Ihm fiel auch ein, wie der ältere, dickliche Wärter auf einem Stuhl sitzend in einem Buch geblättert hatte. Leo hatte gedacht, es wäre irgendein Groschenroman über Cowboys und Indianer, aber es war wohl wissenschaftliche Fachliteratur. So konnte man sich in einem Menschen täuschen.
»Das also ist Ihr … Archiv«, sagte Leo und sah hinüber zu den Schädeln im Regal.
»Nun, anfangs dachte ich daran, hier meine Werkstatt einzurichten«, erwiderte der Nachtkrapp mit leutseliger Stimme, fast wie ein Wissenschaftler, der über irgendwelche stinknormalen Versuchsreihen referiert. »Aber das wäre zu auffällig gewesen. All das Sägen, Zerschneiden, die Säurewannen … Ich brauchte einen einsamen Ort. Wie gut, dass ich bei meinen Erkundungen auf Großvaters altes Labor stieß. Es war ideal für meine Zwecke! Aber richtig wohl fühle ich mich nur hier, im Heizungsraum des Museums. Das Rauschen ist Musik in meinen Ohren!« Er lachte wild.
»Ich habe mit der Museumsleitung vereinbart, dass ich allein für die Wartung des Kühlsystems verantwortlich bin. Keiner stört mich hier, und ich kann über die Lüftungsrohre das Museum erkunden. Ich liebe es, des Nachts durch die vielen verlassenen Säle zu streifen und durch die Lüftungsklappen zu spähen.« Dietmar von Reichenbach kam sichtlich ins Schwärmen. »Vorbei an den Dinosaurierskeletten, den aufgespießten Schmetterlingen, den ausgestopften Raubtieren … Erst wenn Wesen tot sind, beginnen sie zu leben. Finden Sie nicht, Herr Inspektor? Als Mann der Mordinspektion müsste es Ihnen doch ähnlich ergehen.«
»Äh, ein interessanter Gedanke«, sagte Leo, den Blick erneut kurz auf Rothmayer gerichtet. »Darüber habe ich mir noch gar nicht …«
In diesem Augenblick schien die Szene vor ihm zu explodieren. Rothmayers Fesseln zerrissen mit einem lauten Knall, und der Totengräber stürzte sich auf seinen Peiniger. Trotz des Knebels konnte Leo Rothmayers gedämpften Wutschrei hören. Augustin Rothmayer entriss dem Wärter den Dolch und schleuderte ihn weit von sich. Doch schneller, als Leo es von einem so beleibten Mann erwartet hätte, entwand sich der Wärter Rothmayers Umarmung wieder und lief auf einen der beiden Ausgänge zu. Es war eine dicke Eisentür, die er geschwind öffnete, dann verschwand er dahinter. Leo hastete ihm nach.
»Verflucht, kriegen Sie den Sauhund!«, schrie Augustin Rothmayer, der sich den Knebel mittlerweile vom Mund gerissen hatte. »Für das, was er mir angetan hat, grab ich ihn lebendig ein!«
Hinter der Tür schloss ein Gang an, der nach wenigen Metern im rechten Winkel an einer mannshohen Röhre endete. Das Rauschen und Tosen war hier infernalisch laut, ein starker Windzug wehte durch die Röhre.
»Stehen bleiben!«, rief Leo. Seine Stimme hallte in dem runden, mit Stahlplatten ausgekleideten Gang.
Doch der Nachtkrapp blieb nicht stehen. Er wandte sich nach rechts, direkt in den Windzug hinein. Links sah Leo jetzt eine riesige Turbine, deren Rotorblätter sich schnell drehten. Sie nahm den ganzen Umfang der Röhre ein. Nun wusste Leo auch, woher das Tosen stammte. Wind zerrte an seinen Haaren.
Die Lüftungsturbine! Von hier aus wird das ganze Museum belüftet … 
»Ihr kriegt mich nicht!«, kreischte der Nachtkrapp. »Niemals! Ich werde meine Forschungen zu Ende bringen und dann …«
Hinter Leo gab es plötzlich ein krachendes Geräusch, laut genug, um das Tosen kurz zu übertönen. Als Leo sich umdrehte, sah er Rothmayer, der neben dem Eingang einen riesigen Hebel umstellte. Im gleichen Moment drehten sich die Rotorblätter plötzlich in die andere Richtung, ein Gegenzug entstand, der den Nachtkrapp nach hinten taumeln ließ.
Direkt auf die Turbine zu.
Dietmar von Reichenbach schrie überrascht auf. Ein Zipfel seiner Wärter-Uniform hatte sich in der Turbine verfangen, sodass es ihn unerbittlich in Richtung der Rotorblätter zog. Zentimeter für Zentimeter wickelte sich der Stoff auf …
Das Schreien des Nachtkrapps wurde lauter, es wechselte zu einem Kreischen, dann zu einem jämmerlichen Quieken.
»Neeeeiiiiin! Niiiiiicht …«
Dann hatten die Rotorblätter die Taille der Uniformjacke erreicht und begannen, sie zu zerhäckseln.
Und mit ihr auch den Mann, der darin steckte.
»Neeeeeiiii–« Der Schrei verstummte abrupt, und Leo blickte entsetzt zur Seite. Warme Blutstropfen sprenkelten sein Gesicht wie Regen. Ein letztes mechanisches Knirschen, dann drehte sich die Turbine nicht mehr weiter.
»Was für eine Sauerei!«, knurrte der Totengräber in die plötzliche Stille hinein.
»Woher wussten Sie …«, begann Leo.
»Die neue Kühlung in der Totenhalle auf dem Zentralfriedhof«, erklärte Rothmayer mit heiserer Stimme. »Die geht so ähnlich, in beide Richtungen. Noch so ein neumodischer Apparat von Groeppner & Söhne, die auch den Leichenversenkungsapparat verbrochen haben. Aber immerhin funktioniert das Ding hier.« Er blickte auf die Blutlache, die sich zwischen den Rotorblättern ausbreitete.
»Was für eine gottverdammte Sauerei«, sagte er noch mal. »Na ja, eigentlich wollte ich den Kerl ja lebendig begraben. Aber ich denke, das hier tut es auch. Nun muss nur noch einer aufwischen.«

Eine knappe Stunde später stand Leo mit Julia draußen vor dem Museum, während zwei Krankenpfleger eine Trage hinausbrachten. Darauf war die schmale Figur von Hermine Schuh zu erkennen, gut unter Decken verpackt. Die Pfleger hasteten mit ihr zu einer Pferdedroschke, die die Aufschrift des Wiener Allgemeinen Krankenhauses trug.
»Ob sie durchkommt?«, fragte Leo.
Julia zuckte die Achseln. »Sie ist eine starke Frau, das habe ich am Ende selbst gemerkt. Aber sie hat viel Blut verloren, und dann der Schock über ihren Sohn … Die Sanitäter haben sie oben im Dachgeschoss notdürftig versorgt. Was nun weiter geschieht, werden die nächsten Tage im Krankenhaus zeigen.«
Julia hatte Leo vom Geständnis der alten Dame erzählt. Es deckte sich mit dem, was er von Dietmar von Reichenbach am Ende erfahren hatte. Ihn fröstelte, obwohl es eine laue Sommernacht war. Etliche Neugierige standen auf dem Maria-Theresia-Platz und beobachteten die vielen uniformierten Wachmänner, die die Pforte des Naturhistorischen Museums passierten.
»Was für ein Wahnsinn!«, sagte Leo. »Dietmar von Reichenbach hat wohl jahrelang hier als Wärter gearbeitet, ohne sich seiner Mutter zu offenbaren. Er wollte in ihrer Nähe sein, aber er hat sie auch gehasst. Ihr Schädel wäre der letzte in seiner sogenannten Versuchsreihe gewesen, das hat er mir selber gesagt. Gut, dass wir ihn vorher noch aufhalten konnten.«
»Nicht früh genug«, erwiderte Julia mit verbitterter Stimme. »So viele Buben aus dem Waisenhaus hat er auf dem Gewissen, und alles wegen dieses Hokuspokus!«
»Zumindest Alex Czerny haben wir retten können«, warf Leo ein.
»Und was ist mit seinem behinderten Freund, diesem Sepperl? Du hast seinen Schädel bei Maria Vanotti gesehen.«
»Ob es sein Schädel ist, wissen wir nicht. Die abschließende Untersuchung steht noch aus. Ich vermute mittlerweile, er ist es eher nicht.« Leo runzelte die Stirn, während weitere Polizisten das Museum betraten. »Ich denke, Professor Siegfried Schneider sagt die Wahrheit. Der Schädel stammt nicht aus dem Schloss und auch nicht aus dem Museum. Schneider hat ihn schon vor Jahren vom Linzer Krankenhaus erworben. Das bedeutet, dass Sepperl möglicherweise noch am Leben ist. Alex meinte ja, er sei weggelaufen, als der Nachtkrapp über ihn, Jossi und Sepperl hergefallen ist.«
»Bleiben über ein Dutzend andere Kinder …« Julia schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht fassen, zu was Menschen fähig sind. Fast möchte man glauben, dass Dietmar von Reichenbach recht hatte. Es gibt das Böse …«
»Ja, es gibt das Böse. Aber es entsteht erst mit der Zeit in uns«, sagte Leo. »Kein Mensch kommt böse auf die Welt, davon bin ich überzeugt. Auch der Nachtkrapp war einst ein unschuldiges, gequältes Kind. Die seelischen Schmerzen, die ihm zugefügt wurden, haben ihn erst zu diesem Monstrum gemacht.«
»Eine perfekte Ausrede für jeden Mörder, findest du nicht?« Julia schnaubte spöttisch. »Sag dem Richter nur, du hättest eine schwere Kindheit gehabt, dann lässt er dich laufen.«
»Julia, du drehst mir die Worte im Mund um. Was ich sagen wollte, war …«
Leo stockte, als er eine bullige Gestalt auf sie zuhinken sah. Über ihr schwebte Zigarrenrauch wie eine dunkle Gewitterwolke.
»Oberinspektor Leinkirchner«, flüsterte er Julia zu. »Mach dich auf was gefasst.«
Doch anders als erwartet, schien Leinkirchner bester Laune – zumindest für seine Verhältnisse. Er lächelte sogar, was bei ihm aber immer noch wie das Lächeln eines Haifischs aussah.
»Sie haben wohl einen Schutzengel, Herzfeldt«, sagte Leinkirchner und nahm die Zigarre aus dem Mund. »Kompliment, ich hätte nicht gedacht, dass Sie das hier überleben.«
»Zu viel der Ehre, Herr Oberinspektor.« Leo verbeugte sich leicht. »Wenn Sie auf den Kampf mit dem Nachtkrapp anspielen, dann …«
»Das meine ich nicht«, unterbrach ihn Leinkirchner. »Ich meinte eher Ihr berufliches Überleben. Wenn ich es richtig sehe, haben Sie schon wieder eigenmächtig gehandelt, trotz Ihrer Suspendierung …«
»Nun, Sie wollten einen Abschlussbericht von mir. Erinnern Sie sich? Dafür musste ich mit Frau Schuh sprechen. Was dann geschah, darauf hatte ich keinen Einfluss. Betrachten Sie mich meinetwegen als Zeugen.«
»Jaja, schon gut, Sie Klugscheißer.« Leinkirchner winkte ab. »Wie es aussieht, haben Sie mächtige Fürsprecher, Herzfeldt. Professor Franz Exner, der Schwiegersohn von Hermine Schuh, hat gerade beim Polizeipräsidenten höchstpersönlich angerufen. Die beiden kennen sich wohl vom Kartenspielen im Casino. Hat Sie ausdrücklich gelobt, weil Sie seine Schwiegermutter aus den Fängen dieses Monstrums gerettet haben. Viel ist von dem Kerl ja nicht mehr übrig.« Er schnaubte angewidert. »Und es stimmt, was Sie gegenüber den Kollegen zu Protokoll gegeben haben? Der Museumswärter war unser gesuchter Mann?«
»Der Nachtkrapp.« Leo nickte. »Dietmar von Reichenbach. Er ist der uneheliche Sohn von Hermine Schuh. Deshalb hatte er sein Labor auch oben auf dem Cobenzl, im ehemaligen Schloss seines Großvaters. Die Schädel der Kinder finden Sie unten im Lüftungsraum des Museums. Dort hatte er auch Herrn Rothmayer als Geisel genommen.«
»Dieser Totengräber vom Zentralfriedhof.« Leinkirchner nahm einen dicken Zug von seiner Zigarre und spie den Rauch aus. »Wo steckt der Mann überhaupt? Die Kollegen meinten, er sei gleich nach seiner Vernehmung und einer oberflächlichen Behandlung auf und davon. Zusammen mit diesem Mädchen. Dabei hätte er wohl dringend einen Arzt gebraucht …«
»Herr Rothmayer mag keine Ärzte, glaube ich«, warf Julia ein. »Vielleicht ist er ja zu Professor Hofmann gegangen, da ist er in besten Händen.«
»Ein Totengräber und ein Leichendoktor«, knurrte Leinkirchner. »Was für ein Gespann! Schreiben die beiden nicht zusammen ein Buch? Ich hab so was gehört.«
»Äh, so ähnlich«, sagte Leo ausweichend.
»Nun, wie auch immer. Hofmann hat vorhin ebenfalls bei uns angerufen. Wollte unbedingt Sie persönlich sprechen, Herzfeldt. Meinte, es gäbe Neuigkeiten, die Sie interessieren könnten.«
»Neuigkeiten?« Sofort wurde Leo hellhörig. »In welchem Zusammenhang?«
»Das müssen Sie ihn schon selber fragen. Es ging wohl um diese Geistermorde.« Leinkirchner nahm seinen Bowler ab und kratzte sich die Glatze. »So langsam blicke ich nicht mehr durch. Ich dachte, der Fall wäre abgeschlossen. Es war doch dieser Pianist, der dann wohl von der Donaubrücke gesprungen ist. Oder etwa nicht?«
»Das dachte ich auch lange«, erwiderte Leo leise.
»Jetzt sagen Sie nur nicht, dass das auch unser Nachtkrapp war. Nun, das würde die Sache immerhin vereinfachen. Dann hätten wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«
»Ich … bin mir noch nicht sicher«, sagte Leo nach einigem Zögern. »Ich habe mir in den letzten Tagen ein paar Gedanken gemacht. Das meiste dreht sich um die Frage ›Cui bono‹ …«
»Cui was?« Leinkirchner runzelte die Stirn. »Reden Sie nicht so geschwollen daher, Herzfeldt.«
»Das ist lateinisch und heißt ›Wem nützt es‹. Und ich denke, darauf habe ich jetzt eine mögliche Antwort gefunden. Aber mir fehlen noch die Beweise. Und momentan habe ich keine Möglichkeit, mir diese zu beschaffen.« Leo sah Leinkirchner fragend an. »Wie Sie wissen, bin ich ja noch suspendiert. Was halten Sie davon, wenn wir ausnahmsweise mal zusammenarbeiten?«
»Zusammenarbeiten? Es geschehen noch Zeiten und Wunder.« Leinkirchner lachte laut auf. »Und was bekomme ich dafür?«
»Einen gelösten Fall und den persönlichen Dank von Oberpolizeirat Moritz Stukart.« Leo lächelte. »Kommen Sie schon, Herr Kollege! Sie sind Polizist wie ich. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht neugierig sind, wer hinter den Geistermorden wirklich steckt. Eines verrate ich Ihnen jetzt schon mal. Es ist kein Geist.«
Leinkirchner musterte ihn lange. Dann warf er die angerauchte Zigarre auf den Boden und drückte sie mit dem Absatz aus. »Zum Teufel, Herzfeldt, Sie bringen mich jedes Mal wieder zur Weißglut! Sie wissen ganz genau, dass ich einem ungelösten Fall nicht widerstehen kann. Kommen Sie morgen früh in mein Büro, dann sehen wir weiter.«
Er machte kehrt und ging zurück zu den Polizeidroschken, die sich vor dem Museum eingefunden hatten.
Julia sah Leo verblüfft an.
»Was hast du jetzt schon wieder vor?«
»Lass dich überraschen.« Leo grinste. »Mir ist heute etwas klar geworden. Davon abgesehen würde ich gerne was nachholen.«
»Und das wäre?«
»Na, unseren Opernbesuch! Was hältst du von nächstem Samstag? Wenn sich Maria Vanotti bis dahin wieder erholt hat, erleben wir eine wunderbare Königin der Nacht.« Er zwinkerte Julia zu. »Und ich habe dann vielleicht auch schon eine Lösung des Falls für dich. Spannender als jede Oper.«

		
	

	
	
			
				Kapitel 25

			

			Vier Tage später … 
Die Königin der Nacht schmetterte ihre berühmte Arie in den höchsten Tönen, während Julia den Blick durch den großen Saal schweifen ließ. 
Sie wusste nicht, was sie schöner fand: das aufbrandende Orchester mit seinen vielen Geigen, Celli und Kontrabässen, Maria Vanottis perlenden Gesang, die glitzernden Kostüme, die Kulisse, die ein Schloss auf einem Berg darstellte – oder einfach die festliche Atmosphäre. Seit ihrer Kindheit hatte Julia davon geträumt, einmal in die Wiener Oper zu gehen. Nun war ihr Wunsch endlich in Erfüllung gegangen.
Leo, der neben ihr in der Loge saß, wirkte ebenso begeistert. Trotzdem hatte Julia den Eindruck, dass die Szene auf ihn nicht ganz dieselbe magische Wirkung hatte. Vielleicht, weil Leo im Gegensatz zu ihr schon öfter in der Oper gewesen war, vermutlich aber vor allem deshalb, weil er an das abendliche Treffen dachte, das auf diesen Opernbesuch folgen sollte.
Das Treffen oben im Schlosshotel auf dem Cobenzl, für das Leo eine große Überraschung angekündigt hatte. Julia ahnte, welche Überraschung das war.
Ein entlarvter Mörder … 
Leo drückte ihr die Hand. Er rückte ganz nahe an sie heran, dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Gefällt dir die Vorstellung?«
»Ob sie mir gefällt? Es ist wie Weihnachten und Geburtstag zusammen!«
»Es sollte ja auch ein Geburtstagsgeschenk sein, nur leider etwas verspätet.« Er zwinkerte ihr zu. »Es konnte ja auch keiner ahnen …«
Die ältere Dame rechts von Julia sah indigniert zu ihnen herüber, und Leo fuhr leise fort: »Es konnte ja auch keiner ahnen, dass ausgerechnet ein Geist uns einen Strich durch die Rechnung machen würde. Schau dir unseren singenden Walfisch an.« Er reichte Julia das Opernglas, die daraufhin Maria Vanotti aus der Nähe betrachtete. Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Die Vanotti war wirklich ein Walfisch, aber eben ein wunderschön singender Walfisch. Dafür, dass ihr junger heimlicher Geliebter erst letzte Woche das Zeitliche gesegnet hatte, sah die Vanotti wieder prächtig erholt aus. Vielleicht spendete ihr die Musik aber auch einfach Trost. Es war der erste Auftritt der Diva seit Richard Landings Tod. Mit großer Erleichterung hatte Julia gestern erfahren, dass zumindest Hermine Schuh über den Berg war. Allerdings war die alte Dame noch zu schwach, um an dem Treffen heute Abend teilzunehmen. An ihrer Stelle hatte Leo ihren Schwiegersohn Franz Exner und ihre Tochter Ingrid eingeladen sowie alle noch lebenden Teilnehmer der verhängnisvollen Séance. Sogar Harry Sommer würde als Vertreter der Presse kommen.
Und dann war da natürlich auch noch das Medium Claire Pauly, sie stand vermutlich irgendwo hinter den Vorhängen. Von Claires Betrügereien wusste die Diva immer noch nichts, und weder Julia noch Leo hatten vor, es ihr zu verraten. Solange bei den Séancen keiner mehr umkam, war jeder für sein eigenes Glück verantwortlich.
Erst heute Morgen hatte Leo angekündigt, dass für das Treffen im Schlosshotel alles bereit sei. Er hatte mit Paul Leinkirchner und Erich Loibl etliche Erkundigungen eingezogen. Um was es sich dabei genau handelte, hatte Leo Julia nicht verraten; auch nicht, was Professor Hofmann für Neuigkeiten gehabt hatte. Leo liebte Überraschungen, insbesondere dann, wenn es um seine Fälle ging. An dem Glitzern in seinen Augen konnte sie sehen, dass er sich diebisch freute. Nun, sie wollte ihm seinen Spaß lassen. Dafür hatte er ihnen auch diese Logenkarten besorgt, die vermutlich zu den teuersten im Zuschauerraum zählten. Leos Mutter hatte mehrmals angedeutet, dass sie gerne mitgegangen wäre. Aber glücklicherweise hatte Leo das abgeblockt.
Das war ihr Abend, nur für sie beide.
Die Arie endete in einem Ton, der Glas hätte sprengen können, und das Publikum applaudierte begeistert.
»Werden wir deine Mutter heute Abend sehen?«, fragte Julia in den Applaus hinein.
»Natürlich!« Leo nickte. »Das lässt sie sich nicht entgehen. Arthur Conan Doyle wird auch da sein. Die beiden haben ihren Aufenthalt im Schlosshotel extra bis morgen verlängert. Auch um für mich einen kleinen Auftrag zu übernehmen«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.
»Und dann fährt deine Mutter zurück nach Graz?«, fragte Julia in banger Erwartung. Auf Dauer war Wilhelmine dann doch etwas anstrengend.
»Falls sie nicht mit Doyle nach London durchbrennt.« Leo grinste. »Aber ich denke, sie entscheidet sich letztlich doch wieder für meinen langweiligen Vater.«
Am Ende war die Königin der Nacht besiegt, Pamina und Tamino schlossen sich in die Arme, ebenso wie Papagena und Papageno. Julia seufzte und klatschte, bis ihr die Hände wehtaten.
»Das war wunderschön!«, sagte sie, als sie aus dem Zuschauerraum traten. »Ich möchte gar nicht wissen, was die Karten gekostet haben.«
»Das musst du Oberpolizeirat Stukart fragen. Er hat sie für mich besorgt, mit herzlichem Gruß vom Polizeipräsidenten, der meine Suspendierung aufgehoben hat. Wegen besonderer Verdienste.« Untergehakt gingen sie zur Garderobe. »Stukart wird heute Abend übrigens auch dabei sein. Ich denke, das Treffen wird ihm eine besondere Genugtuung bereiten.« Leo drückte der Garderobiere eine Münze in die Hand und half Julia in den Mantel.
»Das wird ja eine illustre Runde«, sagte Julia. »Und der Mörder oder die Mörderin ist darunter?«
»Du bist zu neugierig.« Leo lächelte sein britisches Dandy-Lächeln. »Gönn mir doch die kleine Überraschung. In spätestens zwei Stunden weißt du mehr. Und dann hoffe ich, dass wir diesen Fall endlich ad acta legen können. Ganz ohne Geist.«

Eine halbe Stunde später ließ ihre Droschke die letzten Häuser Grinzings hinter sich und fuhr die steilen Serpentinen hinauf zum Cobenzl. Schon kurze Zeit darauf konnten Leo und Julia das hell erleuchtete Hotel oben auf dem Berg sehen.
Leo nickte anerkennend. Heute sah es wirklich aus wie ein Märchenschloss. Die Nächte waren immer noch angenehm mild, sodass sich viele Hotelgäste im Garten und unten am Ententeich tummelten. Die Geschichte mit dem unheimlichen Schädelsammler im Keller des Hotels schien dem Betrieb nicht geschadet zu haben, im Gegenteil. Leo hatte den Eindruck, dass sogar noch mehr Gäste anwesend waren als letzte Woche. Unten am Teich spielte unter einem Baldachin ein kleines Streichquintett Walzer, livrierte Kellner reichten Flöten mit perlendem Champagner. Lampions hingen überall in den Bäumen und versprühten einen elfischen Zauber.
Suchend sah Leo sich um. Etwas abseits von den übrigen Gästen konnte er Eleonore von Drasche-Wartinberg entdecken, die sich mit Professor Siegfried Schneider unterhielt; ihr kleiner Köter lief kläffend einigen aufgescheuchten Enten hinterher. Auch Franz Exner und seine Gattin Ingrid waren bereits angekommen. Harry Sommer stand in cremefarbenem Sakko neben ihnen und reichte Ingrid ein gefülltes Sektglas. Vermutlich erkundigte er sich gerade mitfühlend nach dem Zustand ihrer Mutter.
Der alte Schleimer!, dachte Leo. Er war sich sicher: Sommer war nur mal wieder auf eine gute Story aus. Nun, er würde sie heute noch bekommen …
Mit spürbarer Erleichterung stellte Leo fest, dass seine Mutter offenbar bereits drinnen im Hotel auf ihn wartete, wahrscheinlich zusammen mit Arthur Conan Doyle. Sie hätte ihn mit ihrer Fragerei sonst wohl in den Wahnsinn getrieben.
»Schau mal«, sagte Julia und deutete auf den Hoteleingang. »Da ist Oberpolizeirat Moritz Stukart. Täusche ich mich, oder zieht er eben an einer Zigarette? Der Gesundheitsapostel raucht doch sonst nie.«
Leo näherte sich Stukart und hob grüßend den Hut. Verlegen drückte der Oberpolizeirat seine Zigarette mit der Fußspitze aus.
»Das muss die Nervosität sein«, sagte Stukart. »Ich habe mir die Zigarette eben erst vom Hotelpersonal geschnorrt, sie schmeckt furchtbar!« Er lächelte matt. »Ich hoffe, Sie haben den Opernbesuch genossen, nachdem ich Ihnen den letzten so verdorben habe.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Und Sie glauben, Ihre Beweiskette ist schlüssig? Sie haben den Täter oder die Täterin?«
»Ich denke doch«, erwiderte Leo. »Aber unser Mörder muss schon noch ein wenig mithelfen, wenn wir ihn überführen wollen. Deshalb dieses Treffen, es soll ihn aus seiner Gewohnheit herausreißen und zu einem Fehler verleiten.«
»Soso, zu einem Fehler verleiten …« Stukart nickte wissend. »Das klingt ganz nach Ihrem Grazer Mentor Hans Gross. Ein ziemlicher Aufwand für eine Vernehmung, wenn Sie mich fragen. Nun denn, wenn wir dadurch den Mörder meines Freundes Theo endlich verhaften können … Ah, hoher Besuch!«
Der Oberpolizeirat blickte hinüber zu einem prächtigen Zweispänner, der eben in die Kiesallee einfuhr. Der Kutscher sprang ab und öffnete den Verschlag. Heraus stiegen Maria Vanotti und Claire Pauly. Die Diva trug zwar nicht mehr ihr Opernkostüm, aber sie sah auch so aus wie die leibhaftige Königin der Nacht. Einige der Hotelgäste erkannten sie und begannen zu tuscheln. Mit wehenden Rockschößen rauschte die Diva auf Leo zu.
»Herr Inspektor, ich hoffe sehr, dass sich mein Besuch hier lohnt«, sagte sie und wedelte sich mit einem seidenen Fächer Luft zu. »Die Vorstellung war überaus anstrengend, und meine Stimme ist noch nicht ganz wiederhergestellt, nach dieser Tragödie mit Richard … È terribile!« Sie sprach die letzten beiden italienischen Worte aus, als würde sie noch singen.
»Seien Sie versichert, Sie waren wundervoll. Wir konnten uns selbst ein Bild davon machen.« Leo wandte sich an Julia. »Nicht wahr, Julia?«
»O ja! Ein Traum! Ich sagte vorhin schon zu Leo, Ihre Stimme könnte Glas zerschneiden …«
»Well, ich weiß nicht, ob das ein Kompliment ist«, sagte Claire Pauly, die neben der großen Diva mit ihrem Pagenschnitt und den Bloomer-Hosen wie ihr männlicher Geliebter wirkte. Die Amerikanerin lächelte schmal. »Aber heute Abend werden wir ja hauptsächlich die Stimme des Inspektors hören, nicht wahr? Ich bin auf Ihre Vorstellung wirklich sehr gespannt, Herr von Herzfeldt.«
»Dann lassen Sie uns die Bühne betreten«, erwiderte Leo. Er machte eine Verbeugung. »Ich habe den Rauchersalon für uns reservieren lassen. Nach Ihnen, die Damen.«
Sie begaben sich ins Innere des Gebäudes, wo ihnen Geschäftsführer Adolf Becher bereits diensteifrig entgegeneilte.
»Ihre Frau Mutter und Mister Doyle sitzen schon im Salon und warten auf Sie«, sagte Becher. »Ich habe alles vorbereitet, so wie Sie gesagt haben, Herr Inspektor. Es gibt kleine Kanapees und Tee. Mister Doyle verlangte allerdings lautstark nach Whisky.«
»Na, dann bringen Sie ihm seinen Whisky, wenn ihn das milder stimmt.« Leo lächelte, dann fügte er hinzu: »Ach, Herr Becher, Sie würden mir eine Freude machen, wenn Sie ebenfalls an unserer kleinen illustren Runde teilnehmen. Immerhin geht es ja auch um Ihr Hotel. Außerdem könnten ein paar Fragen auftauchen bezüglich des Täters, die vielleicht nur Sie beantworten können …«
»Fragen bezüglich des Täters?« Becher hob akkurat die Augenbraue. »Die ich beantworten kann? Ich dachte, alle Fragen wären längst geklärt. In der Zeitung habe ich gelesen, dass es wohl ein Museumswärter aus dem Naturhistorischen Museum war, der Schädel sammelte. Eine grässliche Vorstellung, und das hier in meinem Hotel!«
Tatsächlich war das die offizielle Version, auf die sich Leo mit Harry Sommer geeinigt hatte. Harry bekam die Geschichte exklusiv, allerdings durfte er nicht davon berichten, dass es sich bei dem Nachtkrapp um den unehelichen Sohn von Hermine Schuh, geborene Freifrau von Reichenbach, handelte. Von Richard Landings Tod war nirgendwo mehr die Rede, ebenso wenig wie von den mysteriösen Morden, denen Theodor Lichtenstein und der Geisterfotograf Meyerling zum Opfer gefallen waren.
»Es geht nur noch um ein paar letzte Details«, sagte Leo. »Deshalb dieses Treffen. Wenn es Sie also nicht stört? Setzen Sie sich doch einfach dazu.«
»Nun, wenn Sie meinen.« Adolf Becher strich sich durch die frisch pomadisierte Frisur. »Ich bringe nur noch schnell Mister Doyle seinen Whisky, bevor er noch selbst an die Bar geht und randaliert.«
Er verschwand in der Hotelhalle, und Leo und Julia setzten ihren Weg in den Salon fort.
»Möge die Vorstellung beginnen«, murmelte Leo.

Der Rauchersalon des Hotels war ganz in Holz getäfelt, mit einigen Kartenspieltischen in der Mitte, die mit grünem Stoff überzogen waren. Die Stühle waren mit Kalbsleder bespannt, Aschenbecher aus Marmor zierten hüfthohe Säulen, die wohl griechisch anmuten sollten. Leo empfand den Salon als überladen, doch für seine Zwecke war er perfekt. Hier würde sie in der nächsten Stunde keiner stören.
Sein Blick glitt über die Gäste, die sich nun nacheinander einfanden und auf den Stühlen Platz nahmen. Arthur Conan Doyle hatte seinen Whisky bekommen und saß neben Wilhelmine und Adolf Becher am Tisch ganz rechts. Der Geschäftsführer fühlte sich in der vornehmen Runde sichtlich unwohl. Am großen Tisch in der Mitte hatten die Mitglieder der Séance Platz genommen, wobei Eleonore von Drasche-Wartinberg für ihren Köter einen eigenen Stuhl reserviert hatte. Ganz links saßen Ingrid und Franz Exner, zusammen mit Oberpolizeirat Moritz Stukart und Julia, die Leo erwartungsvoll anblickte. Er wartete, bis die Gespräche nach und nach verstummten, dann schlug er mit einem silbernen Teelöffel gegen eine der Porzellantassen.
»Zuerst einmal möchte ich mich bei jedem Einzelnen von Ihnen bedanken, dass Sie den weiten Weg auf den Cobenzl auf sich genommen haben«, hob Leo an. »Mein Dank gilt vor allem Signora Vanotti, die eben erst aus ihrer umjubelten Vorstellung kommt …«
Maria Vanotti nickte würdevoll, und Leo fuhr fort: »Ich kann Ihnen allen versichern, dass Ihr Besuch nicht umsonst gewesen sein wird, und sei es nur, um einmal Gast in diesem wunderschönen, geschichtsträchtigen Hotel zu sein.« Er deutete zum Fenster hinaus, wo sich das hell erleuchtete Gebäude im Teich spiegelte. »Ein ehemaliges Schloss, das sich vor über fünfzig Jahren im Besitz von Karl Freiherr von Reichenbach befunden hat. Ein Wissenschaftler, Freigeist und Alchimist, so unvergesslich, dass er sogar noch als Geist die Menschen heutzutage für sich einnimmt.«
»Herr Inspektor, das wissen wir doch alles schon längst«, meldete sich Professor Siegfried Schneider ungeduldig. »Und wir wissen auch, dass Sie nicht an Geister glauben. Was also machen wir hier?«
»Ja, was machen Sie alle hier?« Leo setzte eine ratlose Miene auf. »Im Grunde sind Sie alle Teil eines Rätsels, das sich um drei ungelöste Morde dreht.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und blickte in die Runde. »Und einer von Ihnen hier ist unser Mörder …«
In der Runde erhob sich aufgeregtes Getuschel.
»Ein Skandal!«, rief Eleonore von Drasche-Wartinberg. Sie funkelte Leo wütend an. »Sie haben schon einmal versucht, uns Spiritisten diese Morde anzuhängen, Herr Inspektor. Und jetzt versuchen Sie es wieder. Das ist doch lächerlich!«
»Ich dachte, Sie hätten den Täter längst«, sagte Claire Pauly und zog an ihrer Zigarettenspitze. »In der Zeitung stand, dass dieser Museumswärter der Mörder ist. Stimmt das etwa nicht?«
»Ja, er ist der Mörder all dieser unglücklichen Buben aus dem Waisenhaus, deren Schädel er sammelte«, entgegnete Leo. »Aber ist er auch der Mörder von Dr. Theodor Lichtenstein, von Gustav Meyerling, dem Fotografen, und von Richard Landing, dem talentierten jungen Pianisten? Ich gebe zu, auch ich selbst lag bis vor Kurzem bei der Suche nach dem Täter noch falsch. Lange Zeit hatte ich ja Claire Pauly in Verdacht …«
»Bullshit!« Claire lachte höhnisch auf, doch Leo fuhr ungerührt fort.
»Nun, zumindest hatten Sie ein starkes Motiv, Miss Pauly. Für Sie, Claire, war die Beschwörung von Freiherr von Reichenbach eine überaus wichtige Angelegenheit. Immerhin hatte Sie Maria Vanotti extra darum gebeten, und die Signora zahlt Ihnen Kost und Logis und sicher noch einige Extras. Dr. Lichtenstein drohte, Ihre spiritistische Show auffliegen zu lassen. Also brachten Sie ihn um und machten mit gefälschten Fotografien ordentlich Wirbel in den Zeitungen …«
»Was erlauben Sie sich, Inspektor!«, empörte sich Maria Vanotti. »Meine Freundin Claire würde nie …«
»Beruhigen Sie sich, Signora.« Leo hob die Hand. »Claire ist nicht die Mörderin. Das wurde mir spätestens klar, als sie für die Tatzeit ein hieb- und stichfestes Alibi vorweisen konnte. Sie war nämlich mit Ihnen auf einer Landpartie, mit einem Automobil.«
»Corretto.« Signora Vanotti nickte grimmig. »Sie sagen es!«
»Wer allerdings nicht mit Ihnen auf Landpartie war, war Richard Landing«, ergänzte Leo. »Er wurde deshalb mein nächster Tatverdächtiger. Landing hatte Spielschulden, er bat Sie, Signora Vanetti, um einen Kredit. Er kannte sich mit Fotografie aus und …« Leo sah hinüber zu Claire Pauly. »Er war der heimliche Geliebte von Miss Pauly.«
»Claire, was redet der Inspektor da!«, wandte sich Maria Vanotti an Claire, die rot anlief und nervös an ihrer Zigarette zog. »Ist das wahr? Sag bitte, dass das nicht wahr ist!« Doch die Amerikanerin schwieg.
Leo hatte zwar versprochen, der Signora nichts von Claires Betrügereien zu erzählen, aber diesen Stachel musste er setzen.
»Am besten machen die Damen das später unter sich aus«, sagte er. »Für mich ist nur wichtig, dass Richard dadurch ein Motiv hatte. Als Liebesbeweis tötet er Dr. Lichtenstein, der seine heimliche Freundin als Betrügerin auffliegen lassen will. Richard sorgt mit gefälschten Fotografien dafür, dass Reichenbachs Geist in aller Munde ist, was Claire als Medium dementsprechend aufwertet. Den Fotografen Meyerling bringt er als Mitwisser zum Schweigen. Ein glasklarer Fall eigentlich. Wir haben Motiv, Gelegenheit und kein Alibi.« Leo seufzte. »Doch leider wurde Landing vor ein paar Tagen in der Donau gefunden, tot …«
»Selbstmord!«, hauchte Maria Vanotti. »Zerrieben zwischen zwei Frauen …« Sie funkelte Claire böse an. »Du hast ihn in den Tod getrieben!«
»Ich kann Sie beruhigen, Signora, Richard hat es nicht wegen Ihnen beiden getan. Und auch nicht aus schlechtem Gewissen, weil er der Mörder war. Es war überhaupt kein Selbstmord. Richard Landing ist ermordet worden, das hat die Obduktion zweifelsfrei ergeben. Doch von wem? Vielleicht von jemand anderem aus dieser unglückseligen Séance?«
Leo wandte sich an Professor Siegfried Schneider, der dem Vortrag aufmerksam folgte.
»Nun fiel mein Verdacht auf den Professor, aus dessen Besitz noch dazu ein mysteriöser Schädel stammte. Kurz dachte ich sogar, Siegfried Schneider wäre der Nachtkrapp und auch in den anderen Fällen unser Mörder. Für diese Dummheit möchte ich mir hier noch einmal ganz offiziell entschuldigen, Herr Professor.«
Siegfried Schneider winkte ab. »Vergeben und vergessen. Sie haben ja den wahren Nachtkrapp am Ende doch noch erwischt.«
»Ja, das habe ich. Und tatsächlich dachte ich auch kurz, damit wären alle Fälle gelöst.« Leo nickte Ingrid Exner zu, die mit ihrem Mann schweigend zuhörte. »Der Museumswärter hatte vermutlich Richard Landings Gespräch mit Ihrer Mutter belauscht, Frau Exner. Er wusste also, dass sich eine Gruppe Spiritisten für den Freiherrn von Reichenbach interessierte. Hatte der Nachtkrapp Lichtenstein und Landing auf dem Gewissen, weil er nicht wollte, dass die Gruppe mehr über das Schloss und sein Versteck herausfand? Warum dann aber der Mord an dem Fotografen auf dem Prater? Und vergessen wir nicht die Geisterfotografie, mit der alles anfing! Die ein gewisser Journalist anonym geschickt bekam und die er als schlechten Scherz der Polizei unterschob …«
Leo sah Harry Sommer böse an, doch dieser ließ sich seine wie immer demonstrativ gute Laune nicht vermiesen.
»Guter Punkt«, meldete sich Harry von seinem Platz aus. »Bis heute weiß ich nicht, wer mir diese verfluchte Fotografie eigentlich geschickt hat. Auch die anderen Bilder nicht, die später kamen. Was sollte das?«
»Ja, was sollte das?« Leo nickte. »In der Rechtsprechung gibt es den lateinischen Spruch ›Cui bono‹, wem nutzt es? Wem also nutzte es, wenn eine Zeitung diese Fotografien bekam? Fotografien, die offenbar für reichlich Wirbel sorgen sollten, zusammen mit einem Mord, den ausgerechnet ein Geist begangen hatte …? Wem nutzte das?« Leo atmete tief durch. Nun näherte er sich dem eigentlichen Anlass dieses Treffens.
Der Entlarvung des Mörders.
»Erst kürzlich ist mir wieder klar geworden, dass die Frage nach dem Nutzen am Anfang jeder Mordermittlung stehen muss. Auch mein Mentor Hans Gross hat das übrigens immer gepredigt. Cui bono? Und damit komme ich zu diesem Hotel, ich komme zu Ihnen, Herr Adolf Becher …«
Alle Augen waren plötzlich auf den Geschäftsführer gerichtet, in der darauffolgenden Stille hätte man eine Nadel fallen hören.
Leos Blick ging hinüber zu Adolf Becher, der eben Wilhelmine eine Tasse Tee einschenkte. Becher blickte nicht auf, ganz so, als hätte er Leo gar nicht zugehört.
Doch dieser fuhr ungerührt fort: »Es freut mich, zu sehen, dass Ihr Hotel offenbar in aller Munde ist, Herr Becher. Das rauschende Fest unten am Ententeich, dazu das teure Streichquintett, die vielen Hotelgäste, darunter sogar einige Prominente … Gratuliere!«
»Nun, ich kann nicht klagen«, sagte Becher achselzuckend und stellte die Teekanne ab.
»Ich gratuliere umso mehr, da Sie bis vor Kurzem mit dem Hotel arge Verluste gemacht haben. Ich habe mich bei Ihrer Bank erkundigt, Herr Becher. Die Investitionen für den Umbau des alten Schlosses in dieses Hotel waren enorm, die Rückzahlung des Kredits längst überfällig … Sie standen kurz vor der Pleite, und jetzt dieser Erfolg. Man könnte von einer glücklichen Fügung sprechen.« Leo machte eine Pause, bevor er den tödlichen Stoß setzte: »Oder steckt am Ende doch mehr dahinter? Vielleicht gar ein abscheuliches Verbrechen?«
Adolf Becher saß plötzlich stocksteif, er nestelte an seiner Krawatte.
»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er scharf. Das Devote war mit einem Mal aus seiner Stimme verschwunden. »Die Bank hätte Ihnen nie …«
»Im Grunde war es auch nicht die Bank, die mich auf die richtige Spur geführt hat«, unterbrach ihn Leo. »Es war Signora Vanotti. Erst vor ein paar Tagen hat sie mir nämlich erzählt, dass Sie bei ihr vor einiger Zeit nach einem größeren Kredit gefragt haben, so wie auch Richard Landing. Ich kam darauf, weil die Signora in einem unserer letzten Gespräche darüber geklagt hat, dass sie wohl immer wieder um Kredite angepumpt wird.«
Mit spitzem Finger deutete Leo auf Adolf Becher. »Sie suchten Kontakt zu Signora Vanotti und erzählten ihr in den prächtigsten Farben von dem alten Schloss, in dem einst ein gewisser Karl Freiherr von Reichenbach nach dem sagenumwobenen Od forschte. Sie wussten, dass Maria Vanotti als Spiritistin auf diesen Hokuspokus anspringen würde. Und tatsächlich sagte sie Ihnen den Kredit zu.«
»Unsinn!« Becher lief vor Zorn rot an. »Ich habe lediglich …«
»Aber natürlich war es so, Herr Becher«, mischte sich Maria Vanotti ein. »Sie haben mich doch erst auf Reichenbach gebracht. Damals nach einer Vorstellung in der Oper, erinnern Sie sich nicht mehr? Ich kannte den Freiherrn ja vorher gar nicht.«
»Richtig, so hat es die Signora auch mir erzählt.« Professor Schneider nickte.
»Mich hat der Herr Becher auch um einen Kredit gebeten«, meldete sich überrascht Eleonore von Drasche-Wartinberg. »Ich habe mich deshalb sogar mit meinem Mann gestritten. Aber der sagte schließlich doch zu, weil er das Hotel für eine gute Investition hielt. Auch wegen der Geschichte mit Reichenbach.«
»Ich will Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen«, fuhr Leo, an Becher gewandt, fort. »Da war leider ein gewisser Dr. Theodor Lichtenstein, der drohte, Ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Ich konnte gestern die Gästeliste Ihres Hotels einsehen. Dr. Lichtenstein war im letzten Monat ein paar Tage bei Ihnen zu Gast, vor allem wohl, um in Ruhe seine Streitschrift gegen den Spiritismus fertigzustellen.« Leo lächelte. »Lassen Sie mich raten: Er erzählte Ihnen von seiner Aversion gegen den Spiritismus und dass er vorhatte, Claire Pauly und ihre alberne Geisterbeschwörung bei Signora Vanotti auffliegen zu lassen. Eine Beschwörung ausgerechnet von Freiherr Karl von Reichenbach! Sie mussten damit rechnen, dass Maria Vanotti und Eleonore von Drasche-Wartinberg Ihnen die Kredite nicht mehr gewähren würden. Warum sollten sie das Schlosshotel auch unterstützen, wenn Reichenbachs Od-Experimente am Ende ja doch nur fauler Zauber waren? Sie standen kurz vor dem Ruin, die Kredite waren Ihre letzte Chance, und da haben Sie gehandelt. Sie wurden zum Mörder.«
Adolf Becher war mittlerweile in seinem Sessel zusammengesunken, er starrte düster vor sich hin. Wilhelmine und Arthur Conan Doyle waren von ihm abgerückt.
»Sie drohten Lichtenstein!«, setzte Leo seine Rede mit grimmiger Miene fort. »Einem guten Freund gegenüber hat der Doktor etwas Dementsprechendes angedeutet. Aber Lichtenstein wollte nicht hören, vielleicht hat er Sie sogar verspottet. Also lockten Sie ihn in eine Falle und vergifteten ihn mit der Zigarre. Doch Sie gingen noch weiter. Anonym schickten Sie dem Neuen Wiener Journal ein Porträt des Freiherrn und versprachen einem gewissen Journalisten eine große Story. Später kamen weitere gefälschte Geisterfotografien hinzu, die Sie sich von Gustav Meyerling machen ließen. Alles, um den Mythos Reichenbach zu nähren. Alles, um Ihr heruntergewirtschaftetes Schlosshotel in die Zeitungen zu bringen!«
Leo trat nahe an Becher heran. »Cui bono … Dieser ganze Geisterrummel diente vor allem Ihrem Hotel. Ich habe lange gebraucht, um Ihnen auf die Schliche zu kommen, Herr Becher. Fast wäre es mir nicht gelungen.«
»Sie haben keine Beweise!«, zischte Adolf Becher. »Nicht einen einzigen!« Sein sonst schwaches Lispeln klang jetzt stärker, fast wie das einer Schlange.
»Habe ich nicht? Nun, lassen Sie mich nachdenken.« Leo runzelte die Stirn. »Hm … Bis jetzt sind das alles nur Verdächtigungen, das ist richtig. Ein Bild, das sich verdichtet. Im Grunde bin ich schon bei meinem ersten Besuch im Hotel misstrauisch geworden. Sie erzählten mir, dass Sie nichts von Reichenbach wüssten. Später sprachen Sie dann plötzlich vom Od, von Reichenbachs Labor und der künstlichen Grotte. Sie wussten eben doch mehr über ihn, als Sie zugeben wollten. Auch mehr, als bislang in der Zeitung stand.«
»Ich hab das alles von ihm erfahren!«, ließ sich Harry Sommer vernehmen. »Zum Teufel, das stimmt! Als ich mich hier im Hotel umgehört habe. Becher hat mir davon erzählt.«
»Und wenn schon«, knurrte Becher. »Hab ich mich eben verquatscht. Das ist noch lange kein Beweis vor Gericht.«
»Nein, das ist es nicht. Einen ersten Beweis habe ich hier.« Wie bei einem Zaubertrick zog Leo unter seinem Jackett eine schwarze Scheibe hervor, klopfte daran, und sie öffnete sich schnappend zu einem altertümlichen hohen Zylinder. »Voilà! Der Klappzylinder, den wir neben Lichtensteins Leiche in der Krypta gefunden haben. Der gleiche Zylinder, wie ihn Karl von Reichenbach früher trug.« Leo lächelte. »Sie wollten das Bild perfekt machen, nicht wahr? Der Hut eines Geists, brr, wie unheimlich! Später taucht dieser Zylinder dann auch auf den Fotografien auf.«
Mit der ausholenden Gebärde eines Bühnenzauberkünstlers zeigte Leo den Umstehenden das Beweisobjekt. »Ich habe mir den Zylinder zunächst gar nicht genau angesehen. Erst kürzlich habe ich ihn dann aus der Asservatenkammer wieder hervorgekramt. Auf den ersten Blick ist daran nichts Auffälliges. Die Krempe ist aus Schellack und beidseitig mit Satin benäht, innen gibt es ein ledernes Hutband, vermutlich später erst eingefügt, weil dem früheren Träger der Hut zu groß war.« Leo schmunzelte. »Tja, Sie hätten unter dem Hutband nachsehen sollen, Herr Becher. So, wie ich es vor einigen Tagen getan habe. Denn dabei machte ich eine überraschende Entdeckung …«
Er entfernte das Band, darunter war nun eine Schrift zu sehen.
»Hier steht der Name des Geschäfts, das diese aus der Mode geratenen Chapeaux claques noch verkauft«, erklärte er. »Wieling & Söhne im Graben. Der Name wird oft unter der Krempe versteckt, um das Aussehen des Huts nicht zu beeinträchtigen. Ich habe mich bei den Herrschaften erkundigt. Die Nachfrage nach altertümlichen Klappzylindern ist sehr gering. In den letzten Monaten wurden gerade mal zwei dieser Zylinder verkauft, und zwar beide an dieselbe Person. Der alte Herr Wieling hat ein sehr gutes Gedächtnis, er konnte den Mann gut beschreiben. Schmaler Oberlippenbart, schwarz pomadisierter Seitenscheitel, der Herr lispelte leicht. Ich bin sicher, Herr Wieling hätte nichts gegen eine Gegenüberstellung einzuwenden.« Mit einem Schnappen klappte Leo den Zylinder wieder zusammen. »Sie auch nicht, Herr Becher?«
Adolf Becher schwieg, und Leo fuhr fort: »Auch wäre es hilfreich, wenn Sie uns eine Probe Ihrer Haarpomade zur Verfügung stellen könnten. Schwarze Haarpomade fand sich nämlich innen im Zylinder. Und nicht nur dort! Auch an Richard Landings Fingerspitzen klebte so eine schwarz-ölige Substanz. Erst vor einigen Tagen ist Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut darauf gekommen.« Leo lächelte schmal. »Kein Schmieröl, wie anfangs gedacht, sondern schwarze Haarpomade. Beim Kampf auf der Donaubrücke, wo Sie Landing niederschossen und über die Brücke stießen, muss er mit Ihren Haaren in Berührung gekommen sein.«
Adolf Becher war kalkweiß geworden. »Das … das ist eine Verschwörung«, keuchte er. »Sie alle hier haben sich gegen mich verschworen. Aber damit werden Sie vor Gericht nicht durchkommen!«
»Vermutlich haben Sie recht, denn es fehlt noch der letzte schlüssige Beweis.« Leo warf Arthur Conan Doyle einen Blick zu. »Mister Doyle, wären Sie so freundlich?«
Doyle trank genüsslich einen Schluck von seinem Whisky, dann stand er auf und schlenderte hinüber zu der kleinen Hausbar. Er öffnete den Schrank und zog eine lederne Tasche hervor, die er auf dem Tisch vor Adolf Becher abstellte. Der Geschäftsführer schnappte nach Luft.
»Wo … wo haben Sie diese Tasche her?«
»Na, woher wohl?«, brummte Doyle. »Aus Ihrem Safe im Hotelbüro.«
»Sie haben …?« Becher wurde noch eine Spur bleicher. »Aber … aber die Kombination …«
»Erinnern Sie sich, dass ich vor ein paar Tagen meinen Schmuck bei Ihnen einsperren ließ?«, meldete sich Wilhelmine. »Mein lieber Herr Sohn bat mich darum. Trotz meines fortgeschrittenen Alters habe ich noch ganz gute Augen, außerdem kann ich mir Zahlen hervorragend merken. 201257. Ist das Ihr Geburtsdatum?«
»Aber Sie können doch nicht …«, brauste Becher auf.
»Ich wollte nur meinen Schmuck zurück. Ist das verboten?« Wilhelmine machte ein unschuldiges Gesicht. »Deshalb bat ich Mister Doyle letzte Nacht, den Tresor für mich zu öffnen. Na ja, und da war diese Tasche drin. Ich muss gestehen, ich bin schrecklich neugierig. Und als ich sah, was sich darin befand, musste ich das natürlich meinem Sohn melden. Das verstehen Sie doch sicher, Herr Becher?«
In der Zwischenzeit packte Arthur Conan Doyle die Ledertasche aus. Darin befanden sich ein Revolver, ein Tiegel mit einem weißen Pulver und ein Packen Fotografien.
»Wollten Sie den Inhalt der Tasche entsorgen?«, fragte Leo Adolf Becher. »Oder wollten Sie ihn aufheben für weitere Taten?« Er deutete auf den Tisch. »Das hier sind Fotografien, auf denen ein unheimlicher Mann mit Frack und hohem Zylinder zu sehen ist. Vermutlich waren die Bilder für weitere Zeitungsberichte gedacht, oder?«
»Der Mann mit dem Zylinder!«, rief Julia plötzlich aus. »Ich habe ihn damals vor Gustav Meyerlings Zelt gesehen. Das war Herr Becher!«
Leo nickte. »Vermutlich wollte er gerade zu Meyerling, um bei ihm weitere Fotografien anzufertigen.« Er wandte sich an Becher, der immer tiefer in seinen Sessel sank. »Doch dann ist Ihnen der Boden zu heiß geworden. Vielleicht wollte Meyerling Sie auch erpressen. Sie haben ihn als lästigen Zeugen umgebracht.«
Leo hielt den Tiegel und den Revolver in die Höhe. »Zyankali und eine Pistole, die Tatwerkzeuge der beiden anderen Morde. Mein Kompliment übrigens für die vergiftete Zigarre. Darauf muss man erst mal kommen. Aber vermutlich liegt das daran, dass Sie mal eine Ausbildung als Apotheker abgeschlossen haben. Ihr Name taucht in der Liste der Innung auf, allerdings sind Sie ein schwarzes Schaf. Es gab wohl Vorwürfe wegen illegaler Verkäufe. Erst danach haben Sie auf das Hotelgewerbe umgesattelt, um am Ende als Mörder zu enden.«
»Eine Verschwörung!«, keuchte Becher noch einmal. »Das alles ist eine große Verschwörung. Die Polizei darf Beweismittel gar nicht illegal entwenden …«
»Die Polizei nicht, das stimmt«, gab Leo zu. »Aber bei meiner Mutter ist das anders. Sie wollte an ihren Schmuck, ein lässliches Vergehen …« Er zuckte die Achseln. »Doch nun, da sich die Beweismittel im Besitz der Polizei befinden …«
Mitten in Leos Satz sprang Adolf Becher auf und rannte zur Tür.
»Ihr kriegt mich nicht!«, schrie er. »Mieses reiches Pack, man sollte euch alle …«
Oberpolizeirat Moritz Stukart trat ihm den Weg. Er hatte seinen eigenen Revolver gezogen und richtete ihn auf Adolf Becher.
»Herrgott, tun Sie mir den Gefallen, und laufen Sie davon«, zischte Stukart, »damit ich Sie über den Haufen schießen kann, Sie Bastard! Sie haben meinen besten Freund getötet, Becher. Es würde mir ein besonderes Vergnügen bereiten, Ihnen das Hirn wegzublasen!«
Adolf Becher blieb stehen und hob die Hände. Plötzlich wirkte er ganz klein und verloren.
»Ich … ich wollte das doch alles nicht«, stammelte er. »Aber ich brauchte den Kredit! Wir waren auf einem guten Weg mit dem Hotel, es hätte ein neues Savoy werden können, ein zweites Waldorf!« Er schüttelte den Kopf. »Es war reiner Zufall, dass ich mit Lichtenstein in der Halle ins Gespräch kam. Er war hier, um in Ruhe seine Streitschrift fertigzuschreiben. Wir unterhielten uns über Reichenbach, und er erzählte mir von diesen verrückten Spiritisten und dass er ihre Betrügereien alle aufdecken würde. Mir ist fast das Herz stehen geblieben, als ich hörte, dass Signora Vanotti und Eleonore von Drasche-Wartinberg Mitglieder im selben spiritistischen Zirkel waren.«
Bechers Stimme bekam etwas Weinerliches. »Ich habe Lichtenstein bekniet, doch das war ihm egal! Die Wahrheit müsse ans Licht, hat er gesagt. Also lud ich ihn in die Dom-Krypta zu dieser Führung ein«, wimmerte Becher. »Sagte ihm, dort könnte er ebenfalls einen Betrug aufklären, sie gaukeln einem dort immer Gespenster vor, zum Ergötzen der Touristen …«
»Sie haben ihn einfach umgebracht«, presste Stukart hervor, seine Hand mit dem Revolver zitterte. »Vergiftet mit einer geschenkten Zigarre und hübsch drapiert mit dem Zylinder für die Presse, der Sie Bescheid gegeben haben …«
»Verstehen Sie doch! Ich … ich musste handeln, dem Hotel zuliebe! Und dann später, das mit dem Prater-Fotografen und mit diesem … diesem arroganten Pianisten Landing, das waren doch alles nur Verzweiflungstaten, eine Verkettung übler Umstände. Ich … ich wollte sie nicht töten! Glauben Sie mir!« Adolf Bechers Redeschwall glich einer Beichte. »Beide wollten plötzlich Geld. Geld, das ich nicht hatte! … Keine Ahnung, wie mir Richard Landing auf die Schliche gekommen ist.«
»Ich denke, ich weiß es«, sagte Leo. »Landing wusste von dem Kredit, den Signora Vanotti Ihnen geben wollte. Und er kannte sich mit Fotografien aus. Vielleicht hat Landing Vergrößerungen machen lassen und Sie darauf erkannt. Richard Landing war uns allen voraus, ein intelligenter junger Mann, keine Frage. Nur leider zu gierig.« Leo zuckte die Achseln. »Aber ich nehme Ihnen ab, dass die Morde an Meyerling und Landing Verzweiflungstaten waren. Der an Theodor Lichtenstein jedoch nicht, der war kaltblütig geplant.«
»Papperlapapp, Sie sind ein dreifacher Mörder, Becher!«, knurrte Stukart und drohte weiter mit der Pistole. »Reden Sie sich nicht raus.«
Er wandte sich an Julia. »Fräulein Wolf, tun Sie mir den Gefallen, und lassen Sie die Kollegen rein, bevor ich mich noch vergesse.«
»Sehr gerne, Herr Oberpolizeirat.« Julia stand auf und öffnete die hohe Tür zur Hotelhalle. Draußen standen Paul Leinkirchner und Erich Loibl in Zivil, unter Leinkirchners Anzug zeichnete sich die Delle eines Pistolenhalfters ab.
»Verflucht, ich dachte schon, Herzfeldt hört nie auf zu reden«, brummte Leinkirchner. »Noch fünf Minuten länger, und ich hätte ihn wegen vorsätzlicher Langeweile verhaften lassen.« Er kam auf Moritz Stukart und Adolf Becher zu, der mit gesenktem Haupt sein Schicksal erwartete. Handschellen klickten.
»Herr Adolf Becher«, sagte der Oberpolizeirat. »Ich verhafte Sie hiermit wegen des Mordes an Theodor Lichtenstein, Gustav Meyerling und Richard Landing. Möge der Wiener Henker seinen Würgegalgen besonders langsam spannen«, fügte er leise hinzu. Dann wandte er sich mit lauter Stimme an Leinkirchner und Loibl: »Meine Herren, führen Sie diesen Mann ab!«
»Es wäre ein großartiges, ein legendäres Hotel geworden«, waren Bechers letzte Worte, als die beiden Inspektoren ihn in Handschellen hinausgeleiteten. »Das schönste in Wien und weltberühmt! Es sind Geschichten, die Hotels zu etwas Besonderem machen!«
»Nun, von nun an ist Herr Becher selbst Teil dieser Geschichte«, sagte Leo leise. »Ein Mörder als Geschäftsführer. Welches Hotel hat so was schon? Vielleicht spukt er hier irgendwann als Geist herum.«
Lächelnd wandte er sich an Julia. »Was hältst du von einem weiteren Glas Champagner unten am Ententeich? Wir haben noch gar nicht auf unseren gelungenen Opernabend angestoßen.«

Kurze Zeit später saßen sie beide am Teich auf einer Parkbank und lauschten dem Streichquintett, das einen langsamen Walzer spielte. Noch immer flanierten viele Hotelgäste unter den schimmernden Lampions oder wiegten sich im Takt der Musik. Von ihnen hatte keiner mitbekommen, dass gerade der Geschäftsführer verhaftet worden war. Leo hatte jegliches Aufsehen vermeiden wollen. Schließlich konnten die Angestellten nichts für die Taten ihres Chefs, wobei Leo nicht glaubte, dass das Hotel ohne Signora Vanottis und Eleonores Finanzspritzen noch lange überleben würde.
»Tja, jetzt weiß ich zumindest, was du die letzten Tage so getrieben hast und warum du keine Zeit hattest, mit mir tanzen zu gehen«, sagte Julia.
Leo betrachtete ein paar Glühwürmchen, zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich wirklich gelöst. »Ich gebe zu, es war ein hartes Stück Arbeit. Aber nachdem ich Becher erst mal als Hauptverdächtigen ausgemacht hatte, ging es dann doch schneller als erwartet. Die Suche nach einem Mörder ist wie ein Puzzle. Wenn du ein paar Stücke gefunden hast, passen die anderen umso besser. Leinkirchner und Loibl waren mir eine große Hilfe, trotz unserer ständigen Reibereien.« Er seufzte tief. »Das wird sich wohl nie ändern.«
»Immerhin hat Leinkirchner mich nicht bei Stukart angeschwärzt, dass ich Interna gegenüber der Zeitung ausgeplaudert habe«, meinte Julia. »Auch wenn ich glaube, dass der Oberpolizeirat es mittlerweile ohnehin weiß.« Sie runzelte die Stirn. »So erbost wie vorhin habe ich ihn übrigens noch nie erlebt. Sonst ist er doch immer so kühl und nüchtern.«
»Vergiss nicht, Becher hat seinen besten Freund umgebracht. Stukart hatte Angst, dass ich den Mörder nie finden würde. Zumal Lichtenstein Jude war. Solche Fälle werden in der Polizeidirektion gerne unter den Teppich gekehrt.«
»Eigentlich sollte Stukart dich dafür zum Oberinspektor befördern«, sagte Julia.
Leo lachte. »Nachdem ich eben erst suspendiert worden bin? Wohl kaum. Außerdem würde das Paul Leinkirchner niemals zulassen. Leinkirchner will mein Vorgesetzter bleiben, zumindest auf dem Papier. Dann kann er mich weiter tyrannisieren, und dich auch.«
»Mich nicht mehr«, sagte Julia leise. »Jedenfalls nicht mehr lange.«
Leo hob die Augenbraue. »Wie meinst du das?«
»Ich habe mich gestern mit Harry im Kaffeehaus getroffen. Er …« Julia zögerte. »Harry will mir beim Neuen Wiener Journal eine Stelle verschaffen, als Zeitungsfotografin. Da gibt es einiges zu tun. Das Angebot ist gut …«
»Aber, Julia, ich bitte dich!« Leo sah sie entgeistert an. »Dieser Schmierfink will dich doch nur an seiner Seite haben. Du glaubst doch nicht im Ernst …«
»Herrgott, Leo, nun hör endlich mal auf mit deinen ewigen Eifersüchteleien! Harry und du, ihr müsst ja nicht gleich beste Freunde werden, aber du musst akzeptieren, dass er mein Freund ist!«
»Hör zu, ich könnte mit Stukart reden …«, versuchte es Leo von Neuem. »Vielleicht eine Gehaltserhöhung …« Doch Julia hob die Hand.
»Darum geht es nicht, Leo. Diese Tatortfotografie macht mich auf Dauer krank. Immer nur Blut und Leichen … Ich habe für Harry schon öfter Bilder gemacht. Bilder, die … die …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Bilder, die die Welt bewegen. Die etwas verändern können. Das will ich machen! Vielleicht lässt mich die Zeitung ja auch einmal eine Geschichte schreiben, eine Reportage über Missstände in Wien. Da gibt es so einige …«
»Du willst Journalistin werden?«, fragte Leo ungläubig. »Als Frau?«
»Zum Teufel, warum nicht? Es hat mir auch keiner zugetraut, Tatortfotografin zu werden, als Frau. Ihr Männer werdet euch daran gewöhnen müssen, dass ihr diesen Planeten nicht mehr allein regiert.«
»Was das angeht, bin ich bei dir sehr zuversichtlich.« Leo zwinkerte ihr zu, dann wurde er wieder ernst. »Julia, hast du dir das auch gut überlegt? Bei der Polizei hast du ein sicheres Einkommen. Denk an Sisi. Was ist, wenn Harry es sich plötzlich anders überlegt?«
»Wieso glaubt ihr Mannsbilder eigentlich immer, ihr könntet für uns entscheiden? Harry kann das nicht, und du auch nicht! Auch das ist ein Grund, warum ich von der Polizei wegwill.« Julia sah ihn entschlossen an. »Ich will nicht mehr, dass Männer mir sagen, was ich tun und lassen soll. Du hast mir die Fotoausrüstung geschenkt und mir das Fotografieren gezeigt, Leo. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Aber ich muss auf eigenen Füßen stehen, auch wenn ich damit ein Risiko eingehe, in jeder Hinsicht …« Sie zögerte. »Ich denke, wir zwei brauchen eine Pause. Leo. Eine Auszeit.«
»Das denke ich auch.« Leo nickte. »Wir suchen uns ein kleines Hotel und …«
»Das meine ich nicht. Ich meine, wir brauchen eine Auszeit voneinander.«
»Aber wieso …? Ich meine …«
Julia schmiegte sich an ihn. »Hör zu, ich liebe dich, wirklich. Aber wir beide müssen uns über einige Dinge klar werden. So kann es nicht weitergehen, Leo. Wir sind jetzt seit fast zwei Jahren zusammen. Ich habe ein Kind, wir sind nicht mehr zwanzig.«
»Du meinst, wir sollten heiraten?« Leo sah sie an. Dann lachte er laut auf. »Verdammt, warum nicht? Damit würde ich meinem Vater den Dolchstoß versetzen, aber …«
»Leo, so funktioniert das nicht. Man heiratet nicht, weil man seinen Vater ärgern oder jemand anderen zufriedenstellen will. Man heiratet, weil man das selbst möchte. Und ehrlich, wie stellst du dir das vor? Deine vornehme Familie und ich, die Tochter eines Kleinschmieds, mit einem unehelichen Kind am Rockzipfel?«
»Es gibt für alles eine Lösung«, murmelte er.
»Sicher, aber darüber sollten wir beide einmal in Ruhe nachdenken. Zusammen, aber auch jeder für sich.«
»Ich … habe verstanden. Na ja, zumindest glaube ich, dass ich verstanden habe.« Leo hielt ihre Hand. Als er zu ihr hinübersah, glaubte er, ein feuchtes Glitzern in ihren Augen zu erkennen.
»Julia, ich liebe dich«, hob er an. »Und ich würde alles tun …« Er hob den Blick und stöhnte laut auf. »Herrgott, gerade jetzt …«
Vom Hotel her näherten sich seine Mutter und Arthur Conan Doyle. Beide hielten gut gefüllte Whiskygläser in den Händen, Wilhelmines Gang war nicht mehr der sicherste.
»Da steckt ihr zwei Turteltäubchen also!«, girrte Wilhelmine. »Wir haben euch schon überall gesucht. Wir wollen doch zusammen auf unseren Erfolg anstoßen.« Sie kicherte. »O Gott, war ich vorhin aufgeregt! Es kommt ja nicht alle Tage vor, dass man einen Mörder entlarvt.«
»Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht, my dear«, sagte Arthur Conan Doyle. »Very well done! An Ihnen ist eine echte Detektivin verloren gegangen.«
»Finden Sie?« Wilhelmine schmunzelte. »Nun, ich muss sagen, es hat mir durchaus Spaß gemacht. Wie ich Becher an der Rezeption abgelenkt und mir dabei die Zahlenkombination des Tresors gemerkt habe … Wobei ich immer noch nicht verstehen kann, wie ein so höflicher, netter Herr zum Mörder werden kann.«
»Ich denke, dass fast jeder zum Mörder werden kann«, entgegnete Leo. »Es braucht in den meisten Fällen nur Motiv und Gelegenheit. Man muss sich nur mal die ganzen Morde aus Eifersucht vor Augen führen.« Er sah Julia an, die sich wieder gefangen zu haben schien. »Liebe ist eines der stärksten Motive.«
»Apropos Liebe«, sagte seine Mutter und musterte ihren Sohn streng. »Wenn du so weitermachst, werde ich tatsächlich noch zur Mörderin!«
»Äh, wie meinst du das?«
»Na, wie werde ich das wohl meinen? Wann hältst du endlich um die Hand dieser jungen Frau an deiner Seite an?« Sie stellte ihr Glas ab und blickte von Leo hinüber zu Julia. »Das ist doch kein Zustand, Leo! Ich sehe doch, dass ihr beide euch liebt. Deiner Mutter machst du nichts vor. Dagegen ist kein Kraut gewachsen.« Sie zuckte die Achseln. »Wir müssen deinem Vater ja nichts davon erzählen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Erst mal kommt ja die Verlobung. Und nach der Hochzeit würdet ihr ja ohnehin erst eine Weile verreisen. Ich denke an Venedig, Paris, Florenz …«
»London, Edinburgh …«, ergänzte Doyle.
»Das ist wohl nicht Ihr Ernst, Herr Doyle! In England regnet es ständig. Was will man da als jung verliebtes Paar?«
Doyle grinste. »Na ja, man bleibt eben im Hotelzimmer.«
»Vielleicht dürfte ich da auch ein Wörtchen mitreden?«, meldete sich Julia. Sie wandte sich an Leo. »Jetzt sag doch auch mal was. Das grenzt ja fast an Verkupplung.«
»Wir … nun, wir wollen nichts übers Knie brechen«, sagte Leo ausweichend. Er stand auf und reichte Julia die Hand. »Hast du Lust zu tanzen?«
»Oh, wie romantisch!« Wilhelmine klatschte in die Hände. »Ein Walzer unter Lampions, vor einem alten Schloss.« Neckisch rempelte sie Doyle in die Seite. »Mister Doyle, ich warte auf eine Aufforderung …«
»Natürlich, Mylady.«
Zu viert begaben sie sich hinüber zum Orchester, das eben einen weiteren Walzer anstimmte.
»Haben Sie schon mal überlegt, Ihre Fälle als Kriminalgeschichten aufzuschreiben?«, fragte Arthur Conan Doyle Leo, während sich die Paare im Takt der Musik bewegten. »Ich denke, das könnte ein echter Erfolg werden. Wiener Kriminalgeschichten …«
»Das fehlte gerade noch!« Leo schnaubte. »Das Geschichtenschreiben überlasse ich Ihnen, Mister Doyle.«
»Hm, vielleicht habe ich Sherlock Holmes doch zu früh sterben lassen«, sagte Doyle nachdenklich. »Mir schwebt da eine Geistergeschichte mit Holmes vor. Es gibt so eine Legende von einem Hund in Dartmoor, ein altes Herrenhaus …«
»Verschonen Sie mich mit Gespenstergeschichten, Doyle. Davon hatten wir in letzter Zeit mehr als genug. Finden Sie nicht?«
Mit diesen Worten wirbelte Leo mit Julia davon, während der fahle Mond sich langsam über den Wäldern des Cobenzl erhob.
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			Ein Abend Ende September, auf dem Zentralfriedhof … 
Augustin Rothmayer legte den gespitzten Bleistift zur Seite, streckte den Rücken durch und betrachtete die letzte geschriebene Seite. Es war bereits nach zehn Uhr abends, drei Stunden hatte er durchgeschrieben! Das Rohmanuskript seines neuesten Werks war endlich fertig. Nun kamen noch die Überarbeitungen, der Feinschliff, das Korrigieren und das Weglassen. Am Ende würde das Manuskript aussehen wie ein gerupftes Huhn – und er würde vermutlich noch mal von vorne anfangen müssen. Die Leute wussten überhaupt nicht, was für eine Mühe es machte, ein Buch zu schreiben! Dabei saß ihm Professor Eduard Hofmann schon im Nacken, der Verlag wartete auf die Fertigstellung. Schreiben war ein Fluch …
Von seinem Schreibpult aus betrachtete Augustin Anna, die auf der Bank mit dem Kater schmuste. Im Grunde tat er das alles nur für sie.
Anna … 
Er hatte sonst niemanden. Das Mädchen war seine Familie, sein Ein und Alles, seine Erinnerung an glücklichere Zeiten. Gut, dass sie nichts davon wusste. Auf alle Fälle sollte sie es mal besser haben als er. Die Tantiemen, die durch den Verkauf der Bücher reinkamen, wanderten alle auf ein Bankkonto, auf das Anna mit Beginn ihrer Volljährigkeit Zugriff erhalten würde. Mit ihm, Augustin, würden die Rothmayers als Totengräber aussterben. Die große Zeit der Totengräberei war ohnehin vorbei. Das Bestatten war ein knallhartes Geschäft geworden, das man großen Unternehmen, den sogenannten Pompfüneberern, übertrug. Der Tod wurde industrialisiert und zentralisiert. Der nächste Schritt würde die Leichenverbrennung werden, wie sie in einigen deutschen Städten schon durchgeführt wurde. Irgendwann brauchte man gar keine Totengräber mehr …
Aber vorher spring ich euch noch selber ins Grab, ihr Leichentandler!
Augustin schüttelte die finsteren Gedanken ab und wandte sich an Anna.
»Zeit, ins Bett zu gehen«, sagte er streng. »Morgen müssen wir wieder einen Haufen Kränze binden. Die Leute sterben in der Hitze wie die Fliegen.«
Anna schmollte. »Sie wollten doch noch für mich Musik machen, das haben Sie versprochen!«
»Hab ich das? Hm …« Augustin kratzte sich am Kopf. »Schöner fände ich’s, wenn du mal für mich Musik machst.«
Anna seufzte. »Ich hab’s ja versucht. Aber es ist so schwer!«
»Man muss üben, täglich, bis einem die Finger abfallen. Es ist wie mit allem im Leben, dem Schreiben, dem Leicheneingraben, dem Mörderfinden …«
Seit Augustins Gefangenschaft im Naturhistorischen Museum waren jetzt zwei Wochen vergangen. Noch immer schreckte er manchmal aus dem Schlaf auf, dann überfiel ihn ein schrecklicher Durst. Am schlimmsten war allerdings, dass er sich maßlos über seine eigene Dummheit ärgerte, darüber, dass er dem Mörder nicht früher auf die Schliche gekommen war. Aber auch der neunmalkluge Inspektor hatte eine Weile gebraucht, um den Täter der Geistermorde zu finden. Was man so hörte, würde das Hotel oben auf dem Cobenzl noch dieses Jahr zumachen müssen. Dann würden dort wirklich nur noch Gespenster spuken.
Die Zeiten änderten sich … Vom Fräulein Wolf hatte Augustin erst kürzlich einen Artikel in der Zeitung gelesen, irgendwas über das Wiener Schlachthaus und die schlimmen Zustände dort. Auch die Fotografien waren von ihr gewesen. Der Artikel war gar nicht mal so schlecht geschrieben. Das hatte Augustin auch dem Fräulein gesagt, als sie mit Sisi heute Vormittag erneut hier gewesen war. Nur der Inspektor ließ sich mal wieder nicht blicken. Na ja, spätestens, wenn er Augustins Hilfe brauchte, würde er bei ihm antanzen. Das war so sicher wie eine Schaufel Erde auf einem Grab.
»Man muss alles üben«, endete Augustin seine Predigt. »Aber schöner ist es natürlich, wenn man zusammen üben kann.«
»Und wie soll das gehen?«, versetzte Anna patzig. »Mit nur einer Geige? Außerdem haben Sie gesagt, die Geige sei viel zu wertvoll für mich. Die ist doch von Mozart. Wenn die runterfällt, trifft mich wahrscheinlich der Blitz.«
»Ja, wahrscheinlich«, brummte Augustin. Plötzlich lächelte er breit. »Deshalb habe ich auch eine andere Geige für dich.«
Unter dem Lesepult zog er eine kleine nussholzbraune Violine hervor. Es war ein Dreiviertel-Modell und damit besonders geeignet für kleinere Finger.
Die Finger eines dreizehnjährigen Mädchens.
Anna betrachtete das matt glänzende Stück mit offenem Mund.
»Die … die ist für mich?«, brachte sie schließlich hervor. »Die Geige ist für mich?«
»Natürlich ist die für dich, du dumme Liese! Für wen denn sonst, hä? Für den Luzie? Hat mich ein Vermögen gekostet, also pass, Herrschaftszeiten, gut darauf auf! Aber sie spielt sich nicht von allein.« Er reichte ihr die Geige.
»Ich … ich soll …?«
»Ja, du sollst. Jeden Tag von nun an. Zusammen mit mir. Du wirst schimpfen und fluchen, aber mit der Zeit wird es immer besser gehen. Und irgendwann wirst du vielleicht auch allein spielen können. In … in einem Kaffeehaus oder vielleicht in einer Konzerthalle.«
»So, wie Sie es früher auch getan haben, Herr Rothmayer, nicht wahr?«
Er starrte sie grimmig an. »Wie kommst du denn darauf?«
»Na ja, Sie haben mal gesagt, dass Sie vor der Totengräberei auch Geige gespielt haben …«, fing Anna an. »Auch mit dem alten Strauss …«
»Einen Schmarren hab ich! Und überhaupt, was geht das dich an?« Augustin nahm Mozarts Geige von der Wand und stimmte die Saiten. Dabei drehte er den Kopf weg, damit Anna nicht den Schimmer in seinen Augen sehen konnte.
So lange her … Sie hat Talent, wie die frühere Anna, auch wenn sie es nicht weiß. Aber ich weiß es.
»Wir beginnen mit ein paar einfachen Übungen«, sagte er. »Schau, ich zeig dir, wie du den Bogen hältst.«
Zuerst war es nur ein schiefes Krächzen. Doch bald schwebten erste Töne durch die kleine Hütte, einzeln, leise, tastend noch. Zart und unscheinbar.
Augustin kamen sie vor wie eine ganze Symphonie.

Einige Meilen entfernt klopfte ein elfjähriger Junge an die Tür eines herrschaftlichen Hauses. Seine Kleidung war zerrissen, er hatte fürchterlichen Hunger. So vieles war geschehen in den letzten Wochen, und es war ihm schwergefallen, sich alles zu merken. Das Denken war nicht seine Stärke, aber er hatte einen unbändigen Willen. Wie ein Ochse, hatte seine Mutter öfter zu ihm gesagt. Das hatte er verstanden. Nur mit seinem Willen war es ihm überhaupt möglich gewesen, den langen Weg zurück nach Hause zu finden.
Nach seiner Flucht war er zunächst in die falsche Richtung gerannt und hatte sich nicht mehr ausgekannt. Ein Hausierer und Lumpensammler hatte ihn aufgegriffen und ihn mit auf seinen täglichen Gang genommen. Der Mann hatte ihn anfangs gefragt, woher er komme. Doch der Junge konnte nicht gut reden, es klang, als würde er die Worte zerkauen wie zähen Speck. Andererseits hatte ihn der Hausierer vielleicht auch gar nicht verstehen wollen. Er wollte, dass der Junge für ihn arbeitete. Dafür bekam er zu essen. Nach ein paar Nächten waren sie in die Vororte gezogen, raus zum Wienerwald. Aber der Mann hatte ihn oft geschlagen und ihn einen dummen August genannt. Und der Junge wusste nicht, wie er zurück nach Wien kommen sollte.
Am Ende war er einfach geflohen. Er hatte sich in irgendeine Pferdetramway gesetzt und war gefahren, bis er wieder in der Stadt war. So lange war er im Waggon sitzen geblieben und hatte mit offenem Mund aus dem Fenster gestarrt, bis er eine Straße sah, die ihm bekannt vorkam. Seine Mutter hatte ihm dort mal einen kandierten Apfel gekauft, der hatte so süß geschmeckt!
Danach war er noch stundenlang durch die Straßen und Gassen gelaufen. Erst als der Mond schon hoch am Himmel stand und die Gaslaternen brannten, hatte er das Haus endlich gefunden. Ob sein Freund Alex auch schon da war? Der war vor dem bösen Mann weggerannt, ebenso wie der andere Junge. Wie hatte der noch mal geheißen? Das hatte er vergessen. So vieles hatte er vergessen. Aber nicht, wie seine Mutter aussah.
Als sie ihm jetzt in ihrer Dienstmädchenschürze und der weißen Haube die Tür aufmachte, sagte er nur ein Wort.
»Mama.«
Sie schrie laut auf, dann schloss sie ihn in die Arme.
»Sepperl, mein Sepperl!«, rief sie immer wieder, bis sich in den Nachbarhäusern die Läden öffneten und die Leute neugierig aus dem Fenster sahen. »Du bist zurückgekommen. Mein Sepperl ist zurückgekommen! Jetzt wird alles gut!«
»Alles gut«, murmelte Sepperl und schmiegte sich mit dem großen Kopf an seine vor Freude weinende Mutter. »Alles … gut, Mama.«
Er war wieder zu Hause.
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			(wie immer mit Spoiler-Alarm)
Mein erstes Taschengeld, an das ich mich erinnere, betrug drei Mark die Woche. Dafür bekam man im Schreibwarengeschäft »Fekete« an der Ecke ein Raider (heute Twix, sonst ändert sich nix) und ein dünnes Comic. Ich entschied mich meist für ein Superhelden-Heft – Batman oder Spider-Man –, ein Yps-Magazin oder ein Schauerheftchen mit dem Titel »Gespenster-Geschichten«. In Letzterem gab es grausige Szenen mit halb verwesten Zombies, blutleeren Vampiren und schwebenden Geistern auf Friedhöfen, die mich nächtelang nicht schlafen ließen. Ich liebte sie! Im letzten Bild stand immer auf einem Grabstein die seltsame Inschrift: »Seltsam? Aber so steht es geschrieben …« Ich lieh mir die Pfeife meines Vaters aus, seinen an Sherlock Holmes erinnernden Hut und setzte mich auf die Bank neben dem Sandkasten, wo ich die Comics las, an dem erkalteten Pfeifenstiel mümmelte und mir dabei sehr erwachsen vorkam. Ich gebe zu, das klingt für einen Achtjährigen ein wenig verschroben, aber ich schwöre, so war es! Angehende Schriftsteller sind als Kinder vielleicht ein wenig anders als andere Jungs …
Damals war ich mit Zwillingen befreundet, die ein noch viel grässlicheres Gespenster-Comicheft besaßen. Vermutlich gehörte es eigentlich ihrem Vater. Viele der Bilder darin haben sich bis heute in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich lieh mir das Heft aus und gab es nie mehr zurück. Stattdessen versteckte ich es wie ein Pornoheftchen unter meiner Matratze, holte es ab und an hervor und ergötzte mich an aufgeschlitzten Leichen, an Krähen, die an Augäpfeln pickten, lebendig Begrabenen und Metzgertheken mit sehr, nun ja … menschlichen Auslagen.
Das Heft verschwand irgendwann aus dem Kinderzimmer, die Albträume blieben. Ein paar davon finden Sie in diesem Roman (und eigentlich in allen meiner Romane). Wohl die meisten von uns haben irgendwelche traumatischen Erinnerungen aus der Kindheit. Der Vorteil eines Schriftstellers liegt darin, dass er seine Ängste und Traumata als Material für Geschichten verwenden kann, die andere Menschen gerne lesen. Und dass er damit sein Geld verdient.
Jeder Teil der Totengräber-Serie beschäftigt sich mit einem unheimlichen Phänomen, das wissenschaftlich erklärt wird. Im ersten Teil waren es Vampire und Untote, im zweiten Mumien und Flüche, diesmal sind Gespenster und spiritistische Sitzungen an der Reihe. Das Wien des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts ist dafür ein hervorragendes Pflaster! In dieser Zeit war Spiritismus en vogue, sogar die Kaiserin Sisi und die englische Königin Victoria nahmen an Séancen teil. Betrügereien gab es zuhauf. Nicht nur mit sogenannten Geisterfotografien, sondern auch mit allerlei anderem technischen Schnickschnack. Kronprinz Rudolf ließ 1884 bei einer solchen Séance einen Betrüger auffliegen, was in den Wiener Zeitungen damals ein großes Thema war.

Eine wichtige Rolle spielt in diesem Roman der Reiserberg bei Döbling im 19. Wiener Bezirk, umgangssprachlich auch »Am Cobenzl« genannt. Tatsächlich wohnte dort Mitte des neunzehnten Jahrhunderts in einem Schloss der Chemiker und Naturforscher Freiherr Karl von Reichenbach (1788–1869), der sich auch mit wissenschaftlichen Grenzgebieten beschäftigte. So war er unter anderem auf der Suche nach dem Od, einer Art Elektroplasma, wie es auch im Spiritismus eine Rolle spielt. Bei der Wiener Bevölkerung galt Reichenbach als Alchimist, im Schlosskeller soll es ein Labor gegeben haben, auch eine künstliche Grotte wird erwähnt. Seine Tochter Hermine Schuh (1819–1902) arbeitete als Botanikerin und war die Schwiegermutter des Physikers Franz Exner. Alles Weitere zu ihrer Person in diesem Roman ist frei erfunden. Ebenfalls erfunden ist die Figur der Eleonore von Drasche-Wartinberg, die echte Gattin des reichen Wiener »Ziegelbarons« trug einen anderen Namen.
Was stimmt, ist, dass das Schloss später zu einem Hotel umgewandelt wurde, das aber schon nach kurzer Zeit pleiteging. Die wenigen erhaltenen Fotografien zeigen ein prächtiges Gebäude, in dem bekannte Persönlichkeiten ein und aus gingen. Auch Sigmund Freud soll hier Ende des neunzehnten Jahrhunderts für ein paar Tage logiert haben. Von der einstigen Pracht ist oben auf dem Cobenzl allerdings nichts mehr zu sehen, das Schloss wurde 1966 abgerissen. Es lohnt sich aber trotzdem, von Grinzing aus durch die Weinberge auf den Reiserberg zu wandern, die Aussicht zu genießen und in eines der Ausflugslokale dort zu gehen, auf einen Schoppen oder zwei. Viele Ideen zum Roman sind dort oben und unten in den Grinzinger Heurigen weinselig niedergekritzelt worden.
Franz Joseph Galls Schädellehre, welche als Motiv für einen der Täter dient, war schon zu Lebzeiten Galls (1758–1828) hoch umstritten. Tatsächlich verwies ihn Kaiser Franz II. 1805 außer Landes, was Gall nicht davon abhielt, in Paris und anderen europäischen Städten für seine Theorie zu werben. Richtig ist auch, dass Haydns Schädel von einem Verehrer Galls ausgegraben wurde. Der Schädel landete später bei dem Anatomen Carl von Rokitansky (dem Vorgänger Eduard Hofmanns), kam dann in die Obhut des Wiener Musikvereins und am Ende nach Eisenstadt, wo er bei den sterblichen Überresten Haydns seine letzte Ruhe fand.
Galls Lehre fand sich später auch in den Schriften Lombrosos wieder. Cesare Lombroso (1835–1909) war ein italienischer Gerichtsmediziner, der anhand von Schädelformen auf verbrecherische Charaktere schloss. Er glaubte, auch schon bei Kindern anhand körperlicher Merkmale eine verbrecherische Neigung nachweisen zu können. Lombrosos Theorie diente den Nationalsozialisten später als Vorlage für ihre rassenbiologischen Experimente.
Bis 1996 befand sich im Wiener Naturhistorischen Museum der sogenannte »Rassensaal«, der anhand von Menschentypen die Überlegenheit der modernen westlichen »Rasse« aufzeigte, auch mit beispielhaften menschlichen Schädeln. Die umstrittene Dauerausstellung wurde dann geschlossen und später durch eine neue, sehr sehenswerte Ausstellung ersetzt.
Überhaupt ist das Naturhistorische Museum ein wunderschöner Ort, den ich Ihnen sehr ans Herz lege. Sozusagen das Museum eines Museums! Wenn man durch die vielen Säle mit riesigen Dinosaurierskeletten, ausgestopften Tieren und archäologischen Objekten streift, kommt man sich vor wie im neunzehnten Jahrhundert. Und ja, ein bisschen natürlich auch wie in dem Filmklassiker »Nachts im Museum«. Anklänge daran finden sich in diesem Roman, ganz einfach auch deshalb, weil ich den Film früher öfter mit meinen Kindern angeschaut habe.
Das Waisenhaus im 5. Bezirk in der Laurenzgasse/Gassergasse gab es wirklich, ebenso wie das Asyl für obdachlose Kinder, das ab 1888 im dortigen Garten entstand. Tatsächlich lebten in den Wiener Waisenhäusern oft uneheliche Kinder aus besseren Kreisen, die dort eine Bleibe fanden. Der Nachtkrapp (auch Nachtkrabb) ist eine österreichisch-bayerische Märchengestalt. Die unheimlichen Vorkommnisse im Waisenhaus in Margareten sind natürlich frei erfunden.

Kommen wir schließlich zu einer Figur, die mir besonders am Herzen liegt. Der Arzt und Schriftsteller Sir Arthur Conan Doyle ging als Jugendlicher für ein Jahr in Österreich auf eine Jesuitenschule und sprach wohl auch leidlich Deutsch. In den Neunzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts begab er sich für eine Studien- und Erholungsreise unter anderem nach Wien, vielleicht auch um Abstand von seinem Romanhelden Sherlock Holmes zu bekommen, den er 1893 in den Schweizer Reichenbachfällen sterben ließ. Dass diese Wasserfälle den gleichen Namen haben wie der Geisterbaron Reichenbach, ist wirklich ein Zufall! Oder etwa doch nicht …?
Doyle war bis zu seinem Tode ein überzeugter Spiritist. Ein Umstand, der so gar nicht zu seinem kühlen, intellektuellen Detektiv Holmes zu passen scheint. Nach dem Tod von Sherlock Holmes kam es zu wütenden Reaktionen in London. Über zwanzigtausend Leser kündigten ihr Abonnement des »Strand-Magazins«, wo die Geschichten bislang erschienen waren. In den Straßen trugen Menschen schwarze Trauerbinden, eine erzürnte Leserin attackierte Doyle mit ihrer Handtasche.
Am Ende durfte Sherlock Holmes wieder zu den Lebenden zurückkehren, und zwar in dem berühmten Schauer-Krimi »Der Hund von Baskerville« (heute meist korrekter »Der Hund der Baskervilles«). Glaubt man meinem Roman, dann nur deshalb, weil Arthur Conan Doyle sich durch Leos Ermittlungen zu der Geschichte inspirieren ließ.
Seltsam? Aber so steht es geschrieben …

Wie immer haben viele Menschen dazu beigetragen, dass Sie, werte Leserin, werter Leser, dieses Buch nun in den Händen halten. An erster Stelle möchte ich einmal mehr Werner Sabitzer danken, der mir bei allen historischen Polizeifragen (und darüber hinaus!) eine riesige Hilfe war. Dr. Brigitte Kolin versorgte mich mit alten Bildern und Dokumenten von Schloss Cobenzl, Verena Pawlowsky verriet mir einiges über Waisenhäuser in Wien. D. Willi Urbanek steuerte Wissenswertes zum Bezirk Alsergrund bei. Christian Bräuchler und Karin Wiltschke zeigten mir das Naturhistorische Museum. Hier noch mal ein extradickes Dankeschön an Frau Wiltschke, die mir eine unvergessliche Tour durch das Museum bescherte, bis hinauf aufs Dach. Hier wurden viele Ideen für den Roman geboren. Jan Beenken lieferte wichtige Details zur Fotografie, mein Vater beantwortete als Arzt wie immer meine medizinischen Fragen.
Ein großes Dankeschön geht an alle Damen (und die paar wenigen Herren) vom Ullstein-Verlag, mit denen ich jetzt schon so viele Jahre zusammenarbeite, an Gerd, Martina und Sophie von meiner Agentur Gerd F. Rumler und an meine langjährige Lektorin Uta Rupprecht (was wären meine Bücher ohne dich!).
Der letzte Dank gebührt mal wieder der BEva (beste Ehefrau von allen) Katrin, die mich vor allem wissen lässt, was Julia so denkt, fühlt und sagt. Der eitle Leo bekam von der BEva ein paarmal gehörig den Kopf gewaschen, o ja!
Bis zu meinem nächsten Roman, euer

Oliver Pötzsch
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			Beisl: kleine Kneipe
Bordsteinschwalbe: Prostituierte
Deppert: blöd
Dodl: Dummkopf
Fladern: stehlen
Flitscherl: Flittchen, Mädchen mit zweifelhaftem Ruf
Gschroppen: Kinder
Gstopft: dick
Hascherl: Kind, unselbstständiges Wesen
Hawara: Kumpel, Mitglieder
Hetz: Spaß
Ins Pendel hauen: sich aufhängen
Kieberer: Polizist
Marie: Geld
Oarsch: Hintern
Pinzga: vermutlich von Pinzgauer, Einwohner des Pinzgaus, einer Region bei Salzburg an der Grenze zu Bayern
Pompfüneberer: Bestattungsunternehmer (vom französischen Wort pompe funébre für Bestatter)
Schaas: Furz, Unsinn
Speiben: sich erbrechen
Strizzi: leichtsinniger, durchtriebener Bursche, Zuhälter
Tandler: Trödler
Wappler: Idiot
Zumpferl: Penis
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Die Henkerstochter und die schwarze Madonna
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Tödliche Pilgerfahrt 

1681: Trotz seines fortgeschrittenen Alters macht der Schongauer Scharfrichter Jakob Kuisl noch einmal eine große Reise mit der Familie, eine Wallfahrt nach Altötting. Gleichzeitig mit den Kuisls befinden sich hochrangige Gäste im berühmten Pilgerort: Kaiser Leopold I. von Österreich und der bayerische Kurfürst Max Emanuel wollen im Angesicht der Schwarzen Madonna ihre »Heilige Allianz« schmieden und sich im Kampf gegen die Türken verbünden. Doch dann wird der Leibarzt der Kaiserin vergiftet, und Jakob Kuisl wird just in der Heiligen Kapelle Zeuge eines versuchten Attentats. Kuisl ist sich sicher, dass die Allianz verhindert werden soll. Zusammen mit seiner Tochter Magdalena und dem Rest der Familie macht er sich auf die Suche nach dem geheimnisvollen Mörder. 
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Ein toter Direktor eines Jugendwerkhofs, ein verschwundenes Kind und ein Ermittlerduo zwischen Ost und West 

Torgau am 10.11.1989: Hoffnung weht durch die kleine Renaissancestadt an der Elbe. Die Mauer ist gerade gefallen, da wird der Direktor des örtlichen Jugendwerkhofs tot aufgefunden. Beate Vogt von der Morduntersuchungskommission wird aus Leipzig geschickt, um zu klären, was passiert ist. Kurz nach der Befragung des 14-jährigen Insassen Andreas verschwindet dieser spurlos. Steckt er hinter der Tat? Ist er in den Westen geflüchtet, oder ist ihm etwas zugestoßen? Und dann bekommt Beate ungebetene Hilfe: Hauptkommissar Josef Almgruber aus Nürnberg soll ihr die westdeutsche Arbeitsweise nahebringen. Doch der hat keine Ahnung von DDR-Strukturen. Beate braucht keine Belehrungen und lässt ihn links liegen. Aber dann wird Beate bedroht und Almgruber zusammengeschlagen. Sie begreifen, dass sie zusammenarbeiten müssen. Ob sie wollen oder nicht. 

"Krimi des Monats" NDR

"… ein faszinierender und vielschichtiger Kriminalroman, der mehr ist als ein Spannungsroman…" Radio Eins
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    Fünf Frauenleichen im beschaulichen Allgäu: Egi Huber ermittelt in seinem sechsten Fall

Als eine junge Frau tot aufgefunden wird, geht der Rechtsmediziner Erich Engstein von einem natürlichen Tod aus. Schließlich wird in Oberstdorf nicht gemordet! Blöd nur, dass der Onkel der Verstorbenen ein Freund vom Chefmeier, dem Leiter der Polizeiinspektion ist, und der drängt nun auf Ermittlungen. PHK Egi erkennt schnell, dass es weitere Morde gab, die miteinander in Verbindung stehen. Jetzt muss auch sein Kollege Rudi das Mittagessen ausnahmsweise im Einsatzfahrzeug verspeisen, schließlich soll der Fall gelöst werden, bevor die Kollegen der Kripo Kempten auf der Matte stehen. Die Spuren führen sie zu einer seltsamen Zusammenkunft bei einer Hütte nahe der Waldesruhe. Irgendein Guru steckt dahinter. Nur wer ist es? Der dubiose Heilpraktiker Sebastian Keim oder doch der fesche Makki vom Bootsverleih? Und dann wäre da noch die Tatsache, dass alle Frauen nur ein Ziel verfolgten: Sie wollten schwanger werden. Bevor sich Egi versieht, steckt er in einem Morast aus Ausbeute, Größenwahn und Niedertracht. Und dann stehen zu allem Überfluss auch noch die Kemptner vor der Tür ...
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    Eine entsetzlich zugerichtete Frauenleiche - und Furcht ist nur der Anfang

 Machen Sie sich bereit für einen neuen, blutigen Fall vom LAPD Ultra Violent Crimes Unit. Detective Robert Hunter und sein Partner Garcia jagen einen perfiden Serienkiller. Die blutige Art des Tötens ist nicht das Einzige, was diesen Killer antreibt. Für ihn sind Angst, Schmerz und der Tod Teil einer Lektion. Und er ist der Lehrmeister. Als eine zweite Frau grausam umgebracht wird, fragen Hunter und Garcia sich, wie viele Gedichte dieser Serienkiller noch schreiben wird. Ihnen bleibt nicht viel Zeit …  

** Ein ehrgeiziger Psychokiller und ein fürchterlicher Lehrmeister – blutig, spannend, nervenaufreibend **

 

Der 12. Band der Bestseller-Serie "Hunter und Garcia": 

Die Serie um die Detectives Robert Hunter und Carlos Garcia von der Spezialeinheit für brutale Verbrechen des LAPD ist eine der besten und erfolgreichsten Thriller-Reihen. Autor Chris Carter hat jahrelang als Kriminalpsychologe für die Polizei in Los Angeles gearbeitet, das macht seine beiden furchtlosen Ermittler so einzigartig.
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    Große Gefühle im kleinen Inselhotel

Ada hat immer davon geträumt, als Musicaldarstellerin auf den großen Bühnen der Welt zu stehen. Doch nun ist ihre Stimme durch das Gesangsstudium überlastet und sie muss sich umorientieren. Von einer Freundin übernimmt sie das kleine Hotel Inselgrün auf Borkum und bringt es wieder in Schwung. Schon bald will ein Hoteltester das Inselgrün inkognito besuchen, und das, während Hotelkoch Magnus mit seinen sozialkommunikativen Missverständnissen gerade alles durcheinanderwirbelt. Weil das Hotel dringend mehr Kundschaft braucht, richtet Ada ein herbstliches Rübenfest für die Kinder der Insel aus. Sie hat also alle Hände voll zu tun, als der charmante Journalist Bennek auftaucht, um über das Fest zu berichten... 
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